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Franz-Josef Schmale 
STUDIEN ZUM SCHISMA DES JAHRES 1130 


(Forschungen zur kirchlichen Rechtsgeschichte und zum Kirchenrech, 
Band 3), 1961, Gr.-8°, VIII, 312 Seiten. Broschiert DM 28,—. 


Der Verfasser unterzieht die Vorgänge des Schismas von 1130 
einer erneuten, vor allem personengeschichtlichen Untersuchung, 
in deren Mittelpunkt der päpstliche Kanzler Haimerich steht. Am 
Ende der Entwicklung hat sich der Universalepiskopat ausgebildet, 
der auf der Grundlage der Unterscheidung von Temporalia und 
Spiritualia dem Staat als Rechtsgemeinschaft gegenübertritt. 


Hermann Jakobs 


DIE HIRSAUER 


Ihre Ausbreitung und Rechtsstellung 
im Zeitalter des Investiturstreites 


(Kölner historische Abhandlungen, Band 4), 1961, Gr.-8°, XX, 270 
Seiten, I Karte. Broschiert DM 28,—. 


Im Mittelpunkt der Untersuchung stehen die von Hirsau ausge- 

henden Reformbestrebungen, doch wird gleichzeitig das Verhält- 

nis Cluny-Hirsau erörtert. Der Verfasser rückt von der Überbewer- 

tung asketischer zugunsten verfassungsrechtlicher und sozialöko- 
nomischer Perspektiven ab. 


ZUR ITALIENISCHEN GEISTESGESCHICHTE 
DES 19. JAHRHUNDERTS 


(Studi Italiani, Band 6), 1961, Gr.-8°, VIII, 139 Seiten. 
Engl. Broschur DM 12,80. 


Inhalt: A. Buck, Die italienische Literatur in der Romantik. — 
K.G.Fellerer, Verdi und die Musik des Risorgimento. — E. L00$, 
Literatur und Politik. Zur italienischen Literatur des Risorgimen- 
to.— F. Lombardi, Die philosophische Bedeutung des 19. Jahr- 
hunderts. — P. Quaroni, Die politische und kulturelle Entwick- 
lung Italiens im ı9. Jahrhundert. — H. Rheinfelder, Zwe 

ichte von Giacomo Leopardi. Skizze einer Interpretation. — 
F. Valsecchi, Idee und Mythos der Nationalität im Risorgimento. 
— M. Wackernagel, Romantik und Naturalismus in der italieni- 
schen Malerei. — A. Wandruszka, Deutschland und das italie- 
nische Risorgimento. — G. Zamboni, Journalismus und Satire, 


DEUTSCHES ARCHIV 
FÜR ERFORSCHUNG DES MITTELALTERS 


Die meisten der bisher vergriffenen Bände wurden inzwischen 
nachgedruckt. Bis zum Ende des Jahres werden alle Bände der 
Zeitschrift wieder lieferbar sein. Angebot auf Wunsch. 
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DAS REICH UND DER KONZILIARISMUS 


VON 
HEINZ ANGERMEIER 


DER Konziliarismus des späten Mittelalters wird in der wis- 
senschaftlichen Literatur vornehmlich als ein Phänomen der 
Geistesgeschichte betrachtet, als eine Entwicklung der Literatur, 
die von Wilhelm Duranti über Marsilius von Padua und Wilhelm 
Occam bis zu Enea Silvio Piccolomini führt und in diesem Zu- 
sammenhang der großartigste Zeuge eines verfallenden Zeitalters 
ist. Die Konzilien selbst mit ihren erfolglosen Reformversuchen 
werden dabei meist als Vorläufer und Vorstufen einer neuen Re- 
ligiosität gewertet, welche sich dann mit der Reformation des 
16. Jahrhunderts endgültig ihre Bahn gebrochen habe. 

Ohne die großen Verdienste der geistesgeschichtlichen For- 
schung im einzelnen antasten zu wollen, soll hier einmal versucht 
werden, die Problematik der Konzilszeit und des Konziliarismus 
speziell vom Blickpunkt der Politik, vornehmlich der Reichs- 
politik anzugehen. Die Betrachtung der Reichsreform erfordert 
dies, das Studium der vorliegenden Reichstagsakten drängt dazu 
und die Durchsicht der Streitschriftenliteratur aus der Konzilszeit 
selbst zeigt, daß die ganze Breite der damaligen geschichtlichen 
Wirklichkeit in ihr keineswegs erfaßt wird. Dieses Absehen von 
der kirchenpolitischen Literatur und die Erfassung des Konzilia- 
rimus aus den politischen Verhältnissen jener Zeit erscheint 
zudem in zweifacher Hinsicht gerechtfertigt: 

Einmal durch die Tatsache, daß die konziliaren Theorien 
zwar vorbereitet und in ihrem Kern begründet wurden durch 
Marsilius von Padua und Wilhelm Occam!), in ihrer historischen 
Wirksamkeit und Bedeutung aber allein möglich geworden sind 
durch den Ausbruch des Schismas im Jahre 13782). Die Situation 
von 1378 hat dann auch innerhalb der konziliaren Theorien ein 
Moment hervorgehoben, das früher nicht oder jedenfalls nicht in 
der Betonung vorhanden war: die Bedrohung der Kirche hat die 
zunächst Verantwortlichen auf den Plan gerufen und damit den 
demokratischen Kirchentheorien der ersten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts auf natürliche Weise eine Wendung nach der Richtung 


A. Dempf, Sacrum Imperium, 2. Auflage 1954, S. 421, 439, 517. 
®)H. Jedin, Geschichte des Konzils von Trient, 1949, Bd. I S. 6. 
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des Episkopalismus gegeben!). Dementsprechend ist auch die 
Literatur während des Schismas sehr viel mehr von einem kir- 
chenrechtlichen Charakter bestimmt als von einem _ theologi- 
schen?), und selbst innerhalb der theologischen Fragestellungen 
weichen die Auffassungen der Konziliaristen des 15. Jahrhunderts 
wesentlich von Occam ab?). 

Zum anderen ergibt sich die Rechtfertigung für eine Be- 
trachtung des Konziliarismus in der Politik der Zeit aus der Tat- 
sache, daß lange vor dem Auftauchen der konziliaren Theorie 
das eigentliche Problem des Konziliarismus, das in der Ablösung 
der päpstlichen Universalherrschaft liegt, bereits politisch gegeben 
war. Im Kampf gegen die jede weltliche Macht gefährdende Ban- 
gewalt des Papstes bedient sich bereits der erste große Staats- 
mann des Abendlandes, Kaiser Friedrich II., im Jahre 1239 der 
Drohung mit einem großen Konzil, das die Kardinäle berufen 
sollen und das in Anwesenheit des Kaisers das Verhalten des Papstes 
zu prüfen habe?). Sechzig Jahre später war es der französische 
König Philipp der Schöne, der Bonifaz VIII. vor einem General- 
konzil anzuklagen wünschte, und Papst Clemens V. konnte die 
Verurteilung seines Vorgängers auf einem ökumenischen Konzil 
nur dadurch verhindern, daß er den Templerorden preisgab. 
Als es aber dem französischen König gelungen war, den Papst in 
Avignon in seine Gewalt zu bekommen und ihn den französischen 
Interessen gegen das Reich und gegen England nutzbar zu ma- 
chen, sprang die Konzilsforderung automatisch auf das Reich 
zurück und wurde von Ludwig dem Bayern wieder als Druckmittel 
gegen die avignonesische Kurie benützt. In seinen Appellationen f 
von Frankfurt) und Sachsenhausen®) legt er Berufung gegen die 
päpstlichen Prozesse an ein künftiges concilium generale ein, und 
1334 wendet er sich dann direkt an das Kardinalskollegium mit 
der Bitte um die Berufung eines Konzils, angeregt durch den 
Kardinal Napoleon Orsini selbst”). Die Einigung Karls IV. mit 


1) A. Kneer, Die Entstehung der konziliaren Theorie, Röm. Quartalschr,, 
1. Suppl.-Heft, 1893, S. 121. 

2) M. Seidlmayer, Die Anfänge des großen abendländischen Schismas, 19, 
S. 118/119. 

®) So z.B. der Kirchenbegriff Aillis von dem occamschen der congregatio 
fidelium, vgl. J. Haller, Papsttum und Kirchenreform, 1903, S. 344. 

4) J. Haller, Das Papsttum, Bd. III, 1. Hälfte, 1945, S. 123/124. 

5) MGH. Constitutiones Bd. V, Nr. 836. 

€) MGH. Constitutiones Bd. V, Nr. 909. 

?) ©. Bornhak, Staatskirchliche Anschauungen und Handlungen am Hofe 
Kaiser Ludwigs des Bayern, 1933, S. 31, 37. 
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dem Papsttum von Avignon, die Frankreich freundliche Politik 
des Kaisers, der damit doch keine Wendung gegen England voll- 
zog, hat dann die Konzilsforderung seitens der weltlichen Mächte 
für einige Jahrzehnte verstummen lassen; aber als das Papsttum 
1378 endgültig wieder nach Rom zurückkehrte, wurde nicht 
ohne französische Unterstützung ein zweiter Papst gewählt und 
von jetzt an blieb bis zum Tridentiner Konzil hin die Forderung 
nach einem Generalkonzil das beliebteste Mittel, um das Papsttum 
den Königen und Fürsten gefügig zu machen!). 

Es sollen jedoch hier nicht die Versuche der europäischen 
Nationalstaaten, sich die Kirche und den Konziliarismus im be- 
sonderen für ihren eigenen Aufbau zunutze zu machen, auf- 
gezählt und behandelt werden. Die Tatsache, daß ganz wesentliche 
Grundsätze, Kräfte und Rechte des neuzeitlichen Staates erst 
in der Konzilszeit erstanden sind und der Staat erst damals jene 
Unabhängigkeit erlangt hat, die ihn in unserem Geschichtsbild 
kennzeichnet, ist vielleicht in den großen Darstellungen über 
Geburt und Entstehung des neuzeitlichen Staates zu wenig ernst 
genommen und gewürdigt worden; diese Tatsache hat auch noch 
keine zusammenfassende Darstellung gefunden, tritt aber in der 
Entwicklungsgeschichte der einzelnen Staaten deutlich zutage?). 
Nicht nur Einzelrechte, welche die Nationalisierung der Kirche 
und die Zentralisierung der Staaten ermöglicht haben, wie Bistums- 
besetzung, Benefizien- und Pfründenverleihung, Mitspracherecht 
bei der Klerusbesteuerung, Visitationsrechte, Beschränkung des 
geistlichen Gerichts, Entscheidung des Staates über die Ver- 
kündung päpstlicher Erlasse innerhalb seiner Grenzen und an- 
deres mehr haben die weltlichen Gewalten erlangt; indem es 
ihnen überlassen war, beliebigen Päpsten die Oboedienz zu er- 
klären oder zu entziehen, indem sie auf die Berufung und Ab- 
haltung von General- und Nationalkonzilien großen Einfluß ge- 
wannen, die Reform der Kurie selbst betrieben und die Reform 
ihrer nationalen Kirche in die Hand nahmen, sind die Staaten 
überhaupt aus dem Vormundschaftsverhältnis gegenüber der 
Kurie herausgetreten, sind Partner der Kirche geworden kraft 
eigenen Rechts und haben als solche mit der Kirche gemeinsam 


) Dazu Jedin, Bd. I, Kapitel 2—5. 

) Für England und Frankreich dazu J. Haller, Papsttum und Kirchenreform, 
für Spanien Seidlmayer, für Ungarn J. Aschbach, Geschichte Kaiser Sig- 
munds, Bd. I, S. 189ff. Für das Reich siehe W. Andreas, Deutschland vor 
der Reformation 6. Aufl. 1959 S. 34. ff., H. Sanmann-v. Bülow, Die In- 
korporationen Karls IV., 1942, auch W. Pückert, Die kurfürstliche Neu- 
tralität während des Basler Konzils, 1858, S. 313ff. 


35* 
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die Verantwortung für die christliche Gesellschaftsordnung übernom- 
men. Das Königtum hatte zwar schon vom frühen Mittelalter her 
die religiöse Weihe, aber nun erlangte es zu dieser Weihe hinzu 
noch eine kirchliche Gewalt, eben jene Gewalt, welche ihm seine 
große Stellung in der europäischen Geschichte wesentlich mit 
verschafft hat. Auch diese religiöse Weihe und die kirchliche 
Stellung!) des Königtums ist wohl ein Gesichtspunkt, der über 
der starken Beachtung, welche die Staatsraison in der neueren 
Geschichte gefunden hat, ungebührlich zurückgetreten ist. 

Für den Betrachter der deutschen Geschichte des späten 
Mittelalters drängt sich in Anbetracht dieses neuen Verhältnisses 
von Kirche und Staat seit der Konzilszeit die brennende Frage 
auf: wie hat das Reich seinen alten Anspruch, die höchste welt- 
liche Gewalt der Christenheit zu sein und das weltliche Schwert 
einer universalen christlichen Weltordnung innezuhaben, ver- 
treten ? Welche Möglichkeiten hat das Reich im Konzilszeitalter 
für die Mehrung seiner Macht gesehen, was hat es sich vom Kon- 
ziliarismus erwartet, und was hat es dabei erreicht ? Zur Beant- 


wortung dieser Fragen sind zwei Wege zu beschreiten: zuerst 
muß versucht werden, die Konzilspolitik des Reiches zu charak- 
terisieren und dann, die Rückwirkungen dieser Konzilspolitik 
auf die inneren Reichsverhältnisse zu erfassen. 


I. 


Gemäß dem politischen Programm Kaiser Karls IV., das 
Papsttum aus der französischen Bevormundung zu befreien, es 
nach Rom zurückzuführen und für die Politik des Reiches wieder 
zugänglich zu machen, stand seine Parteinahme beim Ausbruch 
des Schismas im Jahre 1378 außer Zweifel. Weder das barsche 
Verhalten Urbans VI. gegen die kaiserliche Gesandtschaft und 


seine Drohung, er könne Kaiser und Könige nach seinem Belieben 


ein- und absetzen, noch die Verlockung Clemens VII., er würde 
auf den Eid Wenzels verzichten, daß dieser nicht wieder bei seinen 
Lebzeiten eine Königswahl herbeiführe und damit einem luxem- 
burgischen Erbkönigtum um einen Schritt näher rücke?), hat an 
der politischen Konzeption Karls IV. etwas zu ändern vermocht. 


Dreißig Jahre hindurch war es seine Methode, sich dem großen 


i) Freilich schon vorbereitet von Thomas v. Aquin in seiner Schrift De 
regimine principum, vgl. Ausgewählte Schriften zur Staats- und Wirtschafts- 
lehre d. Thomas v. Aquino, von F. Schreyvogl, 1923. 

2) S. Steinherz, Das Schisma von 1378 und die Haltung Karls IV., MIÖG. 
XXI, 1900, S. 609 und 634. 
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Ziel eines dynastischen Hausmachtkönigtums nur Schritt um 
Schritt zu nähern. Papst Urban hat selbst sehr bald die Gefahr 
einer Isolierung erkannt, sich eines Besseren besonnen und Wenzel 
die Approbation erteilt, der bereits im Februar 1379 den römischen 
als den echten Papst anerkannte, während eine Anerkennung Cle- 
mens VII. damals nicht erwogen wurdel). Das Reich stand fast ge- 
schlossen?) hinter Urban und im Januar 1383 wollte Wenzel nach 
Rom ziehen?) zur Kaiserkrönung, die dem Papst nicht minder er- 
wünscht war als dem König. 

Doch war die kaiserliche Würde nicht der einzige Gewinn, den 
das Königtum aus der Situation der Kirche für sich erstrebte. 
Noch zu Lebzeiten Karls IV. zeichnet sich eine königliche Kirchen- 
politik ab, die ganz in die Bahnen des hohen Mittelalters einlenkte, 
wenn auch unter ganz veränderten Voraussetzungen und folglich 
mit eigener Methode. Schon 1359 forderte Karl IV. die rheinischen 
Kurfürsten auf, ihre Kirchen zu reformieren, den Kleiderluxus 
und das sittenlose Leben des Klerus abzustellen, wenn nötig durch 


Einziehung der Einkünfte. Er weist die Bischöfe von Mainz und 


Konstanz an, die kanonischen Vorschriften einzuhalten und droht 
ihnen, bei Nichteinhaltung würde er dem Papst Mitteilung machen 
und bis zu einer päpstlichen Entscheidung weltliche Fürsten mit 
der Beschlagnahme der Einkünfte beauftragen. Ja, der Kaiser 
scheut sich nicht, den päpstlichen Legaten so anzureden: Domine 


Legate, papa misit vos ad Germaniam, in qua magnam exigitis 


ecuniam, sed nıhil in clero reformatis!*) 

Es wäre freilich falsch, in solchen Reformbemühungen des 
Kaisers eine Analogie zu den Bestrebungen der englischen Könige 
des 14. Jahrhunderts, nationale Eigenständigkeit der Kirche und 
staatliche Aufsicht über sie zu erhalten, sehen zu wollen. Der 
Grundcharakter des Reiches, der infolge des Zurückgehens der 


landrechtlichen Gewalt des Oberhauptes, der freien Wahl des 


Königs und der Lehnsstruktur der Verwaltung in praxi schon zu 
einer Föderation hintendierte, ließ geradezu naturnotwendig die 
Gedanken und Wünsche der Könige immer wieder zurückkehren 


!) Reichstagsakten I, Nr. 129. Das Erzbistum Mainz war freilich umstritten 
von Adolf v. Nassau und Ludwig v. Meißen. 

®) Mit Ausnahme Adolfs v. Nassau, Bischof von Speyer und Anwärter auf 
das Mainzer Erzbistum, und Herzog Leopold III. v. Österreich, vgl. F. Blie- 
metzrieder, Herzog Leopold v. Österreich und das große abendländische 
Schisma, MIÖG., 29, 1908. 

3) Reichstagsakten I, Nr. 204. 

4) zitiert bei W. Scheffler, Karl IV. und Innocenz VI., Historische Studien 
Heft 101, 1912, S. 135. 
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zu dem Reichskirchensystem des hohen Mittelalters, unter Ludwig 
dem Bayern ebenso wie unter dem ihn verdrängenden Luxem- 
burger: Schaffung einer großen königstreuen Partei im Reich durch 
Einsetzung der geistlichen Reichsfürsten oder wenigstens starke 
Einflußnahme auf deren Wahl?). Karl IV. war wohl auf dem besten 
Weg, als er mit den Päpsten Urban V. und Gregor XI. einen Vertrag 
schloß, wonach sich diese verpflichteten, die Bistümer im Reich 
und im Bereich der böhmischen Krone nur im Einvernehmen mit 
dem Kaiser zu besetzen?). Diese Grundtendenz hatte sich nicht 
geändert, als sein Sohn Sigmund eine Gesandtschaft an das Basler 
Konzil zu schicken wünschte, welche fordern sollte daz di bebste 
di bistumb in Dawitschen landen, und sunderlich di bistumb, di 
der kurfursten sein, nicht also nach willen geben und bestellen?), 
Erwartete das Königtum von der Kurie für sich das Zugeständnis, 
die deutsche Kirche stärker für seine Politik einsetzen zu können, 
so wünschte es für das Reich, daß diesem überall dort, wo die 
Kirche in Not und im Zwiespalt war, der Vorzug bei der Ent- 
scheidung und Durchführung der notwendigen Maßnahmen ein- 
geräumt würde. 

Die reale Lage des deutschen Königtums hat also in dem 
gleichen Maße wie die mittelalterliche Idee des christlichen Uni- 
versums die deutsche Politik im späten Mittelalter diktiert und 
dazu gedrängt, den zur Reichsidee ausgeweiteten augustinischen 
Staatsgedanken der Civitas Dei bis zum Endsieg und zum Welt- 
untergang zu verfolgen; und dies, obwohl das Papsttum als der 
eigentliche Verfechter dieses christlichen Universalismus sich längst 
für das thomistische System, das kein Reich kennt, sondern nur 
gleichrangige Staaten unter der Führungs- und Ordnungsgewalt 
des Papstes, entschieden hatte. Im Reich aber hat die Zwei- 
schwerterlehre fortgelebt und das Gleichnis von den zwei Leuchten 
des Himmels, in denen sich Sacerdotium und Imperium wieder 
erkennen, kehrt in den Reden, Vorschlägen und Instruktionen des 
Reichsoberhauptes und seiner Vertreter immer wieder®). Dies ver- 
wundert um so weniger, wenn man in den Briefen und Akten des 


1) O. Bornhak a.a. O. S. 9; F. Vigener, Kaiser Karl IV. und der Mainzer 
Bischofsstreit, Westdt. Zeitschr. Erg. Heft 14, 1908; Kröger, Der Einfluß 
u. d. Politik Kaiser Karls IV. bei der Besetzung der deutschen Reichs- 
bistümer, 1885; F. Kummer, Die Bischofswahlen in Deutschland zur Zeit 
des großen Schismas 1378—1418, 1891. 

2) F. M. Pelzel, Lebensgeschichte des Römischen und Böhmischen Königs 
Wenceslaus, Bd. I, 1788 UB, Nr. 31. 

3) Reichstagsakten XI, Nr. 264. 

4) Lhotsky, Zur Königswahl des Jahres 1440 DA. 15/1959 H. 1 S. 163 ff. 
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14. und 15. Jahrhunderts liest, wie auch für die Franzosen diese 
Universitas Christiana das geheimste Leitbild ihrer politischen 
Pläne war. Ihre Absicht ist unentwegt auf das Kaisertum gerichtet 
und den aristotelisch-thomistischen Staat gedachten sie nur als 
Mittel zu benützen, bis er ihnen freilich dann im Gallikanismus 
unversehens Zweck und Ziel geworden ist. 

In der vorsichtigen Sprache Karls IV. ist die universalistische 
Tendenz der Reichspolitik in eine Höflichkeit gegen den Papst 
gekleidet; als Urban VI. verlangte, der Kaiser möge einem päpst- 
lichen Dekret zustimmen, wonach die Kurfürsten nur bei wirklicher 
Vakanz einen deutschen König wählen dürften, erklärte Karl, der 
Papst möge seine Dekrete erlassen, wie es ihm gefalle und nicht 
dazu bei ihm Lizenzen einholen, denn das sei nicht Brauch. Aber 
die Kurfürsten sprachen 1410 im Vollbewußtsein ihrer Würde von 
der Wahl „eins werntlichen heubtis der ganzen werlt so das heilige 
riche ledig ist‘). Und Sigmund versicherte dann den Kardinälen 
deutlicher als sein Vater zmperator ipse non postulabat aliquid nec 
affectat, nisi ut deo et ecclesie remanerent ea, que sunt dei, et que sunt 
cesaris, cesari?). Die Krise der Kirche, die Spaltung des geistlichen 
Hauptes und die Errichtung der Konzilien als einer zweiten höchsten 
Kirchengewalt neben, ja über dem Papste schien die Gelegenheit 
und die Möglichkeit zu bieten, die Parität von Kirche und Reich 
wieder aufzurichten. 


Der Schlüssel dazu lag jedoch paradoxer Weise zunächst in 
eben dem Rom, das der alten Kaiserherrlichkeit das Ende bereitet 
hatte. Denn das Schisma hatte zwar seinen nächsten Anlaß in der 
Persönlichkeit Urbans VI., aber seinen eigentlichen Grund in der 
im 14. Jahrhundert mächtig gewachsenen Bedeutung des Kardina- 
lats®) und seine Möglichkeit schließlich indem Wunsche Frankreichs, 
das Papsttum wenn irgend möglich wieder dorthin zurückzuführen, 
Folglich spielt in der ersten Phase des Schismas — vom Ausbruch 
1378 bis zur ersten französischen Obedienzentziehung 1398 — die 
konziliare Forderung und der Konziliarismus überhaupt nur eine 
sekundäre Rolle. Die Gegenspieler sind das römische Papsttum, 
bis zur Hybris vertreten in Urban VI., und das Kardinalskolleg, 


!) Reichtagsakten VII, Nr. 51 und 68. 

?) Reichstagsakten XI, Nr. 56. 

®) A. Dempf a. a. O. S. 421ff. auch Teil III, Kap. 1. M. Seidimayer bringt 
a.a.O. S. 253 den Bericht des Kardinals Misquinus, wo gesagt wird, die 
Kardinäle seien mit Urban ‚‚male contenti‘‘ gewesen, „‚nec debent velle eum 
in pabam, quia nescit tenere papatum‘‘. Jedin urteilt a. a. O. Bd. I, S. 61: 
„Konstanz war ein Sieg der Konzilsidee über die Kardinalsoligarchie.‘“ 
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vornehmlich zusammengesetzt aus Franzosen!), das sich in 
Clemens VII., einem Verwandten des französischen Königshauses, 
einen ihm genehmen Papst gesetzt hatte. Erst als das avignone- 
sische System, dessen Zentralismus und Fiskalismus jetzt allein 
auf Frankreich lag, begann drückend zu werden, ohne daß seine 
Aussicht auf einen Sieg gestiegen wäre, war man zur Preisgabe 
dieses Papstes bereit. Daß sich der französische König gegenüber 
dem englischen König 1396 und gegenüber dem deutschen 1398 
für dieCession beider Päpste eingesetzt und beide Könige wenigstens 
theoretisch gewonnen hat, darf man darum nicht nur als einen Sieg 
der französischen Kirchenpolitik betrachten; es war eher der Ver- 
such, bei der Lösung des Schismas wenigstens noch ein gewichtiges 
Wort mitreden zu können. 

Das Reich war aber für diese antirömische Lösung nicht zu 
haben. Als König Wenzel wider den Rat der Kurfürsten?) nach 
Reims ging und sich dort auf den französischen Vorschlag einließ, 
durch die Cession beider Päpste die Aufhebung des Schismas zu 
erlangen, war dies einer der gewichtigsten Gründe, die zwei Jahre 
später zu seiner Absetzung durch die Kurfürsten führen sollten?). 

Die ersten Regierungsjahre König Ruprechts scheinen dann 
zwar einer solchen zwangsläufigen Anhänglichkeit des Reiches an 
den römischen Papst zu widersprechen. Gleich im Sommer 1401 
versuchte Ruprecht mit Frankreich in Verhandlungen zu treten, 
wobei er bei Nichteinigung auf Papst Bonifaz IX. sich mit einem 
Konzil einverstanden erklärte und diesem die Entscheidung über 
den rechten Papst überlassen wollte; ja, Ruprecht zeigte sich sogar 
zu einem Vorgehen gegen beide Päpste ohne Konzil bereit und 
schien so ganz auf die französische Lösung einer Überordnung der 
Könige und Fürsten über die Päpste einzugehen®). Die Enttäu- 
schung über die hohen päpstlichen Forderungen für seine Appro- 
bation und die Ausschaltung des maßgebenden Einflusses der 
Orleans-Partei am französischen Hof veranlaßten dann Ruprecht 
im Sommer 1402 nochmals, eine Gesandtschaft nach Frankreich 
zu schicken zur Beilegung des Schismas. Er selbst wies dabei keine 
eigenen Wege, zeigte sich aber zu einem Konzil bereit®). 

Doch ist es keineswegs so, daß sich Ruprecht hier der franzö- 
sischen Kirchenpolitik unterworfen hätte; nicht einmal das trifft 


1) Unter den 16 Kardinälen waren nur 4 Italiener. 

2) Reichstagsakten III, Nrr. 9, 23. 

3) Reichstagsakten III Nr. 204, Art. 1: „daz er der heiligen kirche ny zu 
fridden gehulffen hait“. 

4) Reichstagsakten IV, Nr. 299. 

5) Reichstagsakten V, Nr. 289. 
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zu, daß in Heidelberg eine Obedienzentziehung von Bonifaz ernst- 
lich erwogen worden wäre. Wie der König 1401 wünschte, man 
möge sich unter Bonifaz einigen oder ihm die Konzilsberufung 
überlassen, so wiederholte er auch 1402, er sei mit einem Konzil 
einverstanden als verre er das zuwegebringen muge!). Das 
eigentliche Hindernis in seiner Kirchenpolitik hieß für Ruprecht 
gar nicht Papst Benedikt, sondern Galeazzo Visconti, der sich von 
Wenzels Gnaden Herzog von Mailand nannte, mit den Benedikt- 
freundlichen Orleans verschwägert war und ihm die Beherrschung 
Italiens und die Erlangung der Kaiserkrone unmöglich machte. 
Durch eine rasche Aufrichtung des Imperiums und die Kaiser- 
krönung in Rom glaubte er, auch die Kirchenfrage im Sinne des 
römischen Sacerdotiums lösen zu können. Ganz in diesem Sinne 
hat Ruprecht seiner Gesandtschaft an die französische Königin auf- 
getragen, man solle den Dauphin nicht mit der Orleans-Tochter 
verheiraten, sondern mit einer wittelsbachischen oder burgundischen 
Prinzessin. Mit einer solchen anti-orleanistischen Familienver- 
bindung möge dann das französische Königshaus in ein Bündnis 
gegen Mailand eintreten?). Die Verhandlungen des Jahres 1402 
wurden seitens Frankreichs von der rom-freundlichen burgundi- 
schen Partei geführt. Ruprecht hoffte jetzt, schneller zum Ziel zu 
kommen, wenn er durch einen Schiedsspruch des Burgunders mit 
Galeazzo bei gegenseitigem Stand der Territorialverhältnisse ver- 
einigt würde, jedoch ohne Anerkennung Galeazzos als Herzog, weil 
König Wenzel gerade deshalb mit abgesetzt worden sei?). Daß 
Ruprecht nicht grundsätzlich gegen eine Versöhnung mit dem 
Visconti war, zeigt auch seine Instruktion für die Gesandten an 
den englischen König: diese sollten zwar eine Vermittlung Englands 
nicht erbitten, wenn aber eine solche angeboten werde, sollten sich 
die Gesandten nicht abgeneigt zeigen®). Schließlich aber sind die 
eigenen Verhandlungen Ruprechts mit der Kurie gerade Galeazzos 
wegen gescheitert, da der Papst verlangte, Ruprecht solle Italien 
nicht verlassen, bevor er Galeazzo besiegt habe°). In seinen Be- 
sprechungen mit den Kurfürsten in Mainz, Juni 1402, hat aber 
Ruprecht erklärt, die kurialen Forderungen seien es gewesen, die 
zum Scheitern der Verhandlungen geführt hätten®); mit gutem 


!) ebenda. 

®) Reichstagsakten IV, Nr. 269. 

Reichstagsakten V, Nr. 289, Art. 10. 

‘) Reichstagsakten V, Nr. 261. RTA IV Nr. 42 zeigt, daß Ruprecht auch 
vom Papst die Vermittlung wünschte. 

°) Reichstagsakten V, Nr. 282. 

‘) Reichstagsakten V, S. 270 und Nr. 207. 
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Grund, wie man sieht. Sein Ziel war es, sein Königtum durch eine 
Trennung Galeazzos von den Orleans, den Romzug und die Kaiser- 
krönung gegen Wenzels Ansprüche unfehlbar zu machen und in 
dieser starken Position dann auch die Kirchenfrage zugunsten des 
römischen Papstes zu entscheiden, wenn nötig mit Hilfe eines 
Konzils. Die Kurfürsten hoffte er, später für dies alles zu gewinnen, 

Ruprechts politisches Spiel ist ohne Erfolg geblieben. Unter 
Führung der Orleans ist Frankreich im Mai 1403 in die Oboedienz 
Benedikts zurückgekehrt und zu gleicher Zeit hat auch Galeazzo 
von Mailand den avignonesischen Papst anerkannt. In einem 
Bericht des Straßburger Bürgers Nikolaus Becherer aus dieser Zeit 
ist darüber weiter zu lesen: z/ferius refertur, guod, si nos de nostra 
obediencia non velimus laborare ad unionem ecclesie, tunc dux 
Aurelianensis vi armorum et violencia intendit practicare cum alıs 
swe obediencie, ut Benedictus Romam intret et papa dominus noster 
(also Bonifaz) deszituatur et Benedictus in kathedra Petri installetur, 
et ut ipse dux Aurelianensis coronetur a Benedicto cum adjutorio 
Mediolanensis in imperatorem universalis mundi dominum!). 

Nachdem weder der Papst von Ruprecht die gewünschten 
Eide erhalten hatte, noch dieser von jenem die Kaiserkrone, wurde 
die Approbation Ruprechts am 1. Oktober 1403 ausgesprochen und 
er damit gegen Wenzel legitimiert. Seitdem ist der Pfälzer der 
eifrigste und vorbehaltloseste Anhänger der römischen Päpste ge- 
worden. Er hat nicht nur auf jede Einflußnahme an der Kurie 
verzichtet, sich jeder außer den Parteien stehenden Kirchenpolitik 
völlig enthalten; er erklärte auch nach dem Tode Bonifaz’ IX. den 
Kardinälen, er habe hinsichtlich der Neubesetzung des Papst- 
stuhls keine besondere Meinung oder Wünsche anzumelden. Als 
dann der Papst gewählt war, schickte Ruprecht sofort Gesandte 
nach Rom und wies sie an, auf die eventuelle Frage Innocenz VII, 
wie das Reich die Kircheneinheit wünsche, solle geantwortet 
werden: womit die heilige Kirche moge vereinet werden, sunder- 
lich daz dem babst wol gefalle, daz gefalle unserm herren auch 
wol‘‘?). Zwar empfiehlt er ein Konzil, ohne aber selbst ein besondere f 
Interesse daran kundzutun. Ungeachtet der Tatsache, daß sich in 
den folgenden Jahren bei den Reichsfürsten und auch Reichs 
städten die Auffassung durchrang, die starre Parteinahme biete 
keine Aussicht und Möglichkeit zur Beseitigung des Schismas, weil 
vor allem die beiden Päpste entgegen allen Versprechungen und 
Versuchen innerhalb der Kirche nicht den ernstlichen Willen dazu 
1) Reichstagsakten V, Nr. 293. 
2) Reichstagsakten V, Nr. 470, vgl. auch die entsprechenden Schreiben an 
Gregor XII. Reichstagsakten VI, Nr. 129 und 130. 
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mitbrächten, blieb doch der Königshof in Heidelberg ganz der 
römischen Partei ergeben. Und mit der pro-römischen Haltung ging 
eine steigende antifranzösische Tendenz Hand in Hand, um so mehr, 
als nach 1403 wieder die Orleans in Paris das Heft in der Hand 
hatten und nach der Ermordung des Herzogs von Orleans auch 
die Burgunder wegen ihrer Interessen in Luxemburg gegen Rup- 
recht eingestellt blieben. So kann man die Kirchenpolitik des 
deutschen Königs von 1403 bis 1410 charakterisieren als ein Warten 
auf den Sieg Gregors XII., wobei man freilich auch die großen 
innerpolitischen Schwierigkeiten mit den Luxemburgern und dem 
Marbacher Bund berücksichtigen muß. 

In Frankreich war das Problem einer Kirchenunion drängen- 
der, weil man den Gegenpapst im Lande hatte, und es liegt ganz 
in dieser französischen Situation begründet, daß sich dort an die 
Forderung nach der Union der Kirche mehr und mehr auch die 
andere Forderung nach einer Reform der Kirche knüpfte. Die 
Machenschaften Benedikts führten dazu, daß nicht nur das 
Schisma bekämpft wurde, sondern das Papsttum selber. Auf einer 
Nationalsynode wurde 1406 beschlossen, daß alle päpstlichen 
Steuern, Annaten, Servitien und Zehnten aufhören und die Ein- 
griffe des Papstes in die Stellenbesetzung innerhalb der franzö- 
sischen Kirche verboten sein sollen!). Und auf französischem Boden 
gewinnt jetzt auch der Konzilsgedanke eine neue Gestalt: in diese 
Verfügungen der Nationalkirche soll die Gesamtkirche zwar noch 
eingreifen können, aber nicht mehr durch das Sprachrohr des 
Papstes, sondern allein durch ein künftiges Generalkonzil. Der fran- 
zösische König hat dann im Januar 1407 diegallikanischen Freiheiten 
durch drei Ordonnanzen zum Staatsgesetz erhoben. Und während 
eine französische Gesandtschaft in Rom die dortigen Kardinäle für 
ein Zusammengehen der beiden Kardinalskollegien gewann, wurde 


| Benedikt erneut der Gehorsam der französischen Nation entzogen 


und die Neutralität Frankreichs erklärt bis zu der Entscheidung 
eines künftigen Konzils. Die Angelegenheiten der französischen 
Kirche sollten bis dahin von einer jährlich stattfindenden National- 
synode geregelt werden. 


Da es nicht der Zweck dieser Abhandlung ist, den Verlauf der 
Ereignisse jener Zeit als solchen zu rekonstruieren, sondern das 
eigentliche Erkenntnisziel darin liegt, dem Verständnis des Reiches 
; näherzukommen, indem man seiner Kirchenpolitik in einer ganz 
entscheidenden Epoche des mittelalterlichen Universalismus nach- 
geht, erscheint es angebracht, hier kurz innezuhalten und der 


I) J. Haller, Papsttum und Kirchenreform, 1903, S. 280ff. 
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Aktion des Reiches diejenige des französischen Staates gegenüber. 
zustellen, nicht um Schwäche und Stärke zu messen und zu ver 
gleichen, sondern um die Natur dieser beiden grundverschiedenen 
Gebilde besser zu erfassen. 

In Frankreich waren die beiden die Politik des Landes be. 
stimmenden Häuser Burgund und Orleans auch in der Adhärenr- 
frage verschiedener Meinung. Doch hat dies nicht zu einer Spaltung 
des Landes in der Kirchenpolitik geführt, sondern nur zu einer 
wechselnden Einstellung gegenüber dem Papst in Avignon, Bene- 
dikt XIII.!). Nachdem der freiwillige Verzicht des Papstes nicht 
zu erwarten war, beschloß ein vom König berufenes Nationalkonzil 
der französischen Kirche, ihm die Oboedienz zu entziehen, bis er 
sich selbst zur Abdankung bereit erkläre. Die führenden Köpfe der 
Universität Paris, die schon jahrelang einem solchen Schritt vor- 
gearbeitet und sich für ihn politisch eingesetzt hatten, beeilten sich 
jetzt, die Verpflichtung der Untertanen gegenüber dem König höher 
zu stellen als diejenige gegen das Haupt der Kirche. Deschamps 
spricht dem König die Pflicht zu, gegen den häretischen Papst 
einzuschreiten und Pierre Plaoul erklärte öffentlich, der Papst sei 
zwar der Lehrer der Kirche, aber er sei ihren Gesetzen unterworfen; 
der König von Frankreich dagegen sei der Herr seiner Untertanen 
und niemandem untergeordnet, er herrsche nach seiner Willkür). 


Der Staat tritt als ein unabhängiger Herrschaftsbereich des König f 


auf und im Interesse des Staates und seiner Einheit muß auch die 
Kirchenfrage behandelt werden. Dementsprechend entzieht die 


von sechs königlichen Prinzen geleitete Nationalsynode dem Papst f 


den Gehorsam. Es gehört zum Schicksal dieses französisch- 


avignonesischen Papsttums, daß sich mit der französischen Nation E 
auch die Kardinäle in Avignon von ihrem Papst lossagten. Durch F 
die königliche Berufung und Leitung von Nationalkonzilien, die f 
königliche Verfügung der Neutralität bis zur Entscheidung eins f 


Nationalkonzils und die vom König gebilligten und zum Gesetz 


erhobenen Freiheiten der gallikanischen Kirche hat der franzö 
sische Staat mit der Schaffung einer ihm verpflichteten und gehor- f 


samen Staatskirche das Muster staatlicher Kirchenpolitik und neu 
zeitlicher Kirchenorganisation geschaffen ; eine Kirchenorganisation, 


die durch ihre nationale Geschlossenheit auch größten Einflub F 
auf die universale Kirche gewonnen und genommen hat. Nach der 
Neutralitätserklärung berief der französische König neuerdings en E 


1) G. Kehrmann, Frankreichs innere Kirchenpolitik v. d. Wahl Clemens VIl. 
u. d. Beginn d. großen Schismas bis z. Pisaner Konzil u. z. Wahl Alex- B 


anders V. 1890. 
2) J. Haller a. a. O. S. 232. 
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Nationalkonzil. Da dieses über die Kirchenverwaltung während 
der Neutralität beraten sollte, hatte diesmal der Erzbischof von 
Sens, der vornehmste Geistliche des Königreiches, den Vorsitz. 
Doch bedurfte jeder Prälat, der das Konzil vorzeitig verlassen 
wollte, der Genehmigung des Königs, und auch die Beschlüsse des 
Konzils selbst mußten vom König genehmigt werden. 

Im Reich gab es zur Zeit König Ruprechts keine Neutralität 
gegenüber dem Papsttum. Aber die französische Neutralität von 
1408 kann einen wichtigen Hinweis geben auf die Frage, warum 
eine deutsche Neutralität zu diesem Zeitpunkt fruchtlos gewesen 
wäre und warum sie dann 30 Jahre später auch fruchtlos war: das 
Reich verfügte ja über keine Nationalkirche, über keinen Klerus, 
der sich dem König zum Gehorsam verpflichtet fühlte, und das Reich 
war bei seinen Wünschen in der Kirchenfrage nicht von einem 
staatlichen Interesse geleitet, wie dies in Frankreich der Fall war. 

Aber das lag nicht an einem Versäumnis; es lag an der Kon- 
stitution, man möchte geradezu sagen, an der Natur des Reiches. 
Zwar hatte König Wenzel zuerst die Verhandlungen über seine 
Approbation mit dem römischen Papst geführt, aber die für das 
Reich maßgebende Oboedienzerklärung hat er auf Rat und im 
Bunde mit den Kurfürsten von Köln, Trier und Pfalz abgegeben!), 
und sie war bezeichnenderweise begleitet von wichtigen Zoll- 
privilegien für diese Kurfürsten?). Der in seiner Position bedrohte 
und darum in seiner Papstpolitik schwankende Mainzer Erz- 
bischof sollte dagegen in Zollsachen benachteiligt werden?). Die 
Kurfürsten waren es dann auch in der Folgezeit, die im Gegensatz 
zum König einen festeren Kurs einzuschlagen wünschten und 
jeden, der sich dem römischen Papst nicht anschließen wollte, mit 
Waffengewalt als Landfriedensbrecher zu verfolgen gedachten‘). 
Wenzel wollte die Reichsglieder lieber friedlich für seine Kirchen- 
politik gewinnen und keinesfalls kriegerisch gegen den Mainzer 
vorgehen, zumal er doch nicht in der Lage war, diesen zu ver- 
drängen. Aber auch Herzog Leopold III. von Österreich, der es von 


| Anfang an mit dem avignonesischen Papst Clemens VII. gehalten 


hatte, blieb in dieser Haltung vom König ganz unbehelligt. Wie 
ungebunden durch den Willen und die Handlungen des Königs 
die Glieder des Reiches waren, zeigt sich vollends darin, daß auch 
die eigentlichen Untertanen des Reichsoberhaupts, die Reichs- 
städte, sich der königlichen Politik nicht verpflichtet fühlten. Die 


) Reichstagsakten I, Nr. 129. 
°) Reichstagsakten I, Nr. 136/137. 
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Stadt Mainz ließ sich von den Kurfürsten eigens bitten, ihrem 
Bunde beizutreten und die anderen Reichsstädte waren auch nicht 
ohne weiteres bereit, in den Urbansbund des Königs einzutreten; 
sie forderten, der König solle zuvor ihren Städtebund aner. 
kennen. Die Reichsstadt Konstanz hielt es allem zum Trotz mit 
Clemens VII). Schließlich aber war selbst der König nicht in der 
Lage, einen ihm beliebigen Kurs einzuschlagen. Sein Abschwenken 
von der Linie des römischen Papsttums hat wesentlich dazu bei- 
getragen, daß er von den Kurfürsten abgesetzt wurde. Wie dann 
in den ersten Regierungsjahren Ruprechts die Politik des Königs 
und der Kurfürsten in der Kirchenfrage auseinanderging und der 
König zunächst seine eigenen Absichten verheimlichen mußte, 
wurde schon erwähnt. Nachdem er sich aber endgültig auf Rom 
festgelegt hatte, konnte er nicht verhindern, daß der Erzbischof 
von Mainz, der Bischof von Eichstätt und der Markgraf von Baden 
sich mit dem Herzog von Orleans verbündeten, dem wichtigsten 
Parteigänger des Papstes von Avignon?). Bis zum Beginn de 
Pisaner Konzils führte dann die Selbständigkeit der Reichsglieder 
und die Unverbindlichkeit der königlichen Politik für das Reich 
zur völligen Umkehr der Fronten: während der König das Konzil 
des römischen Papstes zu Cividale besandte, befanden sich die 
Vertretungen von vier Kurfürsten, zwei Erzbischöfen und acht- 
zehn Bischöfen aus dem Reich auf dem Konzil der Kardinäle zu 


Pisa®). Zwar vermochte Ruprecht durch seine Abwesenheit denf 
durchschlagenden Erfolg des Pisanums zu verhindern, aber em 


einheitliche Reichskirchenpolitik brachte er nicht zustande. Seine 
verschiedenen Bitten an die Reichsfürsten um Anerkennung de 
römischen Papstes verhallten unerhört®). Die Wirrnis wird vol. 
ständig, wenn man dazu bedenkt, daß dennoch die das Pisanum 
besuchenden oder anerkennenden Fürsten nicht dazu gebracht 
werden konnten, nun auch den vom Pisaner Konzil als deutschen 
König anerkannten Wenzel wieder als solchen anzunehmen. Die 
Könige Jobst und Sigmund wurden dann noch vor ihrer Wall 


auf die Oboedienz Alexanders V. und seines Nachfolgers Johan 
nes XXIII. festgelegt°). 


1) Reichstagsakten I, Nr. 227, 316. 

2) Der Erzbischof v. Mainz, der Bischof v. Eichstätt u. d. Markgraf v. Baden 
wandten sich schon 1403 gegen Ruprecht u. s. Kirchenpolitik und ver 
banden sich mit dem Herzog v. Orleans, Städtechroniken I, S. 56, auch 
Regesten der Pfalzgrafen am Rhein, Bd II, Nr. 2849, 


3) K.R. Kötzschke, Ruprecht vonder Pfalzund das Konzil von Pisa, 1889, 5.8, 
4) Reichstagsakten V, Nr. 282, 283, 285. 
8) Reichstagsakten VII, Nr. 44 und 64. 
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An diesem Verlauf der Dinge ist eine eigentliche Aktion des 
Reiches zur Lösung des Schismas nicht zu erkennen. Was sich 
zeigt, ist das Bemühen der Könige zur Herstellung einer einheit- 
lichen Oboedienz im Reich. Da dies weder durch Gebot noch durch 
Gewalt möglich war, mußten sich die Könige bei ihrem Bemühen 
des Mittels der Versprechungen, der Privilegienerteilungen und der 
Geheimverhandlungen bedienen. Doch ist es auch dadurch nicht 
gelungen, eine geschlossene Front aufzurichten, geschweige eine 
gemeinsame, aktive Kirchenpolitik des Reiches zustande zu brin- 
gen. Und Ruprecht hat nicht einmal die von seiner Oboedienz 
Abweichenden angeklagt und ihr Verhalten als widerrechtlich ver- 
urteilt, wie auch sein Vorgänger Wenzel sich weigerte, sie zu seiner 
Politik zu zwingen. 

Dieser Sachverhalt ist zwar im Hinblick auf die mangelnden 
Erfolge des Reiches bei der Beseitigung des Schismas betrüblich, 
doch führt der Erweis der Verhältnisse im Reich unweigerlich zu 
der Erkenntnis, daß es falsch wäre, hier eine Aktion im franzö- 
sischen Stil zu erwarten, mit anderen Worten, daß es falsch wäre, 
das Reich wie einen Staat zu beurteilen und sein Verhalten an dem 
des neuzeitlichen Staates zu messen. Denn es zeigt sich nicht wie 
der Staat als der Untertanenverband eines fest umgrenzten Terri- 
toriums unter der Herrschaft eines Königs, der das Recht setzt und 
ausübt kraft der göttlichen Sendung, Begnadung und Befähigung 
seines Hauses, sondern als die Gemeinschaft von Reichsgliedern 
unter einem traditionellen, gemeinsamen und von allen beschlosse- 
nen Recht, das der König zu verwalten hat. In ihrem politischen 
Verhalten aber sind die Reichsglieder frei, solange es sich nicht 
gegen das Reich selbst richtet. Die tatsächliche Gewalt des Reiches 
und seines Oberhauptes gegen die Glieder beginnt erst dort, wo 
diese das von ihnen selbst gesetzte Recht überschreiten oder das 
Reichsinteresse verletzen. Doch wird das Reichsinteresse wiederum 
nicht durch das Verhalten des Königs allein bestimmt, sondern 


durch die Gesamtheit der Reichsglieder. Das heißt aber, daß die 
positive Aktionsfähigkeit des Reiches auf das zufällige Zusammen- 
fallen der Interessen aller Reichsglieder angewiesen war. Da dies 
nur höchst selten der Fall war, war dem Reich durch die Bewahrung 
seiner Tradition und seines Rechts die Politik weitgehend diktiert!). 

Zu dieser inneren Konstitution des Reiches war es ein schnei- 
dender Widerspruch, daß der deutsche König als der präsumptive 
Kaiser und Vogt der Kirche Aufgaben hatte, die den Bestimmungs- 
bereich und das Machtvolumen seiner Rechts- und Friedens- 
wahrung weit überschritten und an diesem Widerspruch leidet das 
l) Vgl. ©. Brunner, Land und Herrschaft, 2. Aufl. 1942, S. 128. 
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ganze deutsche Spätmittelalter. Der Widerspruch konnte verdeckt 


werden durch die Zurückstellung der universalen Aufgaben zu- 
gunsten der inneren Reichsbelange, wie dies unter Karl IV. ge- 
schehen ist, oder aber durch die Zurückstellung der Reichsaufgaben 
zugunsten der Anliegen der universalen Kirche, wie dies unter 


dessen Sohn Sigmund der Fall war. Der ganze Glanz spätmittel. 


alterlichen Reichsbewußtseins kann von solchen Gestalten aus. 


strahlen, doch selbst sie können den klaffenden Widerspruch nicht 
verdecken. 

Für den Papst hatte die Schutzherrschaft des deutschen 
Königs spätestens 1245 seine Bedeutung verloren, während das 
Reich seitdem in die Angst versetzt war, auch die Würde noch 


einzubüßen, Der Abfall von der römischen Kirche hätte dan 


vielleicht den Zerfall des Reiches zur Folge gehabt, weil eine staat- 
liche Gewalt nicht nachgewachsen war. So sagt der Verfasser der 
Heidelberger Postillen, welche die Rechtfertigung für die Politik 
Ruprechts gegenüber dem Pisaner Konzil liefern: Jreserzim autem 
in Alemannia timendum est, si semel contingat subtraht obedienciam 


et per modicum durare, nulla censura curabitur, cessabitgue omnis 


ecclesiastica disciplina, occulte hereses pullulabunt, et impune semi- 


nabuntur dogmata reprobata, considerato quod quilibet nobilis quan- 
Zumcumque modicus in swo territorio rex est et quelibet civitas intra 
muros suos regia utitur potestate‘). Eindringlich wird in den 
Postillen gegenübergestellt, wie das Reich unter der Leitung des 


Königs nur wünsche, der einen Kirche zu dienen, während die 


französische Kirchenpolitik unentwegt beabsichtige „disponere pr 
suo libito voluntatis‘‘?). Nicht durch Einmischung in Kirchenfragen, 
nicht durch Mitentscheidung auf einem etwa vom römischen König 
zu berufenden Konzil, sondern allein durch die Rückführung der 
Schismatiker nach Rom dachte Ruprecht der Würde und der Auf- 
gabe des Reiches gemäß zu handeln. 

Erst mit dem Regierungsbeginn Sigmunds hat auch das 
Königtum das Schisma in der Kirche als solches ganz ins Auge 
gefaßt, demzufolge eine aktive Kirchenpolitik des Reiches be 
trieben und das Konzil als eine reale Lösungsmöglichkeit der 
Spaltung betrachtet. Ganz in diesem Sinn hat Sigmund nach dem 
Scheitern der Konzilspläne Gregors XII. den Papst der Pisaner, 
Alexander V.?) anerkannt, aber nun doch nicht im Stile Ruprechts 


1) Reichstagsakten VI, Nr. 268, S. 406. 

2) Reichstagsakten VI, Nr. 268, S. 416. 

3) Zum Problem der Anerkennung Johanns XXIII. vgl. E. Goeller, König 
Sigmunds Kirchenpolitik vom Tode Bonifaz IX. bis zur Berufung des 
Konstanzer Konzils (1404—1413), 1902. 
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Das Reich und der Konziliarismus 


auf diesen einen Papst gesetzt. Wie er seinen Wählern von Trier 


und Pfalz versprochen hat, sie in ihrer römischen Obedienz nicht 
zu beirren!), so hat er bis zum Beginn des Konstanzer Konzils 
versucht, auch den römischen Papst noch an sich zu binden?). 
Sigmund erkannte, daß die Wahl eines dritten Papstes zwar die 


Kirchenspaltung nicht beseitigt hatte, daß aber auch nur die 
Adhärenz an den mächtigsten Papst die Möglichkeit bieten würde, 


ein allgemeines Konzil zu erreichen und dort die Union herbeizu- 
führen. Und schon zur Zeit seiner Anerkennung Gregors XII. 
wünschte er, daß der Papst ein Konzil berufen, dort seinen Verzicht 
auf die Tiara erklären und die Neuwahl eines Papstes auf dem 
Konzil das Schisma beenden sollte®). 1413, beim Abschluß eines 


Wafenstillstandes mit Venedig war es dann so weit, daß Sigmund 


von seinem Papst, Johannes XXIII., die Berufung eines General- 


konzils auf den 1. November 1414 nach Konstanz erlangte, gzem 
locum nos elegimus*). Aber kaum hatte das Konzil begonnen, so 
stellte sich Sigmund auf die Seite der Kardinäle Ailli und Fillastre, 
trat mit ihnen für die Cession aller drei Päpste ein, unterstützte 


dann Gerson im Kampf um das Dekret ‚Sacrosancta, durch welches 


der Papst dem Konzil unterstellt wurde; gegen den geflüchteten 
Papst Johannes XXIII. nahm er die Partei des Konzils und sorgte 
für die Bestrafung Herzog Friedrichs von Österreich, der diese 
Flucht möglich gemacht hatte. Sigmund scheute die Reise nach 
Perpignan nicht, um auch Benedikt XIII. noch zur freiwilligen 


Abdankung zu bringen, nachdem dies auch von Gregor XII. er- 


reicht worden war. Als aber dann die Neuwahl eines Papstes 
bevorstand, stellte sich der König auf die Seite der reformbegierigen 
Konziliaristen, welche forderten, daß dieser Papstwahl die Kirchen- 
reform durch das Konzil vorangehen müsse. Ja, Sigmund war am 
wenigsten bereit, hier irgendwelche Konzessionen zu machen und 
drohte, die Hauptagitatoren unter den Kardinälen für eine vor- 


hergehende Papstwahl in Haft nehmen zu lassen®). Als er mit dem 


I) Reichstagsakten VII, Nr. 11. 

®) E. Goeller, a. a. O., S. 164. 

®) E. Goeller, a. a. O©., S. 34. Auch H. Finke sagt, Acta Concilii Constan- 
ciensis, Bd. I, 1896, S. 236 ‚Sigmund muß schon in der ersten Zeit seines 
römischen Königtums die Unionsfrage erwogen haben.‘ 

*) H. Finke, Acta Concilii Constanciensis, Bd. I, Nr. 71, S. 291. 

5) B. Hübler, Die Konstanzer Reformation und die Konkordate von 1418, 
1867, S. 28. Die Franzosen, ehedem die eifrigsten Verfechter der Kirchen- 
reform, traten unter Führung der Universität bald zur Partei der Unio- 
nisten über, weil sie vom Papst eher eine Berücksichtigung ihrer Graduierten 
bei der Stellenbesetzung erwarten konnte. Hübler S. 31. Im Herbst 1417 
trat auch die Kölner Universität auf die Seite der Franzosen; ihre Instruk- 
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Begehren, zuerst die Reform durchzuführen, nicht durchdrang, 
verlangte er wenigstens eine Garantie, daß die Reform der Kirche 
noch vor der Krönung des Papstes und dem Beginn seiner Amts- 
führung in Angriff genommen werden sollte. Auf das Konstanzer 
Dekret „Arequens‘‘, wonach künftig in regelmäßigen Zeitabständen 
Generalkonzilien abgehalten werden sollten, hat sich Sigmund 
immer wieder während seiner ganzen Regierungszeit berufen. Als 


das Konzil von Pavia-Siena 1424 vorzeitig aufgelöst wurde, ohne 
die Reform vorangebracht zu haben, erwog Sigmund mit anderen 
Königen, ob nicht die Frist bis zum nächsten Konzil, das auf 1431 
festgesetzt war, abgekürzt werden sollte!). 

Es kann nach alledem nicht zweifelhaft sein, daß der König 
und mit ihm das Reich sich völlig der Konzilsidee verschrieben 
hatten. Fragt sich nur, ob man darin ein Bekenntnis zum Konzi- 
liarismus als solchen zu sehen hat oder ob andere Gründe dafür 
maßgebend gewesen sind. 

Schon auf den ersten Blick ergibt das politische Bild aus der 
Regierung Sigmunds im Vergleich zu den Zeiten Wenzels und 
Ruprechts eine völlige Verschiebung. Der deutsche König geht 
jetzt mit eigenen Plänen und eigener Initiative an die Lösung des 
Schismas heran; er ist es schließlich, der das lang ersehnte und 
allgemein anerkannte Unionskonzil zustande bringt und das höchste 
Verdienst bei der Aufhebung des Schismas hat. Doch scheint der 
Wunsch nach großen politischen Erfolgen, die Demonstration 
seiner Vorrangstellung vor allen Kaisern, Königen und Fürsten 
und die Hoffnung auf die entsprechenden machtpolitischen Folge- 
rungen solcher Erfolge und Demonstrationen innerhalb und außer- 
halb des Reiches die wichtigste Triebfeder Sigmunds dabei ge- 
wesen zu sein. Schon bald nach seiner Wahl verhandelte er mit 
dem griechischen Kaiser Manuel und versicherte ihm 1412, daß 
die Zurückführung der griechischen Kirche in den Schoß der 
römischen Mutterkirche keineswegs auch eine Unterwerfung unter 
den römischen Kaiser bedeuten werde. Vielmehr wolle er vos 
permanere in titulo imperiali Grecorum et libere uti ıllo et extendere 
nomen illud contra et adversus barbaricas nationes... ia ul nos 


tion für die Gesandten lautet ‚‚guare ... consilium omnium nostrum esl, 
quod fideliter, fixe et totis viribus assistatis ambaxiatoribus studii Parisiensis 
et vesistatis, ne collationes et dispositiones beneficiorum veniant in partibus 
nostris ad manus ordinarium collatorum‘‘. Hübler S. 81. Über die Haltung 
der Kardinäle im Prioritätsstreit vgl. auch P. Tschackert, Peter von Ailli, 
1877, S. 287. 


1) Reichstagsakten VIII, Nr. 322. 
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Romanorum imperator et vos Grecorum imperator intitularemur)). 
Im Abendland selbst ist in der Zeit Sigmunds die Führung in der 
Kirchenpolitik vom französischen auf den deutschen König über- 
gegangen und nicht zu Unrecht sagt Haller, Sigmunds Erfolg auf 
dem Konstanzer Konzil sei ‚‚eine der schwersten Niederlagen, die 
Frankreich erfahren hat‘‘ gewesen?). So wurde auch die Absetzung 
Johannes XXIII. vom französischen Hof sehr unwillig aufge- 
nommen, weil dieser zu der Sache vorher nicht befragt worden 
war®). In dem Bündnis, das Sigmund 1416 in Abkehr der traditio- 
nellen Frankreich-freundlichen Politik des Hauses Luxemburg mit 
dem englischen König geschlossen hat, kehren nunmehr auch die 
Vorwürfe Ruprechts gegen den französischen König wieder, er 
habe das Schisma factum et nutritum, sei ein amator discordie 
und im Hinblick auf das Reich ein zsurpator et occupator*). Im 
Reich hingegen wurde Sigmund vom Konzil für die Zeit der Vakanz 
des Papststuhls als Administrator der geistlichen Güter eingesetzt°). 
Ganz in diesem Sinne sagt der Geschichtsschreiber des späteren 
Basler Konzils, Johann von Segovia, von Sigmund: /pse enim 
Sigismundus omni conatu militabat, ut salva integra üllesaque 
savaretur auctoritas generalium conciliorum, sciebat namque eam 
necessariam esse ad firmitatem roburgue status non solum ecclesie, 
sed et regum et secularium principum®). 

Der hier gemachte Sprung von der Zeit des Konstanzer Konzils 
indas Jahr 1441 ist nicht so willkürlich, wie es erscheinen mag; 
denn die Problematik um das Konzil und den Konziliarismus hat 
sich zwar im Hinblick auf die Kirche zwischen Konstanz und 
Basel wesentlich verschoben, aber die Haltung Sigmunds ist doch 
unverändert geblieben. Er erstrebte nach wie vor mit der Hilfe des 
Konzils und der damit gegebenen Kirchenkrise die entscheidende 
Mitwirkung des Kaisertums bei der Neugestaltung der universalen 
Kirche und die Wiederaufrichtung des Reiches als Vormacht der 
christlichen Welt. Seit Ludwig dem Bayern hat sich kein deutscher 
König so oft auf die mittelalterliche Zweischwerterlehre berufen 
und das Bibelwort „Gebt Gott was Gottes und dem Kaiser was des 
Kaisers ist‘, im Munde geführt, wie Sigmund. 

Ganz in der Würde des Vogtes der Kirche hat er sich schon 
beim ersten Streit zwischen Papst Eugen und dem Basler Konzil, 


')H. Finke, Acta Concilii Constanciensis, I, Nr. 112, S. 397. 

°) J. Haller, Papsttum und Kirchenreform, 1903, S. 314. 

)J. Aschbach, Geschichte des Kaisers Sigmund, Bd. II, S. 9. 
‘) Reichstagsakten VII, Nr. 224, auch Nr. 227. 

‘) J. Aschbach, a. a. O. Bd. II, S. 9. 

') Reichstagsakten XIII, S. 33. 
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der durch die päpstliche Konzilsauflösung im Dezember 1431 
hervorgerufen wurde, mit allen Kräften für die Erhaltung de 
Konzils eingesetzt, es aufgefordert, Basel nicht zu verlassen, und 
ist dann selber nach Italien gezogen, um das Werk der Versöhnung 
zu vollbringen. Er erklärte immer wieder, die Kaiserkrone nicht 
empfangen zu wollen, bevor der Papst nicht das Konzil wieder 
anerkannt habel!). 

Die Reichstagsakten zeigen freilich, daß der eigentliche Streit- 
punkt zwischen Papst und Konzil den Kaiser wenig berührt hat; 
ihm ging es nur um eine äußerliche Einigung, und das eigentliche 
Problem der höchsten Kirchengewalt, die Machtfrage zwischen 
Rom und Basel war ihm nebensächlich?). Ihm war alles gelegen 
an der Erhaltung des Konzils, denn nach dem völligen Scheitern 
der Hussitenkriege bot Basel die letzte Möglichkeit einer Versöhnung 
Sigmunds mit den Böhmen, die letzte Möglichkeit damit zur In- 
besitznahme seines böhmischen Königreiches?). Zwischen der 
Konzilserhaltung und der Kaiserkrönung bestand für ihn somit 
ein unmittelbarer Zusammenhang: eine Kaiserkrönung allein ohne 
Konzil versprach noch keine raschen und leichten Erfolge, wie 
Sigmund sie gegen die Hussiten oder gegen den Herzog von Burgund 
wünschte; das Konzilsprotektorat mit allen seinen Einflußmöglich- f 
keiten mußte ohne die sichtbare Würde des Kaisertums aber sein f 
Streben nach universaler Würde und Macht unerfüllt lassen. Vom 
Konzil war die Lösung des Hussitenproblems zu erwarten, während F 
Papst Eugen ganz unverblümt an Sigmund schrieb: wichtiger al | 
der Romzug und die Kaiserkrönung sei der Ketzerkrieg®). Für 
Eugen war zur Ketzerbekämpfung weder ein Konzil noch eine | 
Krone nötig, sondern nur eine starke Streitmacht. Für Sigmund 
aber war bei dem Mangel kriegerischer Erfolge in Böhmen die | 
Auflösung des Konzils eine Bedrohung der Glaubenseinheit, und er f 
ließ darum dem Papst vorstellen, daß nach der Lehre Zabarellas 
der Kaiser nicht nur ein Konzil schützen müsse, zmmo in cerlis | 
casibus concilium de novo potest congregare°). 

Wie sehr diesem Kaiser universale Ziele und nächste Zwecke 
ineinandergingen, zeigt am besten seine Politik in der Frage der 
Konzilsverlegung. Als dieses Problem 1436 angesichts der drohen 
den Spaltung zwischen Papst und Konzil nicht mehr zu umgehen 
war, besann sich Sigmund, die Klärung zwischen den streitenden 


1) Reichstagsakten XII, Nr. 235, 236, 288. 

2) So. H. Herre in Reichstagsakten X, S. 634, vgl. Nr. 407, 408. 
3) Reichstagsakten X, Nr. 128—135. 

4) Reichstagsakten X, Nr. 129. 

5) Reichstagsakten X, Nr. 238, S. 406. 
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Kirchenparteien in die Hand zu nehmen und sie mit seinem Nutzen 
zu verbinden. Er schrieb an die Kurfürsten, er wolle mi/ fleiß 
arbeiten, domit das hilge concilium dem rich zu schanden nicht uß 
sinen gnaden henden kome, und vorsuchen, ab er das gein Offen 
bringen muge!). Ganz realistisch hat der Reichserbkämmerer 
Konrad von Weinsberg dies dem König Friedrich III. vorgestellt, 
als er ihm die Politik Kaiser Sigmunds erläutern ließ. Sigmund 
sei ein weiser Mann gewesen, der wolt das concili gar nimant 
bevor geben, wann er dardurch alle sin sachen durchbraht. und 
darumbe so leit sin gnade so gar grosse arbeit und costen daruf 
das er daz concili unter sich in daz riche braht, das er daz zu siner 
gewalt hedte .. also findet unser herr der könig noch daz concilio 
in dem riche und hat also daz concilium und den pabst in sinen 
handen. darumbe solle sin gnade gedenken, das er daz behalte, 
so ist er aller koningrich der fursten und aller Kriestenheit dester 
mehtiger. wu er aber des nit thut, so sin des etlich ander fro?). 
Und wie Sigmund 1436 das Konzil nicht aus dem Reich lassen 
wollte, so hat er ja schon 1418 versucht, Papst Martin V. zu über- 
reden, er möge doch wenigstens noch ein Jahr in Deutschland 
bleiben, sei es in Basel, in Straßburg oder in Mainz°). Lag dem nicht 
der Wunsch zugrunde, ein deutsches Avignon zu schaffen ? Reichs- 
politik mit Hilfe der Kirche zu führen und durchzusetzen ? Das 
Bestreben, auf einem recht schwachen Grund eigener Macht und 
eigener Leistung ein Gebäude von großer Würde und Pracht zu 
errichten ? 

Sigmund selbst hat durch seine Vorschläge an das Kardinals- 
kollegium im Jahre 1434 dafür gesorgt, daß wir dies nicht nur zu 
vermuten brauchen. Er wünscht, die Kardinäle sollten ihm ver- 
sprechen, gute und rechte Freunde zu sein, Ehre, Ansehen und 


!) Reichstagsakten XII, Nr. 32, vgl. auch Nr. 20, 22, 23; Eneas Silvio 
Piccolomini schreibt an Sigmund, R. Wolkan, Der Briefwechsel des Eneas 
Silvio Piccolomini, Abt. I, Bd. I, S. 79: ‚„‚Concilium in manu est tua, quocum 
facile poteris et pacem in Christianitate componere et fines imperii propagare“. 
Auch „faceres enim de concilio quod velles ... totum concilium te sequetur 
et ubi volueris esse, ibi erit‘‘. 

®) Reichstagsakten XV, Nr. 270. 

?) So Eberhard Windecke, Das Leben König Sigmunds, übersetzt von 
v. Hagen, GdV. Bd. 87, 2. Aufl. 1941, S.56. Sigmund hatte auch 1416 
schon vom Konzil gefordert, es solle in seiner Abwesenheit keine wichtigen 
Beschlüsse fassen, vgl. W. Altmann, Regesta Imperii XI Bd. I Nr. 1949. 
Vom neuen Papst verlangte er 1417, daß zwei Kardinäle nach seinem Wunsch 
ernannt würden, ebenso je ein Legat für Deutschland und Ungarn. Vgl. 
H. Finke, Forschungen und Quellen zur Geschichte des Konstanzer Konzils, 
1889, S. 235. 
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Nutzen des Reiches bei Papst und Konzil zu fördern und selbst 
dafür einzustehen. Die Kardinäle sollten ferner dafür sorgen, daß 
die zurisdictio sacri imperii nicht vermindert, sondern er auctor- 
Zatem ecclesie gestärkt werde. Sie sollten dann zustimmen, daß 
alle Länder, Güter, Befestigungen und Rechte des Reiches, welche 
die römischen Päpste an sich gerissen hatten, dem Reich wieder 
zurückgestellt werden. Mit Hilfe der Kardinäle soll dies alles durch 
ein Konzilsdekret verfügt werden. Wolle aber der Papst einem 
solchen Konzilsdekret seine Zustimmung versagen, so sollten ihn 
dabei die Kardinäle nicht unterstützen!). Keine Interpretation 
könnte den „Konziliarismus‘ des sacratissimus dominus Imperator‘) 
besser charakterisieren, als es Sigmund hier selbst getan hat. 

So genügt es auch jetzt — was vorher einer langen Erklärung 
bedurft hätte —, einfach festzustellen, daß der Wandel vom 
Papalismus zum Konziliarismus im Jahre 1410 eigentlich keinen 
Bruch in der deutschen Kirchenpolitik darstellt. Hier wie dort 
herrscht die tief mittelalterliche Vorstellung von der göttlichen 
Berufung des Reiches für das Heil der Christenheit, hier wie dort 
geht es darum, dieser weltlichen Gewalt des Sacrum Imperium 
die höchste Würde und die erste Macht in dieser Christenheit wieder 
zurückzugewinnen und dies bei der Beseitigung des Schismas 
offenkundig zu machen. Nur hat Sigmund das, was Ruprecht 
in mittelalterlicher Rechtlichkeit erstrebte, mit den Mitteln neu- 
zeitlicher Politik versucht. Seine Politik war der Methode nach 
nicht weniger als diejenige Frankreichs oder anderer Staaten 
rational und zweckbestimmt, blieb aber in der Setzung ihres End- 
ziels ebenso restaurativ wie das Bestreben des Vorgängers im 
Königtum. Dieser tiefinnere Widerspruch in der Haltung Sigmunds 
prägt seinem ganzen Wirken jenen zwitterhaften Charakter auf, der 
auch die Situation des Reichs in dieser und der folgenden Zeit 
kennzeichnet. 

Es verwundert angesichts dieser Politik nicht mehr, wenn 
man sieht, daß dieser Konziliarismus des Reiches mit dem Kon- 
ziliarismus der Konzilsväter nur wenig zu tun hat. Am Haupt- 
anliegen der Konziliaristen, der Kirchenreform, hat Sigmund 
konkret und aktiv kaum Anteil genommen. Seine eigenen Reform- 
wünsche, die ad corrobationem fidei et prosperum statum univer- 
salis ecclesie, ad extirpanda vitia et plantandas virtutes, ad repri- 
mandam calumpniam et erigendam iustitiam abzielen?), haben 
weder mit den Reformideen des Konziliarismus etwas zu tun 
1) Reichstagsakten XI, Nr. 57. 


2) Reichstagsakten XI, Nr. 143. 
3) H. Finke, Acta Concilii Constanciensis, Bd. I, Nr. 71. 
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noch mit den staatskirchlichen Reformbemühungen Frankreichs; 
sie sind nur eine Modifikation der vorher skizzierten allgemeinen 
Reichskirchenpolitik. Zwar hat sich Sigmund 1417 sehr stark 
für die Vornahme der Reform vor der Papstwahl eingesetzt, 
aber nicht um einer ihm vorschwebenden bestimmten Reform 
willen, sondern um einen neuen päpstlichen Absolutismus zu 
verhindern durch die grundsätzliche Anerkennung des Reform- 
rechts der Konzilien, auf dessen Ausübung dann auch die welt- 
lichen Gewalten, vor allem der Kaiser einen gewichtigen Ein- 
fluß hätten. Als der Papst aber 1417 wirklich gewählt war, hat 
sich Sigmund nicht weiter um die Reform gekümmert!), weder 
Wünsche geäußert noch auf das Konkordat des Papstes mit der 
deutschen Konzilsnation irgendeine Wirkung ausgeübt. Nach dem 
Ablauf dieses Konkordats mit der deutschen Kirche im Jahr 
1423 hat er sich nicht um die Verlängerung oder um ein neues 
Konkordat bemüht. Eine Stellungnahme zum Inhalt des Kon- 
kordats ist von seiner Seite nicht bekannt. Auch in der Zeit des 
Basler Konzils hat der so vieles vermögende Kaiser nicht an der 
Reformtätigkeit Anteil genommen oder in sie eingegriffen. Zwar 
fehlt es nicht an seinen und der Kurfürsten Mahnungen an das 
Konzil, die Kirchenreform voranzutreiben und die Aufgabe zu 
erfüllen, Sropfer que concihium congregatum est’), doch könnte 
man nicht sagen, daß spezielle Anregungen von ihm ausgegangen 
sind. Nur die neuerliche Einführung des Abstimmungsmodus nach 
Nationen hat er eindringlich gewünscht?), aber damit war er nicht 
durchgedrungen. Zu der wichtigen Annatenfrage ist eine Äuße- 
rung von ihm nicht bekannt, ebensowenig zu den anderen wich- 
tigen Reformdekreten de electionibus, de reservationibus und de 
collatione beneficiorum. In der Zeit des großen Annatenstreites 
zwischen Papst und Konzil war Sigmund mit böhmischen Fragen 
und mit dem Problem, wie er das Konzil seinem Herrschafts- 
bereich erhalten könnte, beschäftigt®). So kann man eigentlich 
nicht, wie Ranke getan hat, von einer versäumten Gelegenheit 
zur Kirchenreform und zur Schaffung einer Nationalkirche spre- 
chen, denn selten ist sich die neuere Forschung so einig als darin, 
daß eine Kirchenreform oder eine Nationalkirche von seiten 
des Reiches niemals ernstlich ins Auge gefaßt wurde. 

Der Wunsch des Kaisers, das Konzil zu erhalten und durch 
die ständige Vermittlung zwischen den streitenden Kirchenge- 


!) J. Aschbach, a. a. O. Bd. II, S. 375. 

®) Reichstagsakten XI, Nr. 253. 

®) Reichstagsakten XI, Nr. 253, 254. 

‘) So L. Quidde in Reichstagsakten XI, S. 18. 
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walten seine eigene Position zu stärken, macht es verständlich, 
daß Sigmund auch in dem Grundsatzstreit über die Superiorität 
des Konzils nicht eindeutig Stellung bezogen hat. An einem 
Sieg des Konziliarismus, wie ihn die Basler verfochten, war Sig. 
mund vollends nichts gelegen. Schon aus der Idee des spätmittel- 
alterlichen Kaisertums und Universalismus konnten die deutschen 
Könige nicht die Kirche unter das Naturrecht stellen, wie es die 
Konziliaristen von Marsilius bis Gerson getan haben. Die Vicarius- 
Christi-Stellung im weltlichen Bereich konnte nur aufrecht er- 
halten werden, wenn sie im geistlichen Bereich ein Pendant hatte, 
So ist für den Kaiser während der ganzen Konzilszeit der Papst 
nicht nur ein Amtsträger zur Versorgung der wizlitas communis, 
sondern eben der Vicarius Christi. Weder sind für Sigmund die 
Konzilsbeschlüsse ‚‚szeu? evangelia‘“ noch ist der Papst eine 
„singularis persona‘‘'), wenn er auch für eine Machtbeschränkung 
des Papstes sehr zu haben und er hauptsächlich deshalb an den 
Konzilien so interessiert war. Wie wenig aber alle deutschen 
Könige das Papsttum als solches antasten wollten, vermag am 
besten die Tatsache zu zeigen, daß sie ernstlich nicht daran dach- 
ten, das ihnen von den Konziliaristen zugeschriebene Recht der 


selbständigen Konzilsberufung sich anzumaßen oder auszuüben. | 


Die Theoretiker Ruprechts haben in den Heidelberger Postillen 
nur einmal die Möglichkeit erwähnt, »egligencia pape könne der 
römische König ein Konzil berufen, doch war davon niemand 
entfernter, als Ruprecht selbst. Sigmund hat Papst Eugen einmal 
in drohender Weise auf die Ansicht der Konziliaristen hingewiesen 
und Friedrich III. hat den Papst um seine Zustimmung zu einer 


königlichen Konzilsberufung gebeten; von einer Anhänglichkeit | 


an den Konziliarismus kann dabei keine Rede sein. 


Politik und persönliche Haltung Sigmunds zeigen so, daß f 


der Kaiser den in Papalismus und Konziliarismus gespaltenen 
Universalismus der Kirche zu benützen gedachte für die Wie- 


deraufrichtung eines imperialen Universalismus. Wie die Männer f 


der Kirche nicht das Ende des mittelalterlichen Universalismus, 
der Geistliches und Weltliches völlig umschloß, gesehen haben 
und versuchten, diesen Universalismus zu erhalten durch die 
Theorie einer unmittelbaren Herrschaft Christi und die Aus 
führung seines Willens durch das im Heiligen Geist versammelte 
Konzil, so hat auch Kaiser Sigmund nicht das Ende der Reichs 
herrschaft über die Völker der Christenheit gesehen und sich 


1) So Dietrich von Niem im Dialog über Union und Reform der Kirche 
1410, herausgegeben von H. Heimpel, 1933, S. 35 und 40. 
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vorgenommen, sie zu vereinigen und hinauszuführen zur Erobe- 
rung des Heiligen Grabes. 

Zwar ist es unbestreitbar, daß unter Sigmund die führende 
Rolle in der europäischen Kirchenpolitik wieder an das Reich 
übergegangen war. Die Staaten wurden zurückgedrängt, und dies 
ging so weit, daß Frankreich in den späteren 30er Jahren trotz 
des deutsch-englischen Bündnisses wieder den Anschluß ans 
Reich suchte, um nicht von den Ereignissen ausgeschaltet zu 
sein. Und auch vom Standpunkt der Kirchengeschichte darf es 
als ein unbestreitbares Verdienst des Reiches bezeichnet werden, 
daß der Streit zwischen den drei Päpsten geschlichtet und ein 
Oberhaupt wieder gewählt werden konnte. 

Vom Standpunkt der Reichsgeschichte muß man aber sagen, 
daß Sigmunds großes Experiment mißglückt ist. Und notwendig 
mißglückt ist, denn in zweifacher Hinsicht ließ sich Sigmund 
in seiner Kirchenpolitik von falschen Voraussetzungen leiten: 
einmal glaubte er in schwerer Verkennung und Mißachtung der 
Eigengesetzlichkeit geistlichen Denkens und Lebens, die kirch- 
lichen Fragen nach den Erfordernissen der weltlichen Gewalt 
des Reiches lösen zu können. Dem Kaiser ist dabei außerdem 
entgangen, daß dem kirchlichen Universalismus noch Reserven 
zur Verfügung standen, über die das Reich nicht zu gebieten 
hatte. Sofort nach dem Tode des Kaisers zeigte sich offen, wie 
ungenügend die Versuche des Reiches zur Aufhebung des Schismas 
im Grunde waren. Weit entfernt davon zu entscheiden, wurde 
dem Reich die Entscheidung diktiert. Zum andern hatte Sigmund 
gemeint, durch große politische Erfolge, durch die zweimalige 
Heilung eines Kirchenschismas und die führende Stellung unter 
den Königen und Fürsten Europas auch jede Opposition im 
Reich niederhalten und dem Königtum eine Stärkung verschaffen 
zu können, wie die Machtmittel des Reiches sie nicht mehr zu 
geben vermochten. Viele Augenblickserfolge mochten täuschen, 
das oftmalige Nachgeben von Papst und Konzil mochten den 
Kaiser hoffen lassen, die Haltung Frankreichs und Englands 
irreführen und die Ergebenheit der Kurfürsten gegen die kaiser- 
lichen Wünsche in der Kirchenpolitik den Unterton fälschen. 
Der Blick rückwärts, wie er jetzt im zweiten Teil der Abhandlung 
getan werden muß, wird ergeben, daß gerade die Epoche Sig- 
munds durch ihre scheinbaren Erfolge an der Stellung des Reichs- 
oberhauptes innerhalb des Reiches mächtig gerüttelt hat und 
wie unter anderem auch gerade durch diese Erfolge eine Situation 
entstanden ist, welche das Königtum am Ende nur noch mit 
Mühe, List und politischer Verschlagenheit meistern konnte. 
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Die Voranstellung der landesherrlichen Aufgaben des Königs 
und die Windstille in der Reichspolitik während der langen Re. 
gierungszeit Kaiser Friedrichs III. erscheint unter diesem Aspekt 
nicht nur mehr als ein Ausdruck persönlicher Trägheit des Kö- 
nigs, sondern ebensosehr auch als ein Gebot der Selbsterhaltung 
des Königtums, wenn es in seiner traditionellen Stellung erhalten 
bleiben sollte. 


11. 


In der Geschichte des deutschen Königtums erhebt sich zwi- 
schen der Epoche des Geblütsrechts, die bis zur Absetzung Fried- 
richs II. 1245 reicht, und der Epoche der dynastischen Nachfolge 
im Hause Habsburg, die mit der Wahl Ferdinands I. 1531 beginnt, 
die Zeit der völlig freien Wahl. Diese Zeit, das Spätmittelalter, ist 
auch die große Zeit des Kurfürstentums, das die deutsche Ge- 
schichte durch die Bewahrung des Imperiums und die Verhin- 
derung des Imperialismus entscheidend mitgeprägt hat. Die elec- 
tores imperii setzten den König nach ihrem Gutdünken, über- 
wachten auf ihren Versammlungen seine Politik und pflegten in 
ihren Kurvereinen dem König ihre letzten Mahnungen zukommen 
zu lassen. Zwar ist das Kurfürstentum schwach in der Initiative, 
aber in seinem Beharren ist es groß. Mächtig ist es in seiner Kol- 
legialität und selbst dann nicht ungefährlich, wenn auch nur 
eine bedeutende Gestalt da ist, wie es die Trierer Erzbischöfe 
Baldewin von Luxemburg und Jakob von Sierck oder die Mainzer 
Erzbischöfe Johann II. von Nassau und Berthold von Henne- 
berg waren. In seinen Anfängen vom Papsttum gestützt, ist das 


Kurfürstentum 1338 durch die Zurückweisung päpstlicher An- 


sprüche zum erstenmal als geschichtliche Größe in Erscheinung 
getreten; und nachdem es 1356 durch Reichsgesetz legitimiert und 
in die »zajestas imperii aufgenommen wurde, hat es 44 Jahre 
später durch die Absetzung König Wenzels seine zwingende 
Macht demonstriert. Seit dem 14. Jahrhundert hatte das Reich 
zwei Zentren, den Königshof in Prag oder Wien und das Kur- 


kolleg am Rhein. Erst mit dem Kurwechsel von 1547 ist hier ein 


gewisser Wandel eingetreten und aus der Teilhabe an der kaiser- 
lichen Majestät ist mehr und mehr ein besonderer fürstlicher 
Rang geworden, der schließlich auch dem Landgrafen von Hessen 
noch verliehen wurde, und das Kurkolleg hat seine große Be- 


deutung für das Reich eingebüßt. Charakteristisch für diesen 
Wandel ist, wie Kaiser Friedrich III. sich 1441 durch reiche Pri- 


vilegienvergebungen bemühen mußte, den Trierer Erzbischof nur 
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dafür zu gewinnen, daß die nächste freiwerdende weltliche Kur 
an einen Habsburger verliehen werden dürftel), während es dann 
seit der Mitte des 16. Jahrhunderts immer leichter möglich wurde, 
neue Kurfürsten zu setzen, neue Erzämter zu schaffen und alte 
Kurlande einfach zu zerstückeln. 

Eine Betrachtung über das Reich im Zeitalter des Schismas 
und der Konzilien wäre darum nicht vollständig, wenn man die 
Entwicklung des Kurfürstentums in dieser Zeit unberücksichtigt 
ließe. Aus der Haltung der Kurfürsten zu den Konzilien einerseits 
und zum Königtum anderseits ergeben sich Aufschlüsse über das 
Reich, welche andernorts nicht zu gewinnen sind. Denn auch das 
Kurkolleg hoffte und trachtete, aus der Kirchenpolitik Gewinn 
und Nutzen zu ziehen. Der Frage nachzugehen, was es gewonnen 
hat, und abzuwägen, welche Folgen dies für das Reich hatte, 
ist die Aufgabe, die nun noch zu erfüllen ist. 

Schon in anderem Zusammenhang war aus der ersten Zeit 
der kirchlichen Schismen von drei entscheidenden Handlungen 
die Rede, in welchen die Kurfürsten ihre eigene Haltung zur 
Kirchenfrage kundgaben und dabei der königlichen Politik teil- 
weise oder vollkommen entgegentraten: zuerst der Weseler Bund 
von 1379, wo die Kurfürsten von Köln, Trier und Pfalz jedem den 
Kampf ansagten, der ij dem Romischen kunige dem rich und 
den kurfursten nit besteen und blyben welde?); dann die Ab- 
setzung König Wenzels, weil dieser unter anderem der Aeiligen 
kirchn ny zu fridden gehulffen hait, obwohl die Kurfürsten 
ihn dicke und vıl darumbe gebeden, ermanet und ersucht han?); 
und schließlich der Übertritt des Mainzer und des Kölner Erz- 
bischofs zum Pisaner Papst, den König Ruprecht ablehnte und 


den anzuerkennen sie dann Ruprechts Nachfolger Jobst und 


Sigmund zwangen‘). Der theoretische Anspruch, die praktische 
Macht und die große historische Bedeutung der Kurfürsten in 
der Reichspolitik während der Konzilszeit tritt in diesen Ereig- 
nissen lebhaft vor Augen. Doch kann man darum für diese Zeit 
weder von einer geschlossenen Front des Kurkollegs sprechen 


noch von einer kontinuierlichen Reichskirchenpolitik desselben; 
ım wesentlichen waren es Einzelhandlungen, betrieben und ge- 


tragen vom Mainzer Erzbischof Johann II. von Nassau. Auch 
i. den ersten Regierungsjahren Sigmunds gibt es eine geschlos- 
sene Politik des Kurkollegs nicht. Die Erfolge der königlichen 


1 Reichstagsakten XVI, Nr. 22. 


*) Reichstagsakten I, Nr. 129. 


') Reichstagsakten III, Nr. 204. 
' Reichstagsakten VII, Nr. 44 und 64. 
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Kirchenpolitik waren zu groß, um gegen sie auftreten zu können, 
und die Spaltung unter den Kurfürsten von Mainz und von der 
Pfalz war zu tief, um es zu einer gemeinsamen Aktion kommen 
zu lassen. 

Erst als während des Konstanzer Konzils die königliche 


Stellung zwischen diesen beiden streitenden Kurfürsten zu un- 


klar wurde, als tiefe Meinungsverschiedenheiten in der Innen- 
politik auftauchten, hauptsächlich des Landfriedens und der 
Städte wegen!), und als schließlich die Geldnot den König die 
zahlreichen Vergebungen von Reichspfandschaften, insbesondere 
an den Pfälzer, bereuen ließ, beschlossen Mainz und Pfalz, ihre 
Streitigkeiten zu begraben?). Sigmund hatte schon 1414 in einem 
Gespräch mit dem Frankfurter Rat seiner antifürstlichen Haltung 
Ausdruck gegeben und geklagt, daß er gezwungen wurde, dem 
Mainzer Erzbischof die Reichspflegschaft Wetterau zu übergeben. 
Er hat dabei seinem Umwillen über die fürstlichen Geleite, Zölle 
und Münzen, die nit gut sin, Luft verschafft?). Der Streit brach 
vollends aus bei Sigmunds Weigerung, die ihm von einem Pfälzer 
Rat geliehenen 4000 Gulden zurückzuzahlen. Er erklärte, diese 
Schuld sei längst beglichen und forderte den Kurfürsten auf, über 
das Reichsgut, das er und sein königlicher Vater besaßen und 
besessen hatten, Rechenschaft abzulegen. Windecke berichtet, 
wie der Pfalzgraf auf der Stelle seinen Urlaub nahm, heimritt 
„und brachte eine Zusammenkunft aller Kurfürsten zuwege“. 
Sie schlossen ein Bündnis ‚und wiewohl Herzog Ludwig von 
Heidelberg und Bischof Johann von Mainz garnicht einig waren, 
so wurden sie doch dem König zu leide einig‘‘*). Mit dem Bündnis, 
das die vier rheinischen Kurfürsten am 7. März 1417 in Boppard 
schlossen®), beginnt eine neue Ära in der Geschichte des Kur- 
fürstentums. Wenn es bisher meist in Einzelaktionen und haupt- 
sächlich in Einzelgestalten hervorgetreten ist, so ändert sich das 
jetzt und das Kolleg beginnt, geschlossen aufzutreten und einen 
eigenen Kurs zu verfolgen. Wenn es bisher mehr ein Faktor der 


1) Reichstagsakten VII, Nr. 181 und 185. 

2) Die Urkunde bei J. G. Lehmann, Vollständige Geschichte des Herzog- 
tums Zweibrücken, 1867, S. 17. Die Urkunde ist datiert vom 20. 8. 1416. 
®) Reichstagsakten VII, Nr. 179. 

4) Eberhard Windecke, a.a.O., S. 80. Über die vorangehenden Ereignisse 
vgl. W. Eberhard, Ludwig III. Kurfürst von der Pfalz und das Reich 
1410—1427, 1896, S. 78ff. 

5) Die Urkunde veröffentlicht von W. Auener als Beilage zu dem Aufsatz 
„Die Kurvereine unter der Regierung König Sigmunds‘‘ MIÖG, Bd. XXX] 
1909, S. 257. 
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Reichsverfassung gewesen und vornehmlich als Wahlgremium 


in Erscheinung getreten ist, so wird es nunmehr ein Faktor der 
Reichspolitik und schaltet sich aktiv und namens des Reiches 
in das Geschehen ein. Die Kurfürsten geloben einander: Wer 


ess sache, das eynche furderunge von Romischen keysern oder 


kunigen furbass nach datum diss briefes an uns gemeinlichen 


oder unser einsteyles gescheen wörden, uns gemeinlichen antref- 
fende, das da dheiner under uns ane die andern dheinerley ant- 
wort geben oder tun sollen in dheine wise, sunder wir sollen und 
wollen uns, als dicke des not gescheen wirdet, darumb by einander 


fugen und gemeinlichen miteinander einer antwort zu rade wer- 
den. So vereinigt sind die Kurfürsten am Rhein in der Folge- 
zeit dem König geschlossen gegenübergetreten, ob es sich um 
den Streit der Stadt Köln mit dem Erzbischof, um die Versuche 
Sigmunds, den Pfälzer von seiner Kur zu entsetzen, um die Ver- 
wirklichung des deutsch-englischen Bündnisses, um die Deutsch- 
ordenspolitik, um die von Sigmund befohlene Auslieferung Papst 
Johannes XXIII., um die Hussitenfrage oder um die Frage der 
elsässischen Pfandschaften handelte, die Sigmund dem Pfälzer 
nehmen wollte. Ja die Kurfürsten übernahmen bereits anstelle 
des Königs Schlichtungsangelegenheiten und der Pfälzer nahm 
die Reichsstädte Heilbronn und Wimpfen gegen eventuelle könig- 
liche Pfändungsversuche in Schutz!). Was hier in den Jahren 
1416—1418 vor sich ging, war mehr als nur eine persönliche 
Verstimmung; es war die Schaffung einer durchgehenden ge- 
meinsamen Interessenvertretung, die bei der großen verfassungs- 
mäßigen Bedeutung des Kurfürstentums nicht defensiv bleiben 
konnte, sondern sich notwendig aktiv in der Reichspolitik aus- 
wirken mußte. Und man kann nicht einmal sagen, daß Sigmund 
gegen diese Gefahr blind gewesen wäre: als sich die Stadt Köln 
1419 bei ihm über den Erzbischof beklagen wollte, erwiderte er, 
die Kölner sollten sich an die Kurfürsten wenden, denn sie wären 
jetzt selbst das Recht?). 

Bedenkt man, daß der tiefere Grund für diese Spaltung der 
Reichspolitik zwar das für die Reichsgewalt entscheidende Land- 
friedensproblem war, aber der unmittelbare Ausbruch des Streites 
und sein eminentes Ausmaß sich an Fragen von zweitrangiger 
Wichtigkeit entzündete, und deshalb vielleicht vermeidbar, je- 
denfalls aber zu mildern war, so muß man sagen, daß der 
König zu sehr seinem jähen Temperament, von dem Windecke 


!) W. Eberhard, a. a. O., S. 100 und 92. 
®) Eberhard Windecke, a. a. O., S. 78 
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vielfaches Zeugnis gibt, nachgegeben und eine Reichspolitik ein- 
geleitet hat, die für das Königtum sehr folgenreich gewesen ist, 

Einen von ihm versprochenen Kurfürstentag zur Schlichtung 
seines Streites mit dem Pfälzer hat er nicht mehr berufen, sondern 
ist im September 1418 für vier Jahre in sein ungarisches König- 
reich gezogen und hat die Verstimmung noch gesteigert, indem 
er den Kurfürsten von Brandenburg zum Reichsstatthalter während 
seiner Abwesenheit ernannte!). Doch konnte Sigmund auch da- 
durch einen stärkeren Zusammenschluß des Kurkollegs nicht 
mehr verhindern, denn der Brandenburger versöhnte sich schon 
im Jahr 1419 mit seinem Pfälzer Kollegen?). In der Folgezeit 
war es dann zunächst die polenfreundliche Politik Sigmunds, 
später aber besonders sein Fernbleiben vom Reich in der schweren 
Bedrängnis durch die Hussiten, was die Kurfürsten in ihrer Selbstän- 
digkeit und in ihrer antiköniglichen Haltung bestärkte. Die lange 
Abwesenheit des Königs vom Reich hat zum erstenmal anfangs 
der zwanziger Jahre die kurfürstlichen Gedanken auf die Mög- 
lichkeit seiner Absetzung gelenkt®). Und als sich Sigmund ent- 
schied, die freigewordene sächsische Kur dem Markgrafen von 
Meißen zu übertragen, war auch der bisher Sigmund am nächsten 
stehende Kurfürst Friedrich von Brandenburg, der sich für seinen 
Sohn Hoffnungen darauf gemacht hatte, ihm feindselig geworden?). 

Aber auch der Spaltungsversuch, den Sigmund unter den 
rheinischen Kurfürsten machte, indem er den Mainzer Erzbischof 
auf zehn Jahre zum Reichsstatthalter bestellte, mißlang?). Mit 
Ausnahme der Fürstenbelehnung übertrug er dem Mainzer seine 
ganze königliche Gewalt, und er klagte daz er im me gewalts 
geben hette denn er selber hette®). Der städtische Berichter- 
statter fügt hinzu daz muszte er tun. Doch hat sich der Mainzer 
Erzbischof wegen der heftigen Reaktion des in seinem Vikariats- 


I) Reichstagsakten VII, Nr. 251. 

2) E. Brandenburg, König Sigmund und Kurfürst Friedrich I. von Bran- 
denburg, 1891, S. 81ff. 

®) F.v. Bezold, König Sigmund und die Reichskriege gegen die Hussiten, 
1872, I. Abt., S. 74. Über die Stimmung gegen Sigmund vgl. vor allem die 
Chronica Husitarum des Andreas von Regensburg, wo die Rede eines Un- 
genannten aus dem Jahr 1422 mitgeteilt wird, in welcher Sigmund selbst 
der Ketzerei angeklagt wird. Quellen und Erörterungen zur bayer. und 
dt. Geschichte, NF. Bd. I, S. 382/383. 

4) Dazu J. Leuschner, Der Streit um Kursachsen in der Zeit Kaiser Sig- 
munds, in Festschrift für K. G. Hugelmann, 1959, S. 315, auch Aschbach, 
a.a.O. II, S. 183. 

5) Reichstagsakten VIII, Nr. 164. 

6) Reichstagsakten VIII, Nr. 230. 
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anspruch gekränkten Pfälzers sehr bald einem Schiedsgericht der 
Kurfürsten von Köln und Trier unterstellt, welches entschied, der 
Mainzer solle sich des Vikariats »27 unterwinden!). Erzbischof 
Konrad verzichtete, ohne Sigmund zu verständigen oder seine 
Zustimmung zu dem Verzicht zu erbitten, „worüber denn dieser 
etwas sehr unwillig auf den Bischof wurde‘?). Dem Gebot des 
Königs, wegen der Hussitengefahr einen Reichstag zu berufen, 
gehorchte der Kurfürst zwar, aber er machte deutlich, daß dies 
nicht nach dem Wunsch des Kollegiums sei, so daß der Tag nicht 
zustande kam?). 

Das Jahr 1424 brachte dann den Höhepunkt der kurfürst- 
lichen Opposition und der Demonstration eigener Kurfürsten- 
politik: die Kurfürstentage von Bingen und von Mainz. Auf dem 
ersteren wurde der Binger Kurverein geschlossen, welcher wohl 
gerade deshalb, weil er weder eindeutige reichsgeschichtliche Ur- 
sachen noch irgendwelche klare Folgen wie die Kurvereine von 
1399, 1438 oder 1446 gehabt hat, in der Forschung hinsichtlich 
seiner Bedeutung lebhaft umstritten worden ist. Daß jedoch die 
nachlässige Haltung des Königs in der Hussitenbekämpfung, die 
auch vom Papst getadelt wurde®), den ersten Anlaß gegeben hat, 


| ist unzweifelhaft. In der Nichterwähnung des Königs bei der 


Erledigung höchster Reichsaufgaben und in der pflichtgemäßen 
Übernahme derselben durch die Kurfürsten, die der almechtige 
Got darzu gewirdiget und geordet hat, was gebrechen in der hei- 
ligen kirchen und christenheit und dem heiligen Romischen riche 
sint, ... zu wiedersten®), liegt das eigentlich Neue und Beson- 
dere des Binger Kurvereins. 

Sein Charakter ist darum wohl nicht voll erfaßt, wenn ihm 
nur der Zweck zugeschrieben wird, den König zu unterstützen 


und ihn in seiner Abwesenheit zu ersetzen®), wie es anderseits 


gewiß auch zuviel gesagt ist, in dem Instrument einen Versuch 
zur Verfassungsänderung des Reiches zu sehen”). Zum ersteren 


!) Reichstagsakten VIII, Nr. 238. 


| %) Eberhard Windecke, a. a. O., S. 127. 


‘) Reichstagsakten VIII, Nr. 282. 


| 4) F.v. Bezold, König Sigmund und die Reichskriege gegen die Hussiten, 


1872, II. Abt. S. 25/26. 

°) Reichstagsakten VIII, Nr. 294. 

‘) W. Auener, Die Kurvereine unter der Regierung König Sigmunds, 
MIÖG Bd. XXX/1909, S. 238, 243. 

') J. Loserth, Geschichte des späteren Mittelalters, 1903, S. 494; E. Bran- 
denburg, Der Binger Kurverein in seiner verfassungsgeschichtlichen Be- 
deutung, Deutsche Zeitschr. für Geschichtswissenschaft II/1894. Auch 
Kerler, Reichstagsakten VIII, S. 333, scheint dieser Ansicht zuzuneigen. 
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waren die Kurfürsten nicht willens und zu letzterem waren sie 
allein gar nicht in der Lage. Gerade die organisatorischen Ab- 
machungen über eine ständige Funktionsbereitschaft des Kur- 
vereins haben nicht die geringste Beachtung gefunden. Am ehesten 
dürfte die Bedeutung dieses Binger Kurvereins also in der Mani- 
festation einer eigenen Reichspolitik der Kurfürsten zu suchen 
sein, welche den Intentionen des Königs sehr wohl entgegenstehen, 
ja sie notfalls auch als schädlich verurteilen konnte. Zu diesem 
Schluß führt der Entwurf der Kurfürsten zu einer Gesandtschafts- 
instruktion, in welchem die ge/rewen kurfursten den König 
ermahnen, daß er sich gen unserm heiligen vatter dem babst 
und der heiligen kirchen und auch gen unsern herrn den kur- 
fursten und andern die zu dem heiligen reiche gehorn, halde als 
ein voit der heiligen kirchen und ain Romischer konig sich bil. 
lichen halten sol... wer aber, das ewer gnade des nit tette, das 
sie (d.h. die Kurfürsten) sich danne, nachdem sie dem reich 
schuldig sein, darinne bewarn und versorgen mugen!). 

Es ist für die richtige Einschätzung dieses für sich handelnden 
und verantwortlichen Kurfürstentums von großer Wichtigkeit, zu f 
sehen, daß auch der soeben vom König, entgegen den Ansprüchen 
des Pfälzers, des Brandenburgers und des Lauenburgers mit 
der sächischen Kur belehnte Markgraf Friedrich von Meißen 
alsbald dem Kurverein beigetreten ist. Die Verpflichtung gegenüber 
den Kollegen stand ihm sofort höher als die Verbindlichkeit gegen 
den ihm günstigen König. Wie 1418 Konrad von Erbach ohne 
Bedenken in die Politik seines Vorgängers in Mainz, Johann von 
Nassau, eingetreten ist, so auch der von Königs Gnaden erhobene 
Wettiner. Und da der König der kurfürstlichen Einladung nach 
Regensburg keine Folge leistete, kamen diese auch 1425 seinem Ruf 
nach Wien nicht nach. 1426 erschienen zwar der brandenburgische 
und der sächsische Kurfürst auf die königliche Reichstagsan- 
kündigung in Wien, nicht aber die rheinischen. Die steigende 
Hussitennot der folgenden Jahre vermochte an dem gespannten 
Verhältnis zwischen König und Kurfürsten nichts zu ändern, 
vielmehr tauchte 1429 das Absetzungsgerücht von neuem auf?). 
Erst 1430 ist Sigmund nach achtjähriger Abwesenheit wieder ins 
Reich gekommen und mit der Zeit des Basler Konzils beginnt 
dann ein neuer Abschnitt in den Beziehungen zwischen dem König 
und den Kurfürsten. 


1) Reichstagsakten VIII, Nr. 303. 
2) Reichstagsakten VIII, Nr. 284. 
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Das Wesentliche an der Geschichte der 14 Jahre von 1416 
bis 1430 ist jedoch für uns nicht der Streit zwischen König und 
Kurfürsten in seinen einzelnen Phasen und personalen Gruppie- 
rungen; es liegt vielmehr darin, daß infolge dieses Konflikts und 
der damit zusammenhängenden Abwesenheit Sigmunds vom 
Reich die Kurfürsten teils mit seiner Billigung, teils ohne eine 
solche die Besorgung der Reichsgeschäfte als einen ihnen zuge- 
hörigen Aufgabenbereich übernahmen. War es doch mit der Aus- 
nahme von 1399 im Reich nicht Brauch, daß die Kurfürsten für 
sich und von sich aus Reichstage berufen hätten, daß sie gegen 
ein königliches Reichstagsausschreiben einen eigenen Reichstag ab- 
gehalten und den König gezwungen hätten, zu ihnen zu kommen. 
Es gehörte auch nicht zu den Gepflogenheiten, daß die Kurfürsten 
selbständig Reichskriege anordneten, organisierten, führten, oder 
daß sie Gesandtschaften an fremde Staatsoberhäupter schickten 
und vor diesen das Reich vertraten. Nie haben sich vorher die 
Könige die Reichslandfriedenspolitik aus der Hand nehmen lassen, 
wie es erstmals in dieser Zeit geschehen ist. Und die Kurfürsten 
fällten Rechtsurteile, weil der König dies unterließ. 

So schickten 1421 die Kurfürsten die päpstliche Hussiten- 
bulle an die Städte und forderten ‚‚von des richs wegen“, zu ge- 
gebener Zeit Truppen zu stellen!). Auf dem von ihnen selbst 
berufenen Reichstag zu Nürnberg 1421 schlossen sie ihr Bündnis 
zur Hussitenbekämpfung und forderten Fürsten und Städte nach 
Wesel, dann nach Mainz, um die Durchführung des Krieges zu 
beraten. Zwar war dort der königliche Kanzler anwesend, doch 
wurden die Verhandlungen von den Kurfürsten geführt. Sigmund 
hat selbst den Städten den Beitritt zum Kurfürstenbund erlaubt, 
aber nur unschedlich uns an unseren eren und wirden?). Die 
Städte haben sich sowohl vom Kurfürstenbund als auch von den 
kurfürstlichen Landfriedensbemühungen ferngehalten?). Obwohl 
dann 1422 der König einen Reichstag nach Regensburg berufen 
hatte, forderten die Kurfürsten auf, nach Nürnberg zu kommen 
und der König sah sich gezwungen, ihnen nachzuziehen. In 
Nürnberg hat er dann den Kurfürsten die Durchführung des 
Hussitenkrieges übertragen und den Reichsständen befohlen, diesen 
zu gehorchen®). Nachdem die von ihm nach Wien berufenen Reichs- 
tage 1425 und 1426 ohne Erfolg verliefen wegen Abwesenheit der 
Kurfürsten, ließ er mit ihrem Einverständnis einen neuen Tag 
') Reichstagsakten VIII, Nr. 4. 
®) Reichstagsakten VIII, Nr. 71. 

GE, Windecke, a. a. O., S. 125, auch Reichstagsakten VIII, S. 314. 
‘) Reichstagsakten VIII, Nr. 150. 
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1427 nach Nürnberg ansagen. Dort beschlossen die Kurfürsten 
einen neuen Hussitenzug, aber nach der großen Niederlage von 
Mies berief der päpstliche Legat mit Konsens der Kurfürsten einen 
weiteren Reichstag!). Ohne Anwesenheit des Königs oder seiner 
Vertreter wurde auf dem Frankfurter Dezember-Reichstag 1427 
das erste Reichskriegssteuergesetz erlassen, geratschlagt und be. 
schlossen durch unsern herrn den Cardinal von England ... unser 
herren die kurfürsten und alle fursten?). Die Kurfürsten bestellten 
den Kardinal und den Brandenburger zu Reichshauptleuten gegen 
die Ketzer. Sigmund billigte erst ein Jahr später nachträglich das 
Reichskriegssteuergesetz?). Den Nürnberger Reichstag 1430 haben 
dann wieder die Kurfürsten auf Bitten des Königs berufen und 
in Übergehung des anwesenden königlichen Kanzlers auch die 
Beschlüsse ausgefertigt®). Im Dezember 1436 bevollmächtigte 
Sigmund neuerdings die Kurfürsten, einen Reichstag nach Gut- 
dünken anzusetzen und dort sollen sie allis das tun und ful- 
furen, das zu fride und gemach Deuczscher lande, zu freiung der 
strasse und strames, zu ordnung der munze, zu rechtfertigung 
offner und heimlicher gericht, zu verbietung allir gemeinschaft 
mit echtirn und oberechtirn, auch sonst alles zur Notdurft des 
Reiches zu tun, 05 wir gegenwertig weren®). Aber die Kurfür- 
sten lehnten dieses weitreichende Erbieten des Königs ab, das sich 
nicht nur mehr auf einzelne Befugnisse des Reichsoberhauptes 
bezog, sondern bereits auf ein großes Stück von der Reform des 
Reiches selber; sie wollten mehr, nämlich ihre Vorstellungen 
von der Reichsverfassung nicht als eigenes Produkt, sondern als 
königliches Gebot erfüllt sehen. Darum schrieben sie Sigmund, 
daß sie doch die folge nit gehaben mochten und das es not si 
und trefflich, das solich sache durch sine keiserliche gnade selbes 
in siner wirdikeit geordnet werde®). Es ist selbstverständlich, 
daß es schwer, wenn nicht gar unmöglich war, solch weittragende 
Zugeständnisse und Veräußerungen an königlichen Befugnissen, 
wie Sigmund sie den Kurfürsten einräumte, wieder rückgängig zu 
machen. Während der Regierungszeit Sigmunds hatte sich die Stel 
lung des Königtums im Reich sehr zu dessen Ungunsten entwickelt. 

Wie vollständig sich die Kurfürsten der Reichsangelegen- 
heiten annahmen und wie zielbewußt sie den König ganz daraus 


Reichstagsakten IX, Nr. 59. 
Reichstagsakten IX, Nr. 76. 
Reichstagsakten IX, Nr. 186. 
Reichstagsakten IX, Nr. 319. 
Reichstagsakten XII, Nr. 62. 
Reichstagsakten XIII, Nr. 63. 
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zı verdrängen suchten, das zeigen ihre Bemühungen um den 
Landfrieden, den sie seit Anfang der zwanziger Jahre selbständig 
mit den Städten einzurichten gedachten. Zwar forderten dann die 
immer größer werdenden Niederlagen gegen die Hussiten tat- 
sächlich eine vorhergehende Einigung und Frieden im Reich, 
wenn der Krieg stärker betrieben werden sollte, doch ging es 
den Kurfürsten nicht weniger darum, die Städte vom König 
abzuziehen und sie an das Kurfürstenregiment zu gewöhnen!). 
Sigmund hat diese Zeichen wohl verstanden, seinerseits den 
Vorzug des Hussitenkrieges vor dem Landfrieden gewünscht und 
den Städten geraten: Ziessent soliche buntnis so unser herren die 
korfursten mit uch geret hettent underwegen, denne er wer der, 
der das hobt wer und die korfursten die gelider?). 

Überhaupt ist das Paradoxe an dieser ganzen Situation, daß 
zur Zeit dieser Preisgabe von Reichsbefugnissen Sigmund keines- 
wegs desinteressiert an der Gestaltung der Reichsverhältnisse 
beiseite gestanden hat. Zwar hat er sich um die Hussitenkriege 
des Reiches wenig gekümmert und alle damit zusammenhängenden 
Anordnungen den Kurfürsten überlassen, aber er hat in der 
ganzen Zeit nicht aufgehört, für einen großen Städtebund zu 
werben, wie schon 1414, und zu versuchen, mit Hilfe der Städte 
die inneren Verhältnisse im Reich zu lenken. Auf dem Nürn- 
berger Reichstag 1422 hat er viel z» geheime mit den Städte- 
boten gesprochen und geraten, das sich die stelle zusammen- 
hieltend, wen die fursten eines werent?). In Konkurrenz zu den 
kurfürstlichen Versammlungen und Städteberufungen plant er 
dann 1423 einen eigenen Städtetag in Wien, um zu sehen wer 
su im komen und gehorsam sin welle’). Daß die Städter dann 
den Mainzer Erzbischof nicht als Reichsstatthalter anerkannten 
gefiele im nit ubel®). Auf dem Wiener Reichstag von 1425 hat 
er von neuem versucht, einen engeren Kontakt zu den Städten 
herzustellen. Er empfing während seiner Abwesenheit vom Reich 
mehrere Städtegesandtschaften, die er stets seiner freundlichen 
Gesinnung versicherte und für seine Pläne zu gewinnen versuchte. 
Um sie als Partei im Reich möglichst stark zu machen, wünschte 
Sigmund, sie möchten sich mit der Ritterschaft verbinden®). 


) Reichstagsakten IX, Nr. 215, 255, 260. 

®) Reichstagsakten IX, Nr. 277. 

®) Reichstagsakten VIII, Nr. 131. 

) Reichstagsakten VIII, Nr. 222. 

°) Reichstagsakten VIII, Nr. 230. 

‘) Reichstagsakten VIII, Nr. 181 und IX, Nr. 394. Vgl. dazu H. Mau, Die 
Rittergesellschaften mit St. Jörgenschild in Schwaben, 1941. 
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Freilich erwies sich auch diese Politik Sigmunds als eine 
seiner großen Illusionen, da die Städte im 15. Jahrhundert den 
Willen, große Politik zu treiben, aufgegeben hatten. Für sie war 
alles auf die Erhaltung des status quo abgestellt. Vor die Frage 
gestellt, einer königlichen Machtstellung das Potential und das 
Geld zu liefern, oder in den Bannbereich der fürstlichen Gewalt 
zu geraten, oder aber ohne Aussicht auf eine selbständige Position 


und gemeinsame Politik nur auf ihre Sicherheit bedacht zu sein, 
wählten sie das letztere und wiesen alle Werbungen des Königs 


und der Fürsten von sich. Unter diesen Umständen konnte Sigmund 


nicht nur sein Fernziel einer Reichsherrschaft mit Hilfe der Städte 
und Ritter nicht erreichen, auch das Nahziel der Schaffung einer 
zuverlässigen Königspartei blieb ihm versperrt. Und durch sein 
Abseitsstehen in einem Kampf, in welchem es doppelt um eine 
Sache des Königs ging, hat er nicht nur eine wesentliche Kräfte- 


verschiebung gefördert, sondern aus dem Bereich des Königs 


amtes auch Möglichkeiten und Rechte preisgegeben, die der 


Fürstenpartei in den Reichsreformbestrebungen der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts sehr zustatten gekommen sind. 


Nachdem es für den König und die Kurfürsten gleich un- 
möglich war, mit den Städten zu einer positiven Politik zu kom- 


men, nachdem König und Kurfürsten am Ende des 3. Jahrzehnts 
gleich unrühmlich aus den Hussitenkriegen hervorgegangen sind, 
brachte der Beginn des Basler Konzils und das damit verbundene 
Engagement des Reiches eine Wende in dem Verhältnis zwischen 


König und Kurfürsten. Für letztere bedeutete aber diese Wende 


eine nochmalige Steigerung ihrer Selbständigkeit, ihres Ansehens 


und ihrer Macht. Denn mit dem Jahr 1432 etwa beginnt das Kur- 
kolleg auch international als ein für das Reich zuständiges und 
verantwortliches Gremium betrachtet zu werden, wenn dies auch 


schon durch verschiedene kurfürstliche Gesandtschaften an die 


Königshöfe in Frankreich, England und Polen seit Jahrzehnten 
vorbereitet worden war. 

Im Bezug auf das Reich aber war das Neue der Kurfürsten- 
politik des 4. Jahrzehnts, daß sie nun ganz im Einklang mit dem 
König stand und daß dort, wo die Übereinstimmung nicht gegeben 
war, sie durch Kompromiß hergestellt wurde, bis die Kurfürsten 
beim Tode des Kaisers überzeugt waren, die Reichspolitik auch 
allein führen zu können. Es ist charakteristisch für diese Politik, 
wenn die Kurfürsten an den Papst schreiben, sie könnten ihm 
nur nach Verständigung mit dem Kaiser antworten. Zx more 


vero velusto observalum est, ul causas graviores ... sacrı impeni 








—— 


als eine 
dert den 
* sie war 
ie Frage 
und das 
1 Gewalt 
Position 
zu sein, 
s Königs 


Sigmund 
er Städte 


ıng einer 
ırch sein 
um eine 
® Kräfte- 
Königs- 
die der 


zweiten 


leich un- 


zu kom- 


ıihrzehnts 
gen sind, 
rbundene 
zwischen 


e Wende 


Ansehens 
das Kur- 


liges und 
dies auch 
n an die 


ırzehnten 


ırfürsten- 
mit dem 


t gegeben 
urfürsten 
itik auch 
e Politik, 
nten ihm 
Ex mort 


 imperü 





Das Reich und der Konziliarismus 565 


Do nn 


princißes, principalia imperii membra, Romanorum imperatori 
eorum vero domino deferant sueque intencionis in hujusmodi causis 
deliberacionem attencius expetere curent, ul res agende imperiali 
directo suffragio et reverendissimis et illustribus dominis principibus 
electoribus familiarıter sue majestati obsequentibus expedicius per- 
agantur‘). Die Selbständigkeit der Beschlußfassung hindert jetzt 
nicht mehr das gemeinsame Vorgehen mit dem König. 

Gleich am Beginn des Konfliktes zwischen Papst und Konzil, 
der durch die päpstliche Auflösungsbulle vom Dezember 1431 
gegeben war, versuchte das Konzil, die Kurfürsten für sich zu 


gewinnen, ihre persönliche Anwesenheit und ihre Adhärenzerklä- 
rung als Kolleg zu erreichen?). Auch für den Prozeß gegen Eu- 
gen IV. wurde seitens der Basler die Unterstützung der Kur- 
fürsten erbeten. Aber bereits hier hatten die Kurfürsten einen 
unparteiischen Standpunkt eingenommen und sich entschlossen, 


selbständig die Vermittlung zwischen den Streitenden zu über- 


nehmen. Sie schickten eine Gesandtschaft nach Rom, und was 
König Sigmund und dem Konzil nicht gelungen war, das erreichten 
sie nunmehr: nämlich die Wiederanerkennung des Konzils durch 
den Papst. Sie ermöglichten die Versöhnung zwischen Eugen und 


Sigmund und schufen damit die Voraussetzung für die Kaiser- 
krönung an Pfingsten 1433. Durch die konzilsfreundliche Hal- 


tung der Kurfürsten und die Betonung ihres Einvernehmens mit 
dem König wurde der Papst zum Nachgeben gezwungen?). Aber 
auch bei ihrer Versicherung an den Papst, seine Suspension durch 
das Konzil zu verhindern und bei ihrem Einstehen für die Sicher- 


heit des Konzilsortes haben sie ihre Einstimmigkeit mit dem 


König hervorgehoben. Der Papst übertrug daraufhin den Kur- 
fürsten die Sorge für die Sicherheit und Freiheit des Konzils und 


' bat sie, dafür einzutreten, daß bis zur Ankunft seiner Legaten 


nur die Hussitenfrage in Basel verhandelt werde®). Es ist kaum 


vorstellbar, daß der Papst diese Verdrängung des Königs aus 


seinen Rechten in der Reichsstadt und aus seinen Aufgaben als 


Kirchenvogt zugunsten der Kurfürsten unwissenderweise vorge- 
nommen hat; doch wagte Sigmund nur in einem Schreiben an 
die Kurfürsten seine Rechte zu verteidigen. 


Der Kirchenstreit hat in den folgenden Jahren viele kur- 
fürstliche Gesandtschaften nach Rom und Basel geführt, einmal 
allein, dann wieder gemeinsam mit königlichen Gesandtschaften, 
l) Reichstagsakten XII, Nr. 188. 

2) Reichstagsakten X, Nr. 326. 
‘) Reichstagsakten X, S. 621. 


' Reichstagsakten X, Nr. 386. 
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aber nur mehr selten sind in der Folgezeit die Wünsche und 
Vorschläge des Reiches allein vom König zum Ausdruck gebracht 
worden. Besonders während des zweiten Konfliktes zwischen 


Papst und Konzil seit 1436 haben die Kurfürsten lebhaftesten 


Anteil an der Lösung genommen!). 

Dabei suchten nicht nur sie die Zustimmung des Königs zu 
erlangen, sondern auch Sigmund wünschte stets die Unterstützung 
der Kurfürsten für seine Anliegen bei Papst und Konzil. Als sich 
das Konzil 1434/35 verschiedentlich in die Reichsangelegenheiten 
einmischte, verlangte Sigmund eine gemeinsame königlich-kurfürst- 
liche Gesandtschaft nach Basel, welche die Enthaltung des Kon- 
zils in weltlichen Angelegenheiten verlangen sollte, ferner die 
Unterstützung des Konzils, daß die Päpste nicht die deutschen 
Bistümer nach Willkür vergäben, und schließlich sollte erreicht 


werden, daß alle Geächteten auch von der Kirche gebannt würden 


also daz ein swert dem andern geholfen und beigestendig sei?). 
In dem jahrelangen Streit zwischen den Kurfürsten und dem Her- 


zog von Burgund über die rechte Sitzordnung am Konzil hat 
Sigmund entschieden die Partei der ersteren eingenommen. Wäh- 
rend die Kurfürsten noch im Oktober 1436 sich der kaiserlichen 


Meinung anschließen, daß das Konzil in Basel bleiben solle, er- 
teilen sie schon wenige Monate später ihre Zustimmung zu dem 
Plan Sigmunds, das Unionskonzil nach Ofen zu verlegen?). 


Die gemeinsame Politik von König und Kurfürsten in der 


Kirchenfrage verhalf aber auch in der Reichsinnenpolitik der 


Erkenntnis zum Durchbruch, daß die Ordnung im Innern des 
Reiches nicht mehr durch einen Sieg des Königs über die Fürsten 
oder umgekehrt herbeigeführt werden könne, sondern daß dazu 
Kompromisse notwendig seien. Es ist selbstverständlich, daß bei 
dem langsamen Gang der Reichsgeschäfte die Zeit für eine Klä 
rung noch nicht reif war; die Städte hatten sich zwar als unsichere 
Partner des Königtums erwiesen, aber ihren Einfluß auf Sigmund 
und auf die Reichstagsverhandlungen noch nicht völlig verloren 
und damit die fürstlichen Pläne zum Scheitern gebracht, wie der 


Egerer Reichstag von 1437 zeigt; für unsere Problemstellung ist 6 
aber doch wichtig zu sehen, wie sich auf den Reichstagen von 
1434, 1437 und 1438 König und Kurfürsten zum erstenmal mit 


ihren konkreten Vorstellungen einer Reichsreform konfrontie- 
ren®). Während für Sigmund auch auf seinen letzten Reichstagen 


1) Dazu Reichstagsakten XII, Nr. 189, 194, 190, 192, 
?) Reichstagsakten XI, Nr. 264, auch Nr. 266. 


9) Reichstagsakten XII, Nr. 30 und 88. 
4) Reichstagsakten XI, Nr. 264, XII, Nr. 93. Das Dresdener Original des 
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dr Wunsch nach außenpolitischen Erfolgen, Friedensvermitt- 
lungen und Bereinigung des Kirchenstreits im Vordergrund steht, 
rückt für die Kurfürsten und Fürsten die Ausschaltung des könig- 


jhen Hofgerichts zugunsten einer umfassenden fürstlichen Schieds- 
gerichtsbarkeit in greifbare Nähe. In dem vom Pfalzgrafen Otto 
1438 entworfenen Regierungsprogramm, das dann größtenteils in 
die kurfürstliche Gesandtschaftsinstruktion an den neugewählten 


Albrecht II. übergegangen ist!), wünschen die Kurfürsten ferner, 


die Privilegienerteilungen der Könige sollen geprüft und künftig 


nur mit rate siner kurfursten und ander fursten vorgenommen 
werden. Es wird die Neubesetzung der königlichen Kanzlei ge- 
fordert und schließlich wurde ein Reichslandfriede entworfen, 


den der neue König mit willen und verhenkniss der kurfursten 


erlassen sollte. Aus der Aufzeichnung eines Unbekannten ist dazu 


zu entnehmen, daß von Albrecht verlangt werden solle das ain 
iegliche reichstat zu recht steen solle vor einem kurfursten?). 
Wenn es so auch ganz unbestreitbar ist, daß in den letzten 


Regierungsjahren Kaiser Sigmunds die Reichsreform in der 
Reichspolitik eine besondere Aktualität erhalten hat, so läßt sich 


doch angesichts des daraufhin nochmals durchgesehenen Ma- 


terials die Ansicht E. Molitors, daß Hussitenkriege und Kirchen- 
reform die unmittelbaren Anlässe zur Inangriffnahme der Reichs- 
reform gegeben hätten, nicht aufrechterhalten?). Die Reichs- 


anschläge und Steuergesetze von 1422 und 1427 sind für die 


spätere Zeit unfruchtbar geblieben, und in der Aktivität zur Reichs- 
reform in den Jahren 1434 bis 1438 spielt die Hussitenfrage keine 


Rolle mehr. Aus der von den Konziliaristen und den Konzilien 
betriebenen Kirchenreform war aber weder sachlich noch formal 


etwas für die Reichsreform zu holen, denn deren Erfordernisse 
waren ganz anders gelagert und leiteten sich aus der Reichs- 


geschichte selbst her. Selbst der von den Kurfürsten seit Anfang 
der 40er Jahre des 15. Jahrhunderts, hauptsächlich vom Trierer 
Erzbischof gehegte Wunsch, daß sie ihre ständige Vertretung am 
königlichen Hof erhielten, hat mit dem konziliaren Vertretungs- 


gedanken und Kirchenbegriff nichts zu tun; er ist nur die logi- 
sche Folgerung aus der seit etwa 1420 praktisch geübten Mit- 
tegierung. 


Fürstenvorschlags trägt die Überschrift Concepta per Electores imperii, 


$. 143. Ferner auch Reichstagakten XIII, Nr. 223 und 224. 
') Reichstagsakten XIII, Nr. 28, 29, 38, 
y Reichstagsakten XIII, Nr. 39, 


3 : & ö a 
) E. Molitor, Die Reichsreformbestrebungen des 15. Jahrhunderts bis zum 
Tode Kaiser Friedrichs III. 1921, S. 41, 45. 
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Die bisherige Betrachtung der Reichspolitik in der Konzils- 
zeit führt uns dazu, in der gewandelten Stellung der Kurfürsten 
den Anlaß zu sehen, daß sie sich jetzt in der Lage fühlten, nach 


dem heikelsten Problem der Politik auszugreifen: nach der Reform 


des Reiches. Mit anderen Worten: da dem König in der Reichs- 
politik die Initiative zustand und auch praktisch nie streitig ge- 
macht wurde, muß auch in der Zeit Sigmunds die Gestaltung des 
Reformproblems aus der Politik des Königs erklärt werden. Daß 


aber Sigmund die neue Stellung der Kurfürsten im Reich be- 


günstigt oder wenigstens ermöglicht hat, ist unzweifelhaft. Sie 
waren in seiner Zeit nicht nur der oberste Rat, nicht nur die- 
jenigen, die durch Willebrief und Konsens die königliche Politik 
zu bekräftigen hatten; sie waren nicht mehr nur die Wähler des 
Königs, sondern sie haben die Mitregierung übernommen und 
eine eigene Reichspolitik geführt, mit und ohne Konsens des 
Königs, wenn nötig auch mit der Drohung einer Absetzung, falls 
der König sich ihrer Linie nicht beugen wollte. Diese Linie aber 
war bestimmt einerseits durch den Willen, die Privilegien der 
Kurfürsten und Fürsten zu mehren, anderseits durch den Wunsch, 
in der Kirchen-, Innen- und Außenpolitik des Reiches einen kö- 
niglichen Alleingang unmöglich zu machen. Es ist eine Politik, 
die im Königtum den mittelalterlichen Amtscharakter zu bewahren 
strebt und den luxemburgischen Gedanken eines selbstherrlichen 
dynastischen Hausmachtkönigtums ablehnt, eine Politik, die dann 
Friedrich III. dazu geführt hat, den Weg einer königlichen Dy- 
nastie einzuschlagen. 

Die Zeit des Basler Konzils bot den Kurfürsten dazu die 
Gelegenheit, nicht nur in Verfassungsfragen, sondern auch in 
der politischen und geistigen Repräsentation des Reiches eben- 
bürtig neben den König zu treten. Schon 1425 haben sie gemein- 
sam die Universität Köln aufgefordert, nach der neuen, in Paris 
vertretenen Methode des Nominalismus zu lehren!). Das ganze 
Bewußtsein kurfürstlicher Würde bringt dann ihr Gesandter an 
der Kurie, Gregor von Heimburg, zum Ausdruck, als er sich für 
seine Herren bemühte, den Streit zwischen Basel und Rom zu 
schlichten. Die Vermittlung sei die eigenste Aufgabe der Kur 
fürsten, sagt Gregor, weil ihnen ‚die Gewalt beider Schwerter 
geistliche und weltliche Ehren verliehen hat‘). Ihr Vorzug vor 
einer königlichen Vermittlung ist damit deutlich zum Ausdruck 
gebracht. 1438 erklärten dann die Kurfürsten ihre Neutralität 
zwischen Papst und Konzil, schlossen einen Kurverein dem 


1) G. Ritter, Studien zur Spätscholastik, Bd. II, 1929, S. 39. 
2) P. Joachimsen, Gregor von Heimburg, 1891, S. 21. 
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heiligen Cristenglauben zu sterkunge, allen Dutschen landen zu 
woste und nutze‘), und trachteten danach, die Streitenden vor 


ihr Forum zu bringen. Damit sind wir beim Höhepunkt der 
kurfürstlichen Politik und Macht angekommen. 


Will man die Stellungnahme Sigmunds und der Kurfürsten 
zum zweiten Kirchenkonflikt von 1436 kurz charakterisieren, so 
muß man sagen: Sigmund wollte entscheiden und gedachte der 
Partei zuzufallen, die sich ihm beugte; die Kurfürsten hingegen 
gedachten zu vermitteln und durch die Versöhnung der Parteien 
die Würde des Reiches zum Ausdruck zu bringen. Die Haltung 
des Kaisers überrascht nicht, sie liegt auf der Bahn seiner übrigen 
Kirchenpolitik. Bei der ihm übertragenen Vermittlung versprach 
diese Haltung für den Augenblick die Beschwichtigung des Streits 
und für die Dauer wohl den päpstlichen Sieg. Die Haltung der 
Kurfürsten bot als zweite Lösung gewiß noch manche Möglich- 
keiten, aber es mußten sich bei dieser Stellungnahme wohl schon 
für die Zeitgenossen zwei bedrängende Fragen aufwerfen: was 
tun die Kurfürsten, wenn kein Kaiser da ist und alles an ihrer 
Vermittlung gelegen ist? und: was tun die Kurfürsten, wenn ein- 
mal nichts mehr zu vermitteln ist ? Beide Fragen traten ins blut- 
volle Leben, und zwar beide zur gleichen Zeit. Im Dezember 
1437 starb Kaiser Sigmund, und noch am Ende desselben Monats 
berief Papst Eugen das Konzil von Ferrara, während die Basler 
ihn von seinem Amt suspendierten und ihn wenige Monate später 
überhaupt absetzten. 

Die Kurfürsten erklärten darauf am 17. März 1438, einen 
Tag vor der Wahl eines neuen Reichsoberhauptes, ihre Neu- 
tralität zwischen Papst und Konzil, in Besorgnis 752 firmissima 
fraternague constancia nostra solidetur integritas, ipsius dissidii 
scintilla flammas discordie usque ad apicem columpnasque sacri 
Romani imperii protendat, ut sic utriusque gladii potestati conscissa 
ei confracta alter alteri minime subvenire possit?). Indem sie dem 
Papst und dem Konzil ihre Verehrung bezeugen, erklären sie, im 
Widerstreit der Meinungen sich jeder Parteilichkeit enthalten zu 
müssen e/ ad praesens indiscussibile animos nostros suspensos 
retinebimus. Nach sechs Monaten aber werden sie mit dem König 
beraten „‚guod ratio dictaverüt“. 

Daß die Neutralität nicht nur anläßlich der Wahl erklärt 
wurde, sondern nach Meinung der Kurfürsten überhaupt die 
Grundlage der Reichspolitik im Kirchenstreit darstellen sollte, 
wird ganz daraus klar, daß sie den König auf die Einhaltung der 


') Reichstagsakten XIII, Nr. 144. 
®) Reichstagsakten XIII, Nr. 130. 
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Neutralität verpflichteten. Albrecht erklärte den Konzilsgesandten, 
daß er „zurans promiserat electoribus in factis ecclesie nihil grave 
ab eorum consensu se acturum‘“!‘). Die Reichstagsakten aus der 
Zeit zeigen dann, daß die Führung der Kirchenpolitik unter 
König Albrecht ganz in den Händen der Kurfürsten gelegen hat, 
Dies kommt auch in den Gesandtschaften ausländischer Fürsten 
an die Kurfürsten lebhaft zum Ausdruck: während der französische 
König sie auffordert, dem Basler Konzil treu zu bleiben, schickt 
der englische König Gesandte an sie, um im Einvernehmen mit 
ihnen das Schisma zu verhüten. Der byzantinische Kaiser er- 
bittet ihre Unterstützung für die Unionsverhandlungen, und der 
Herzog von Mailand warnt das Konzil, seine Versprechungen 
gegen die Kurfürsten zu halten, denn sie repräsentierten ganz 
Deutschland und maximam Christianitatis partem?). So ist die 
Neutralitätserklärung vom März 1438 der Gipfelpunkt kurfürst- 
licher Machtentfaltung, wie sie im 15. Jahrhundert erwachsen ist, 
Während der Vakanz im Reich treffen sie eine Verfügung über die 
Stellungnahme des Imperiums zur Kirchenfrage, entziehen kraft 
eigenen Rechts den höchsten Repräsentanten der Kirche den 
Gehorsam und erklären, in der Zwischenzeit selbst die nötigen 
kirchenrechtlichen Entscheidungen zu treffen. Und der gewählte 
König muß schwören, nichts ohne die Zustimmung der Kur- 
fürsten in der Kirchensache zu unternehmen. 

Gleichzeitig mit der Neutralitätserklärung haben die Kur- 
fürsten aber ein Notariatsinstrument ergehen lassen, in welchem 
sie das Ende der Neutralität und den Weg für die Beendigung des 
Kirchenstreits näher angeben: sie appellieren gegen alle Mandate 
seitens des Papstes und des Konzils an das künftige ökumenische 
Konzil). Das war freilich kein neuer Gedanke, ja, man muß 
zweifeln, ob das überhaupt ein Gedanke war. Einmal wird man 
dabei sehr stark an die französische Neutralität von 1408 erinnert, 
und dann war ja die Forderung nach einem dritten Konzil un- 
mittelbar herausgewachsen aus der Basler Situation seit 1436. 
Dort erhob sich zuerst die Frage nach einem gelegenen Ort für die 
Abhaltung des Konzils zur Griechenunion. Als darüber der Streit 
zwischen Papst und Konzil ausgebrochen war, gedachte man das 
Konzil zunächst zu verlegen; und als sich darüber wieder das 
Schisma völlig ausgebildet hatte, war es nur ein kleiner Sprung 
zu der Auffassung, daß dieses Schisma am besten durch ein neu 
zu berufendes Konzil gelöst würde. Aber daß nunmehr die Kur- 
1) Reichstagsakten XIII, Nr. 303. 

2) Reichstagsakten XIII, Nr. 116, 121, 169, und S. 331. 
3) Reichstagsakten XIII, Nr. 131, auch XIV, Nr. 186. 
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fürsten ihre Neutralitätspolitik auf die Forderung nach dem 
dritten Konzil stützten und der Kirche damit den Weg vorzu- 
schreiben gedachten, hat doch in die bisherige Reichskirchenpo- 
litik, die unter Sigmund die Entscheidungsfreiheit der Kirchen- 
gewalten selbst respektiert hatte, einen fremden Zug hineinge- 
tragen. In Verkehrung der Ausgangssituation war der Konzilia- 
rimus nun zu einem Postulat der Politiker geworden. 

Zunächst war die Frage offen, wer dieses Konzil zustande 
bringen, wer es berufen und wohin es berufen werden solle. Der 
Klärung dieser Fragen dienten kurfürstliche Gesandtschaften nach 
Rom und Basel im Sommer 1438. Die Reichstage vom Juli und 
vom Oktober dieses Jahres galten ganz den Bemühungen um ein 
drittes Konzil, freilich ohne jeden Erfolg, da die Basler nunmehr 
um die Existenz des Konzils kämpften und mit der Kontumaz- 
Erklärung gegen Eugen, seiner Absetzung und mit der Aufstel- 
lung ihrer drei Glaubenswahrheiten über die Konzilien vorgingen. 
Diese Haltung des Konzils hat nicht nur die Ausweitung der 
kurfürstliichen Bemühungen auf die europäischen Staaten im 
Mainzer Kongreß vom Frühjahr 1439 vergeblich gemacht; auch 
die Akzeptation der Konzilsdekrete, u concilium eo citius in 
fetitionibus ipsorum (d.i. der Kurfürsten) condescenderet, ge- 
langte nicht ans Ziel). Die Basler lehnten die Verlegung oder ein 
drittes Konzil ab, bevor nicht ihre Bedingungen erfüllt worden 
seien. 

Das Scheitern ihrer eigenen Bemühungen um ein Konzil 
ließ die Kurfürsten wieder auf den König zurückkommen. Der 
Trierer Erzbischof sollte selbst zu Albrecht reisen und ihn für 
den kurfürstlichen Plan, ein drittes Konzil durch Rom und Basel 
gemeinsam zu erwirken, gewinnen?). Der frühe Tod des Königs 
machte die Hoffnung der Kurfürsten, ihre Pläne mit seiner Hilfe 
durchzusetzen, zunichte, und sie verlängerten im November 
1439 neuerdings ihre Neutralität, obwohl es immer deutlicher 
wurde, daß weder mit einer unmittelbaren Versöhnung der Par- 
teien noch mit einer Vermittlung durch Dritte zu rechnen war 
und bei der Festigung der Standpunkte auch ein drittes Konzil 
wenig ausrichten werde. Darum wurden auch mit dem Jahr 
1439 die Mahnungen von Papst und Konzil immer dringlicher, 
die Neutralität aufzugeben und sich einer Partei anzuschließen. 
Auch die deutschen Universitäten rieten mit aller Entschieden- 






































































!) Reichstagsakten XIV, Nr. 74; die Akzeptationsurkunde Nr. 65; vgl. auch 
H. Weigels Einleitung S. 15. 
®) Reichstagsakten XIV, Nr. 189. 
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heit, die Neutralität aufzugeben!). Die Kurfürsten drängten selbst 
dazu, zumal der neue König, Friedrich III., sich der Neutralität 
nicht anschloß. Die Einigkeit zwischen König und Kurfürsten 
ging jedoch nicht über die Tatsache hinaus, daß die Neutralität 
als solche unfruchtbar sei; über den Weg, zu einer eindeutigen 
Oboedienz zu gelangen, war man aber uneinig. Die Kurfürsten 
wollten mit dem englischen König gemeinsam die Anerkennung 
Eugens, um dann von diesem die Berufung eines dritten Konzils 
zu erlangen?), während König Friedrich gemeinsam mit dem fran- 
zösischen König zuerst die Berufung des neuen Konzils wünschte 
und dort die Anerkennung Eugens vollziehen lassen wollte?). 

Für unsere Fragestellung ist es bei dieser Meinungsverschie- 
denheit zwischen König und Kurfürsten nicht so wichtig, fest- 
zustellen, daß beide Wege eigentlich keine Aussicht auf Erfolg 
hatten, denn Friedrichs Wunsch nach einer gemeinsamen Aktion 
von Rom und Basel war unerfüllbar, und der kurfürstliche Vor- 
schlag war mit dem Widerspruch behaftet, daß Eugen zuerst 
anerkannt werden sollte, um dann doch auf dem von ihm selbst 
berufenen Konzil seine Rechtmäßigkeit wieder in Zweifel stellen 
lassen zu müssen. 

Innerhalb der Kirche hatte sich der Keim des großen Grund- 
satzkonflikts, der schon mit dem Beginn der konziliaristischen 
Bestrebungen gegeben war, zu seiner vollen Größe entfaltet. 
Dieser Konflikt wurde ganz im Stil eines Machtkampfes zwischen 
den streitenden Kirchengewalten geführt, aber er geriet eben 
dadurch immer mehr aus dem Bereich der weltlichen Mächte, 
so daß auch deren Lösungsversuche sich als nicht mehr hinreichend 
erwiesen. Darum ist die erwähnte Meinungsverschiedenheit zwi- 
schen König und Kurfürsten vornehmlich wichtig als ein erstes 
Zeichen für die unvermeidliche Auseinandersetzung innerhalb 
des Reiches. Für ihren Ausgang wurde die Frage, wer die mut- 
maßlich siegreiche Kirchenpartei für sich gewinnen konnte, jetzt 
auf einmal von entscheidender Bedeutung. Wenn darum jetzt, 
1442, der König die Kurfürsten drängte, eine Entscheidung noch- 
mals hinauszuschieben, wenn er willens war, ex officio et iure 
advocationis ein drittes Konzil zu berufen, wenn er die Neutralität 
nochmals verlängern ließ und auch selbst eintrat?), so ging es 
nicht mehr in erster Linie um die Lösung des Schismas, sondern 


1) Reichstagsakten XV, Nr. 248, 249, 254, 256, 258, meist mit dem Wunsch, 
das Reich möge sich dem Basler Konzil anschließen. 

2) Reichstagsakten XV, Nr. 339. 

®) Reichstagsakten XV, Nr. 354, 355. 

4) Reichstagsakten XVI, Nr. 230. 
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um die Frage, wer die Politik des Reiches bestimmen solle. Die 
Spaltung stand bevor. 

Zwar erklärten sich auch die Kurfürsten nochmals zur Ver- 
längerung der Neutralität bereit; obgleich sie überzeugt seien, 
daß die Anerkennung Eugens und die Konzilsberufung durch ihn 
der beste Weg wäre, so wollten sie doch dem König und dem Rat 
der anderen Reichsfürsten folgen und unseren willen lassen 
sin‘). Aber im März 1443 war es so weit, daß die Kurfürsten 
von Trier und Sachsen, veranlaßt durch Geldgeschenke und 
Versprechungen, mit den Baslern und Papst Felix in Verhandlun- 
gen traten, entschlossen, diese Partei für sich anzuerkennen?). Die 
Kurfürsten von Köln und Pfalz folgten ihnen in Bälde, sodaß 
seit 1443 die Mehrheit des Kurkollegs praktisch bereits die Neu- 
tralität gebrochen hatte. Unter der zielbewußten Führung des 
Trierer Erzbischofs gedachte man, die Führung der Reichspolitik 
ganz an sich zu bringen. 

Jetzt war es der König, der einen Alleingang vermeiden mußte, 
wenn er sich nicht dadurch einer Absetzung?) oder einer späteren 
schmählichen Unterwerfung unter die kurfürstliche Kirchenpolitik 
aussetzen wollte. Er mußte entweder die Kurfürsten wieder für 
die Neutralität gewinnen oder wenigstens einen völligen Bruch 
verhindern, indem er die kurfürstliche Partei zu spalten versuchte. 
Konnte Friedrich III. auch nicht mit dem Erfolg eines europäi- 
schen Fürstenkongresses aufwarten?) und das Auseinanderbrechen 
der bisher gemeinsamen königlich-kurfürstlichen Reichspolitik 
nicht verhindern®), so gelang ihm doch die Spaltung des Kurkol- 
legs. Mainz und Brandenburg versagten sich den Wünschen ihrer 
Kollegen. 


| 1) Reichstagsakten XVI, Nr. 223; sie beteiligten sich auch an der Gesandt- 


schaft des Königs nach Rom und Basel, die jedoch ohne Erfolg verlief. 
?) Reichstagsakten XVII, Nr. 51, 50, 55. 

°) Der Trierer Erzbischof zeigte sich durchaus zur Absetzung König Fried- 
richs zugunsten seines Bruders Herzog Albrecht bereit im Jahre 1443 und 
führte auch 1447 mit dem Herzog von Burgund entsprechende Verhand- 
lungen. Siehe J. Janssen, Frankfurts Reichskorrespondenz, Bd. II, 1866, 
$. 59 und 100. 

') Auf sein Ausschreiben vom 1. 6. 1443, Reichstagsakten XVII, Nr. 60, 
erhielt er meist ablehnende Antworten, Nr. 71, 75, 76, 77, 78, 80, 82, 84, 
86, 87. 

‘) Auf dem Nürnberger Reichstag 1444 traten sich die Auffassungen des 
Königs und der Kurfürsten schroff gegenüber und der Ausgang war, daß 
der König und die Kurfürsten für ihre Parteien eigene Tagungen zur Be- 
ratung ihrer Pläne ausschrieben. Reichstagsakten XVII, Nr. 195, 196a 
und b. Über die Verwirrung auf diesem Reichstag vgl. besonders auch Nr. 175. 
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Zwar ging es in den offiziellen Verhandlungen 1444 immer 
noch um die Frage, wie man ein drittes Konzil erreichen könne, 
und die vielen Forderungen seitens der deutschen Fürsten, Städte 
und Universitäten nach einem solchen erwecken den Eindruck, 
als ob darin der Kern der ganzen Frage liegen würde; aber die 
Handlungen der führenden Politiker in Wien und am Rhein 
zeigen deutlich, daß die Konzilsforderung nur mehr ein Vorwand 
zur Erreichung der eigenen Zwecke war. Während die Mehrheit 
des Kurkollegs die Selbstverlegung der Basler in eine andere 
deutsche Stadt wünschte und ihr Konzil dafür anerkannte), 
schickte der König im Dezember 1444 Eneas Silvio Piccolomini 
nach Rom und ließ mit der Bitte um ein neues Konzil gleich- 
zeitig die Verhandlungen über seine Oboedienzleistung einleiten. 
Obwohl die Neutralität des Reiches solchermaßen nur mehr 
ein Pergament war, beschlossen doch königliche und kurfürst- 
liche Räte auf dem Frankfurter Tag im Juni 1445 nochmals ihre 
Verlängerung und traten für die neuerliche Besendung von Papst 
und Konzil ein, damit ein drittes Konzil zustande käme. Auch 
wünschten sie die Berufung einer gemeyn versamenunge der 
Germanischen kirchen adder eyn concilium nacionale, welches 
dafür sorgen sollte, daß die gewaltsamigheid, die die heiligen 
gemeynen concilia in massen solichs in deme concilio czu Con 
stacze geordnet ist, haben sollen, vesticlich gehanthabet werden?) 
Die Konzilsforderung war vollends zu einem politischen Mittel 
geworden. 

Hätte der Papst nicht im Januar 1446 noch die beiden Kur- 
fürsten von Trier und Köln abgesetzt, so wäre die Lösung der 
Kirchenfrage angesichts der hoffnungslosen Lage der Basler viel 
leicht eher erledigt, vor allem - aber der nochmalige Zusammen- 
schluß des ganzen Kurkollegs vermieden worden und vielleicht 
auch dem französischen König der Triumph, das Schisma beendet 
zu haben, vorenthalten geblieben. So aber mußte König Fried- 
rich seine Verhandlungen mit Rom zurückstellen, zur Vermei- 
dung eines Bruchs im Reich sich für die abgesetzten Kurfürsten 
einsetzen und den Eingriff des Papsttums in Reichsangelegen- 
heiten zurückweisen®). Die Kurfürsten selbst schlossen sich all 
zu einem neuen Kurverein zusammen und stellten damit die 
Solidarität des Kollegs und seine Politik über jeden Bann und 
jede kirchliche Gewalt. Es ist dies vielleicht das einzige Mal in 


1) Reichstagsakten XVII, Nr. 186, 188. 

2) J. Janssen, Frankfurts Reichskorrespondenz, 1866, Bd. II, Nr. 121, 
3) A. Bachmann, Die deutschen Könige und die kurfürstliche Neutralität, 
Archiv für österr. Geschichte Bd. 75, 1889, S. 157ff. 
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der zehnjährigen Geschichte der Neutralität, daß das noch nicht 
zerrissene Pergament eine wirkliche Hilfe bedeutete, freilich nicht 
um zu richten, wie sie gedacht war, sondern nur, um sich einem 
Gericht entgegenstellen zu können. 

Doch selbst jetzt gelang es nicht, den Mainzer und den Bran- 
denburger für einen vorbehaltlosen Anschluß an Basel zu gewin- 
nen. Nur wenn Papst Eugen sich weigere, ein Konzil auszu- 
schreiben, die Basler Dekrete anzunehmen, entsprechende In- 
dulte zu erlassen und die entsetzten Erzbischöfe wieder einzu- 
setzen, soll das Konzil zu Basel die Anerkennung aller Kurfürsten 
finden!). Die weitschweifige Organisation des Kurvereins, welche 
diejenige der zweiten Kurvereinsurkunde von 1424 noch aus- 
baute, war darum von vornherein zur Bedeutungslosigkeit ver- 
urteilt, und es erscheint deshalb realerweise übertrieben, wenn 
E. Ziehen im Frankfurter Kurverein von 1446 ‚den Höhepunkt 
in der politischen Organisation des rheinischen Kurfürstentums“ 
sieht?). . 

Hart gedrängt von König Friedrich lenkte nun der Papst 
ein und versprach die Hälfte dessen, was die Kurfürsten in Frank- 
furt gefordert hatten. Für seine Zusage, bei Zustimmung der aus- 
ländischen Fürsten ein neues Konzil in eine deutsche Stadt ‚prop- 
ter ecclesie necessitates‘‘ zu berufen?), die Basler Reformdekrete 
bei denen, die sie akzeptierten, in Geltung zu belassen bis zu einer 
endgültigen Regelung, ferner die abgesetzten Erzbischöfe zu resti- 
tuieren und die gewünschten Indulte zu erlassen, konnte König 
Friedrich noch einmal die kurfürstliche Front sprengen und den 
Mainzer und den Brandenburger zu der Ansicht und Feststellung 
bringen, daß diese päpstlichen Zugeständnisse eine genügende 
Antwort auf die Forderungen des Kurkollegs bedeuteten. So war 
der Ausgang des Frankfurter September-Reichstages 1446 ein 
„vollständiger Sieg der königlichen Kirchenpolitik über die op- 
positionellen Bestrebungen der Kurfürsten‘‘®). Durch die Spaltung 
des Kurkollegs war ein Auseinanderbrechen der beiden die Reichs- 
politik bestimmenden Faktoren verhindert worden und ein schwie- 
riger Kampf um die Führung in der Reichspolitik erspart ge- 
blieben. Der König war in der Lage, an der Spitze einer großen 
Zahl von Kurfürsten und Fürsten die Neutralität zu verlassen. Im 


I) Der Kurverein und die kurfürstlichen Bedingungen bei J. J. Müller, 
Reichstagstheatrum unter Kayser Friedrich V., Tom. I, S. 305ff. 

2) E. Ziehen, Mittelrhein und Reich im Zeitalter der Reichsreform, Bd. 1, 
1934, S. 60, 

3) J. J. Müller, a. a. O. S. 351. 

“) A. Bachmann, a. a. O., S. 190. 
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Februar 1447 leistete Eneas Silvio vor dem sterbenden Papst 
Eugen für den König die Oboedienz des Reiches). Das Verdienst, 
das Schisma selber beendigt zu haben, kommt aber dem franzö- 
sischen König Karl VII. zu, der Papst Felix zum Rücktritt ver- 
mochte und seine Anhänger zur Unterwerfung unter den römi- 
schen Papst. 

Nachdem der neue Papst, Nikolaus V., keine Bedenken zeigte, 
die in den sog. Fürstenkonkordaten von 1447 gemachten Zu- 
sagen seines Vorgängers Eugen zu bestätigen?), blieb für das 
Reich noch übrig, die Zugeständnisse des Papstes in die Form 
einer endgültigen Regelung zu bringen und aus einseitigen Pri- 
vilegien einen staatsrechtlichen Vertrag zwischen der Kurie und 
dem Reich zu machen. Das Konkordat wurde ausgehandelt am 
Hof des römischen Königs zu Wien und dann von Friedrich III. 
pro natione Alamanica abgeschlossen, Aurimorum sacri Romani 
imperii electorum aliorumque eiusdem nalionis tam ecclesiasticorum 
quam secularium principum consensibus accedentibus ...?). 

Für das Reich war damit die Konzilszeit zu Ende gegangen, 
ohne daß seine Kirchenpolitik aus der Förderung des Konzilia- 
rismus irgendwelchen Nutzen erfahren hätte. Weder kam es zu 
einem dritten Konzil, welches mit Hilfe des Reiches den Kirchen- 
streit beendet und dem Reich einen großen abschließenden Erfolg 


gebracht hätte, noch kam es zu einer Pragmatischen Sanktion, 
welche die Reformgedanken des Konziliarismus verwirklicht hätte. 
Die römische Kurie hatte sich gegen den Konziliarismus ohne die 
Hilfe des Reiches restituiert. Mit dem Wiener Konkordat war 
weder eine Reform der deutschen Kirche vollzogen?) noch war 
damit für die Reform der Universalkirche ein Schritt getan worden. 
Nur das Verhältnis der deutschen Kirche zur Kurie hinsichtlich 


1) Eneas Silvio Piccolomini, Die Geschichte Kaiser Friedrichs III., GdV, 
Bd. 88, Teil I, S. 165. Die Obedienz als österreichischer Landesherr hatte 
König Friedrich schon im Januar 1446 geleistet, siehe J. Chmel, Regesta 
Chronologico-Diplomatica Friederici IV. Romanorum regis., Bd. I, 1838, 
Nr. 2015, 2018, 2019, 2020. 

2) Über deren Charakter und Verhältnis zum Reichskonkordat 1448 siehe 
W. Michel, Das Wiener Konkordat vom Jahre 1448 und die nachfolgenden 
Gravamina des Primarklerus der Mainzer Kirchenprovinz, 1929, S. 9ft. 

3) Das Konkordat abgedruckt bei K. Zeumer, Quellensammlung zur Ge 
schichte der deutschen Reichsverfassung in Mittelalter und Neuzeit, 2. Aufl. 
1913, Nr. 168. 

4) Über den Inhalt des Konkordats und seine Stellung besonders zu den 
Basler Dekreten und zur Pragmatischen Sanktion von Bourges vgl. A. Wer- 
minghoff, Nationalkirchliche Bestrebungen im deutschen Mittelalter, Heft 61 
der Kirchenrechtlichen Abhandlungen hrsg. von U. Stutz, 1910. 
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der Stellenbesetzung und der Abgabepflichten war geordnet wor- 
den, jedoch in Regelungen, welche über das Konstanzer Kon- 
kordat von 1418 nicht hinausgingen. 

Im Inneren des Reiches führte die Konzilszeit und die damit 
verbundene Politik zu einem steilen Aufstieg des Kurkollegs zu 
einem Organ der Reichsregierung, das nicht nur mit dem König 
gleichberechtigt die Haltung des Reiches festlegen konnte, sondern 
auch ohne ihn die Reichspolitik bestimmte. Um sich aber über 
den König und gegen ihn erheben zu können, mangelte es dem 
Kolleg an innerer Kraft und Konsistenz, doch auch am politi- 
schen Weitblick und an wirklicher politischer Größe. So muß der 
Abschluß des Wiener Konkordats durch den König allein als ein 
politischer Erfolg des Königtums im Innern des Reiches betrachtet 
werden, das damit seine Kompetenz, an erster Stelle für das Reich 
zu sprechen, deutlich demonstriert hat. 

Im Blickfeld der europäischen Politik stellt das Ende der 
Konzilszeit und das deutsche Konkordat, weit entfernt von den 
Erwartungen des Reiches auf Erneuerung seiner universalen 
Geltung und auf Wiederherstellung der mittelalterlich-dualisti- 
schen Weltordnung, einen wesentlichen Schritt weiter zur Ein- 
gliederung des Reiches in die europäische Staatenwelt dar, frei- 
lich mit der erheblichen Maßgabe, daß das Reich kein Staat war 
und den Anspruch das Reich zu sein, vornehmstes und wichtigstes 
unter den Gliedern der Christenheit, auch nicht aufgeben wollte, 
weder im Reichstag, noch im Kurkolleg, noch auch im Kaiser- 
tum selbst. 

Am entschiedensten traten natürlicherweise die Kurfürsten 
für die Erhaltung der Reichstradition ein und die Konzilszeit 
hat ihnen die Gelegenheit gegeben, die Reichspolitik darauf ab- 
zustellen. Nachdem diese Politik in ihrer Tendenz und in ihren 
geschichtlichen Ergebnissen erörtert wurde, bleibt noch übrig, 
sie auf ihre Grundlagen und ihren Gehalt hin zu prüfen. Es ist 
gewiß nicht abwegig, dies zu versuchen mit der Betrachtung der 
beiden großen Aktionen, die sie für das Reich allein vollzogen 
haben, der Frankfurter Neutralität von 1438 und der Mainzer 
Akzeptation von 1439, sowie des Aktes, zu dem ihre Politik 
schließlich geführt hat, des Wiener Konkordats. 


Der die spätere deutsche Konzilspolitik beherrschende und 
die Kurfürstenmacht am stärksten charakterisierende Vorgang 
ist die Neutralitätserklärung vom März 1438. Mit dieser Haltung 
will das Reich unter der Führung der Kurfürsten das Schisma 
entweder auf einem Reichstag oder auf einem im Reich statt- 


Historische Zeitschrift 192. Band 38 
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findenden dritten Konzil überwinden. Der Gedanke einer Auf- 
hebung der Kirchenspaltung durch das Reich oder durch einen 
europäischen Fürstenkongreß unter der Leitung des Reiches erwies 


sich als undurchführbar, weil die kirchlichen Gewalten sich wei. 


gerten, sich einer Entscheidung der weltlichen Gewalten zu un- 
terstellen. So bot sich die Möglichkeit der Schaffung einer dritten 
kirchlichen Gewalt an, eines dritten Konzils. Doch gab es das, 
was für das Reich und die europäischen Könige eine dritte Kir- 
chengewalt in der Gestalt eines Konzils war, für die Vertreter der 


Kirche nicht. Für sie gab es nur eine Fortsetzung oder Verlegung 


des Ferrariense oder des Basiliense. Und ein solches Konzil war 
darum für sie nur ein Mittel zu weiterer eigener Machtentfaltung, 
entweder als Feuerwerk einer west-östlichen Kirchenunion zum 
höheren Ruhme des Papstes oder der endgültige Triumph des 
Konziliarismus durch die Verwirklichung des Superioritätsdekrets. 

Der Kaiser wollte die Entscheidung zwischen den streitenden 


Parteien herbeiführen, aber noch bevor das Schisma ausgebro 


chen war; die Kurfürsten hingegen hofften noch auf die Ver- 


söhnung, nachdem das Schisma schon vollzogen und der Kaiser 
tot war, und erklärten die Neutralität. Es ist wohl kaum zu über- 
sehen, daß hier ein schweres Mißverständnis vorlag. Die Kur- 
fürsten hatten sich die Beilegung des Streits zu einem Zeitpunkt 


noch zugetraut, zu welchem nicht nur ihre politische Potenz, 
sondern auch ihre rechtliche Kompetenz bei weitem nicht mehr 
ausreichte. Nicht nur hat man die Eigentümlichkeit und Andersar- 
tigkeit der Kirche nicht verstanden; nicht nur hat man verkannt, 
daß der kirchliche Gehorsam nichts mit weltlicher Treue zu tun 
hat; hier waren die Kurfürsten vor allem gegenüber dem Faktum, 
daß es seit der Berufung des Konzils von Ferrara und der Ab- 
setzung Eugens zwei Kirchen gab, blind geblieben. Seit der Papst 
seine eigene Kirchenversammlung hatte, war das Basler Konzil 
für ihn nicht mehr existent, und seit die Basler Eugen suspendiert 
hatten, war die Wahl eines eigenen Papstes nur mehr eine Frage 
der Zeit. Aber die Kurfürsten sahen in den Streitenden nicht, wie 
diese wollten, Kirchen, sondern nur Parteien, obwohl die Kon- 
zilssprecher Johannes von Ragusa und Johannes von Segovis 
mit klaren Worten deutlich gemacht hatten, daß es theologisch 
eine Neutralität nicht gäbe; der Papst sei suspendiert und wer 
sich von der die Kirche repräsentierenden Gewalt des Konzik 
lossage, sei Schismatiker. Die Erklärung einer Neutralität sd 
allein schon die Errichtung einer Obergewalt über den bestehenden 
Kirchengewalten!), einer Richtergewalt, einer dritten Kirchen- 


1) Reichstagsakten XIII, Nr. 291, XIV, Nr. 197. 
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partei. Aber auch der Papst sprach schon 1439 von der venenosam 
doctrinam der Neutralität und hat dann den Neutralisten vorge- 


worfen, neufralitas fuit scismatis fomentum‘). Papst und Konzil 


wünschten seit 1438 weder Vermittlung noch Berufung einer 


neuen Kirchengewalt, sondern allein die Oboedienz. Um diese 
Oboedienz zu erlangen, wären beide bereit gewesen, ein ihnen 
jeweils genehmes Konzil anzunehmen. Und da sie ein solches 
Konzil nicht erlangen konnten, blieb ihnen nur übrig, auf die 
Oboedienzerklärung zu warten. Die Hoffnung auf eine Schlichtung 


durch Dritte war unter diesen Umständen müßig und die dieser 


Hoffnung zugrunde liegende Neutralität war damit zur Erfolg- 
losigkeit verurteilt. Die Macht der Neutralen hat sich als ebenso 
ungenügend erwiesen, wie das Mittel der Neutralität, so daß auch 
deren Früchte, die Fürstenkonkordate, am Ende unreif geblieben 
sind. Für den logisch und den historisch denkbaren Erfolg des 


spätmittelalterlichen Konzilsgedankens, den Kurialismus im Sinne 


einer päpstlichen Kirchenleitung mit Hilfe der Konzilien zu mil- 
dern, fehlten den aufgerufenen weltlichen Mächten die Einsicht 
und auch der Wille. 

Wie es den Kurfürsten nicht gelungen ist, die Einigkeit 
zwischen Papst und Konzil wiederherzustellen, so haben sie 


auch die Reform der Kirche im Reich aufgrund der Basler De- 
krete, welche sie im März 1439 akzeptierten, nicht erlangt. Dies 
ist gewiß nicht ihre alleinige Schuld, wenn es auch H. Weigel 
unzweifelhaft gemacht hat, daß nicht etwa ein ernsthaftes Reform- 
verlangen sie zu der Akzeptation vermocht hat. Doch muß auch 
dort, wo ihr Reformstreben wirklich vorhanden war und sich in 
der Politik manifestiert hat, gesagt werden, daß die Kurfürsten 
von falschen Voraussetzungen ausgegangen sind. 

Zunächst ist feststellend zu wiederholen, daß im spätmittel- 
alterlichen Konziliarismus der Wunsch nach Reform nicht a priori 
mit dem Wunsch nach der Union gekoppelt war, sondern daß erst 
die historische Situation nach 1378 dazu geführt hat. Diese Kop- 
pelung zu diesem Zeitpunkt war ebenso unvermeidlich, wie sie 
unglücklich gewesen ist, weil die Kirchenreform in einem Augen- 
blick, in dem die Kirche am schwächsten, am unfähigsten und am 
wenigsten ihrer selbst mächtig war, keine Aussicht auf Erfolg 
hatte. Indem die Kirche genötigt war, die Hilfe der Staaten bei 
der Union in Anspruch zu nehmen, war sie auch gezwungen, die 
Wünsche der Staaten zur Reform anzuhören und zu berücksich- 
tigen, obwohl sie nicht einmal in der Lage war, ihre eigenen Ver- 
hältnisse einer ruhigen Prüfung zu unterziehen. Gedrängt, sich 
') Reichstagsakten XVII, Nr. 72. 


38* 
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der staatlichen Macht zu bedienen, erforderte es ihre Aufgabe 
anderseits, sich dieser Macht nicht auszuliefern. So ist das Re- 
formwerk in Konstanz, Siena und Basel im wesentlichen liegen- 
geblieben und erst hundert Jahre später ist es unter der ausdrück- 
lichen Außerachtlassung der weltlichen, vornehmlich der kaiser- 
lichen Gewalt in Trient zur Reform gekommen. Die Anhänger und 
Vertreter des Konziliarismus selbst haben es nicht vermocht, 
ein für die ganze Kirche annehmbares Reformwerk zutage zu 
fördern. Die Akzeptation und Verwirklichung ihrer Dekrete er- 
forderte eigenmächtige Zusätze der akzeptierenden Gewalten!), und 
selbst dann war der Affront gegen Rom nicht zu vermeiden und 
die Zustimmung des Papstes nicht zu erlangen. Pius II. wollte 
noch kurz vor seinem Tode die Pragmatische Sanktion des fran- 
zösischen Königs, welche in Bourges 1438 erlassen worden war, 
aufheben?). 

War aber der Papst nicht für eine solche von den Baslern 
verfügte Reform zu haben, so ist es auch zweifelsohne falsch ge- 
wesen, daß die Kurfürsten eine Pragmatische Sanktion des Reiches 
nach französischem Muster nur mit der Zustimmung des Papstes 
zu erlassen gedachten?). Auch im Jahre 1445 erwarteten sie sich 
noch eine Besserung der Zustände durch eine Pragmatische 
Sanktion, der Papst und Konzil gemeinsam zustimmen würden)), 
und selbst 1446 sahen sie nicht?), daß das Eigentümliche einer sol- 
chen Sanktion gerade darin liegt, daß ihre Materie der eigenen 
Verfügungsgewalt nicht unterliegt und ein Gesetz darüber folg- 
lich nicht erlassen werden kann; daß aber wegen der mangelnden 
Zustimmung der Partner oder Mitverfügungsberechtigten auch ein 
Vertrag nicht zu erlangen ist, sodaß Annahme und Durchführung 
notwendig einseitig bleiben müssen. Für ein solch einseitiges Re- 
formwirken des Reiches in Kirchenangelegenheiten kraft einer f 
Pragmatischen Sanktion fehlte aber nichts weniger als eine na- 
tionale Kirche unter dem starken Einfluß und Schutz eines zen- 
tralistischen Staates, wie er in Frankreich vorhanden oder im 
Aufbau war, nicht aber in Deutschland. Die Kurfürsten hätten 
aber doch wissen müssen, daß sie selbst es waren, die das Reich 
wollten, jenes universalistische Ordnungsgebilde mit einem nur 


1) Vgl. Ordonnances des rois de France, Tome XIII, 1782, fol. 267—29l. 
Für die Zusätze zu der Akzeptation der Kurfürsten vgl. A. Werminghof, 
a.a.O., S. 276—316. 

2) H. Jedin, a.a. O., S. 99 und 106. 

3) Reichstagsakten XV, Nr. 339, XVI, Nr. 120. 

4) ]. Janssen, Frankfurts Reichskorrespondenz, Bd. II, Nr. 121, S. 85. 
5) J. J. Müller, Reichstagstheatrum Kayser Friedrichs V., S. 281. 
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repräsentierenden König, einem uneingeschränkten Lehnsfür- 
stentum und einer Kirche, deren Bischöfe selbst Fürsten waren 
und die Geschicke dieses Imperiums mitbestimmten. Der nüchterne 
Eneas Silvio hat von diesem Reich gesagt Germania tantum 
divisa est!) und wohl gewußt, daß der Wunsch der Kurfürsten 
nach der Reform nicht sehr tief saß und die Forderung nach einer 
Pragmatischen Sanktion halb eine unpassende Nachahmung und 
halb überhaupt nur Gerede war. 

Damit sind wir beim Wiener Konkordat von 1448 angelangt, 
mit welchem der kurfürstliche Versuch einer Union und Reform 
der Kirche auf dem Wege der Neutralität des Reiches endgültig 
zu Grabe getragen wurde. Es wurde, wie schon erwähnt, vom 
König allein ausgehandelt und geschlossen und die Bestätigung 
wurde nicht von Kollegien wie dem Kurkolleg oder dem Reichs- 
tag eingeholt, sondern eigentümlicher Weise von den Reichs- 
ständen einzeln, zuletzt vom Straßburger Bischof im Jahre 1476. 
Es ist hier weder der kirchlichen Bedeutung des Konkordats noch 
der reichspolitischen, wie sie oben besprochen wurde, etwas hinzu- 
zufügen. Dem König war bei seinem Sieg über die Kurfürsten 
freilich das persönliche Geschick des Eneas Silvio ebenso zugute 
gekommen, wie die Tatsache, daß die Kurfürsten unter der Füh- 
rung des politisch sehr agilen Trierer Erzbischofs Jakob von Sierck 
in eine sehr peinliche Situation geraten waren und eine gemeinsame 
Linie hier nicht mehr gefunden werden konnte: um den König 
zu isolieren, haben sie sich vom römischen Papst entfernt und 
sich den Baslern angeschlossen; und um diese Position gegen den 
deutschen König bewahren zu können, haben sie sich dem fran- 
zösischen Herrscher angenähert, der doch seinerseits aus seinen 
Sympathien für den römischen Papst kein Hehl gemacht hatte?). 
Um eine reichspolitische Entscheidung gegen den König zu tref- 
fen, fühlten sich die Kurfürsten allein nicht stark genug. 

Doch darf auch der Sieg des Königs nicht zu groß bewertet 
werden. Die ganze Reichspolitik in der Konzilszeit hat zu dem 
bitteren Fazit geführt, daß das Vorrecht des Königs in allen innen- 
und außenpolitischen Handlungen nicht mehr unbestritten war, 
daß er nicht mehr wie Karl IV. als der erste weltliche Kurfürst 
die Beschlüsse des Kurkollegs leiten konnte, sondern aus diesem 
Kreis herausgetreten war und sich ihm gegenübergestellt hatte, und 
daß er schließlich nur mehr durch ein geschicktes politisches Spiel 
sich gegen die Kurfürsten behaupten konnte. Und dieses Fazit 
!) Reichstagsakten XVII, Nr. 119, 


?) A. Bachmann, a.a. O., S.197; W. Pückert, Die kurfürstliche Neutralität, 
$. 309 ff, 
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konnte für die künftigen Reichsverhältnisse nicht ohne Bedeutung 
bleiben. Das Königtum, dessen Ansehen nicht durch seine Macht 
begründet war, hatte nun auch in seinen Rechten eine gewaltige 
Erschütterung erfahren. 

So hat der königliche Sieg auch im Sinne einer besseren Be- 
rücksichtigung nationaler Belange im kirchlichen Bereich und 
einer weitergehenden Mitsprache des Königs innerhalb des ganzen 
Reiches keine Stärkung der Zentralgewalt gebracht. Eine stär- 
kere Beachtung der nationalen Belange in Kirchenfragen zu er- 
warten, wäre freilich auch falsch!). Die Könige Wenzel, Ruprecht, 
Sigmund, Albrecht und Friedrich hatten nie etwas anderes ge- 
wollt als die Entscheidung des Reiches in den Angelegenheiten 
der universalen Kirche, während eine nationale Kirche im fran- 
zösischen Sinne für sie nicht existierte. 

Gegen eine stärkere Einschaltung des Königtums in Fragen 
der Reichskirche aber, besonders der Erzbistümer und Bistümer, 
haben die Fürsten den Riegel vorgeschoben und die Mitsprache 
in den einzelnen Kirchen für sich als Preis für die Anerkennung 
des Wiener Konkordats vom Papst verlangt. So wünschte der 
Kurfürst von Sachsen vom Papst das Privileg, von den Stifts- 
pfründen zu Naumburg, Merseburg, Zeitz und Wurzen den dritten 
Teil verleihen zu dürfen, ferner die Beschränkung der geistlichen 
Rechtspflege in seinem Territorium. Letzteres erhielt auch der 
Kurfürst von Brandenburg für seine pro-römische Politik, dazu 
das Nominationsrecht für drei brandenburgische Bistümer?). Auch 
die Wünsche der Kurfürsten von Pfalz, Trier und Köln dürften 
auf eine Vermehrung ihres Einflusses in ihren Sprengeln gelegen 
haben; die geistlichen Kurfürsten durften dann auch in den so- 
genannten päpstlichen Monaten die Reservationen des Papstes in 
ihrem Bereich vergeben?). Die von Karl IV. nochmals angestellten 
Versuche des Königtums, auf die Besetzung der Bistümer im 
Reich maßgebenden Einfluß zu gewinnen, waren somit gerade in 
der Konzilszeit endgültig gescheitert, jedoch nicht am Papst, 
sondern an den Fürsten. Die Erwartungen, welche die Ober- 


1) So nennt A. Werminghoff, a. a. O., S. 84 die Mainzer Akzeptation einen 
nicht gelungenen ‚Versuch zu nationaler Ausgestaltung der kirchlichen 
Verfassung auf deutschem Boden“, und das Wiener Konkordat, ebenda 
S. 105, ein „kümmerliches Rinnsal‘, in welches ‚die nationalkirchliche 
Bewegung‘ ausgemündet sei. 

2) Pückert, a. a. O., S. 313, 315. 

3) Pückert, a.a. O., S. 321; Ziehen S. 38. Der Pfälzer scheint vom Papst 
nichts erhalten zu haben, doch wurde er vom König mit Privilegien bedacht. 
Pückert S. 312. 








—. 


eutung 
Macht 
waltige 


en Be- 
h und 
sanzen 
> stär- 
zu er- 
recht, 
es ge- 
heiten 
ı fran- 


‘ragen 
tümer, 
Drache 
nnung 
te der 
Stifts- 
lritten 
lichen 
h der 
‚ dazu 
Auch 
ürften 
elegen 
en SO- 
tes in 
tellten 
er im 
ıde in 
Papst, 
Ober- 


| einen 
tlichen 
»benda 
-hliche 


Papst 
dacht. 


Das Reich und der Konziliarismus 583 





häupter des Reiches auf die Konzilien, den Konziliarismus und die 
ganze Konzilszeit gerichtet hatten, waren damit in ihr Gegenteil 
verkehrt worden, wohl nicht zuletzt darum, weil sich das König- 
tum selbst von äußeren Erfolgen mehr erwartet hatte als von 
Zugeständnissen seitens der Kirchengewalten. Die Umschichtung 
der Kräfte, die in der Konzilszeit teils aus persönlichen Ursachen, 
teils durch die Fortbildung lang herreichender Entwicklungen 
stattgefunden hat, führt dann unmittelbar hinein in die Endphase 
der Reichsreform, in welcher das mittelalterliche Reich einer auf- 
brechenden Staatenwelt durch die Vollendung seiner Verfassung 
sein endgültiges Nein entgegensetzt hat. 








EINE FRÜHE QUELLE ZU HITLERS 
ANTISEMITISMUS 
VON 
ERNST NOLTE 


I. 


AN antisemitischen Äußerungen Hitlers ist kein Mangel. Sie 
genügen, um die Vermutung zu begründen, daß der Antisemitismus 
für ihn nicht ein Instrument der Massenbeeinflussung war, sondern 
den Kern seiner Gedanken- und Gefühlswelt darstellte. Sie genü- 
gen dagegen im allgemeinen nicht, einen Zusammenhang sichtbar 
zu machen, der sie untereinander und mit den anderen Grund- 
auffassungen (z. B. dem Begriff der ‚„Natur‘‘ und demjenigen 
der „raumpolitischen Nation‘) zur Einheit brächte. Man sollte 
nicht von vornherein annehmen, daß Hitlers Vorstellungswelt 
nur ein Gemenge inkohärenter Stücke gewesen sei: Hugh Trevor- 
Roper hat mit Recht vor einer Unterschätzung der politischen 
Intelligenz Hitlers und ihres spezifischen Dogmatismus gewarnt?). 
Freilich liegt ein solcher Zusammenhang nirgendwo am Tage — 
wenn er überhaupt vorhanden ist, muß er in gewisser Weise 
konstruiert werden. Die Brauchbarkeit der verschiedenen Quellen 
für eine solche „Konstruktion“ ist aber recht unterschiedlich und 
im ganzen nicht sehr befriedigend. 

„Mein Kampf“ ist ein Aggregat von Fragmenten?) — eine 
Aufsatzserie zu aktuellen politischen Problemen im Anschluß an 
autobiographische Einzelheiten — trotz aller scheinbaren Hem- 
mungslosigkeit der Äußerungen von Anfang an als Apologie für 
ein großes Publikum gedacht. Mag auch ein übergreifender Sinn 
sich suggestiv spürbar machen, so bleibt er doch ganz vorder- 
gründig und zweidimensional: die Geschichte taucht allenfalls in 


1) „Adolf Hitler in Franken“ (s. u.), S. 96. 

2) Hugh Trevor-Roper: „Hitlers Kriegsziele‘‘, Vjh. f. Ztgesch. VIII (1960), 2. 
Es kann sich für eine sachgerechte Beurteilung Hitlers schwerlich darum 
handeln, Trevor-Ropers Ergebnisse durch den Hinweis auf psychologische 
Vorgänge vor entscheidenden Stunden oder gar die Herbeiziehung diplomati- 
scher Verlautbarungen zu kritisieren, sondern das von ihm herausgestellte 
Moment mit den anderen Grundmotiven zusammenzubringen, von denen 
sein Aufsatz ganz abstrahiert. 


3) „Mein Kampf“ wird im folgenden zitiert nach der 73. Auflage, 1933. 
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einzelnen Wendungen auf. Dieses Bild wird auch durch die 
Heranziehung der frühen Reden!) nicht wesentlich geändert, die 
zahllosen Äußerungen der späteren Zeit?) sind, bis auf wenige 
Ausnahmen, noch punktueller und vielfach blasser. 

Dagegen vermitteln Hermann Rauschnings ‚Gespräche mit 
Hitler‘‘) den lebendigen Eindruck eines träumenden Denkens von 
unheimlicher Gewaltsamkeit, das sich als Neuvollzug Nietzsche- 
scher Konzeptionen versteht. Aber Rauschning leiht Hitlers 
Sprache und Denken ein Niveau, für das aus anderen Zeugnissen 
kein Beleg zu gewinnen ist, und stellt vor allem den revolutionär- 
nihilistischen Charakter mit solcher Entschiedenheit heraus, daß 
sein Buch mehr einem Kunstwerk als einem Bericht gleicht und 
daher nie isoliert herangezogen werden sollte. 

Erst in den sogenannten Tischgesprächen?!) kommt ganz 
deutlich ein einheitstiftender Grundgedanke ans Licht, der zwar 
als theoretischer ohne Originalität ist, den aber der Politiker selbst 
auf der Höhe seiner Macht öffentlich zu äußern nie hatte wagen 
dürfen: die These von der Identität des (von Paulus herrührenden) 
Judäo-Christentums und des marxistischen Bolschewismus. Sie 
führt zugleich eine rudimentäre Geschichtsphilosophie mit sich, 
in der eine antik-römische und mediterrane Orientierung mit 
staunenswerter Unbefangenheit hervortritt. 

Aber die Tischgespräche sind ein ganz spätes Produkt, und 
siesind keineswegs frei von jedem Hinblick auf die Öffentlichkeit®). 


I) „Adolf Hitlers Reden‘, hrsg. v. Dr. E. Boepple, München 1933. Erste 
Ausgabe: ‚Adolf Hitler, sein Leben und seine Reden“, hrsg. von Adolf-Viktor 
v. Koerber, Deutscher Volksverlag Dr. E. Boepple, München 1923 (mit kenn- 
zeichnenden, später außerordentlich gekürzten Einleitungen). — „Adolf 
Hitler in Franken, Reden aus der Kampfzeit‘‘ (Nürnberg 1939). Die frühe- 
sten Dokumente aus Hitlers politischer Tätigkeit gibt: Ernst Deuerlein, 
„Hitlers Eintritt in die Politik und die Reichswehr‘, Vjh. f. Ztgesch. VII 
(1959), 2. 

®) Als Buch auszugsweise gesammelt von Robert H. Baynes: „Hitler’s 
Speeches‘‘, London 1942 (mit umfassender Literaturübersicht). 

°) Hermann Rauschning: ‚Gespräche mit Hitler‘, Zürich 1940. 

) Die erste Ausgabe ist die französische Übersetzung „Libres propos sur la 
guerre et la paix‘‘, Paris 1952 (5. Juli 1941 bis 12. März 1942). Die etwas 
später erschienene englische Übersetzung „Hitler’s Table Talk 1941— 1944“, 
London 1953, enthält auch den zweiten Teil der sogenannten „Bormann- 
Vermerke‘‘. Die deutsche Ausgabe ‚Hitlers Tischgespräche im Führerhaupt- 
Quartier 1941— 1942“, Bonn 1951, beruht nicht auf dem Originaltext und ist 
Aur zur Ergänzung heranzuziehen. 

°) Vgl. z.B. „Libres Propos‘ S. 32, $ 20 (Begründung des Angriffs auf die 
SU);$. 88, $ 52, (Reichstagsbrand). 
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Wenn mehrere Fenster, um Trevor-Ropers Bild zu übernehmen), 
uns einen Blick in Hitlers Gedankengebäude tun lassen, so muß 
hinzugefügt werden, daß die Vorhänge jeweils von Hitlers oder 
eines Gegners Hand im Blick auf ein größeres oder kleineres 
Publikum zurechtgezogen sind und daß keines einen Blick in das 
Kellergeschoß des Hauses erlaubt. 

Es wäre also gerade für die Frage nach einem präsumtiven 
Zusammenhang von Hitlers Vorstellungen ein beträchtlicher 
Gewinn, wenn ein intimes Zeugnis aus der Zeit vor dem Münchener 
Putsch beigebracht werden könnte. 

Dieses Zeugnis liegt in einer Schrift vor, die aus naheliegenden 
Gründen schon bei ihrem Erscheinen kaum Beachtung fand und 
heute als vergessen gelten muß. 

Es handelt sich um eine Broschüre Dietrich Eckarts, die 
seine letzte, unvollendete, Arbeit darstellt und wenige Monate 
nach seinem Tode, 1924, im Hoheneichen-Verlag zu München 
erschien. Ihr Titel lautet: 

„Der Bolschewismus von Moses bis Lenin — Zwiegespräch 

zwischen Adolf Hitler und mir.“ 

Es gibt von ihr heute nur noch wenige Exemplare. Partner des 
Dialogs sind ‚Er‘ und ‚‚Ich‘. Der Name Hitlers kommt im Text 
nicht mehr vor. In einem kurzen Schlußwort spricht jedoch der 
Verlag die Hoffnung aus, daß Adolf Hitler ‚nach der Beendigung 
des gegenwärtig gegen ihn in München anhängigen Hochverrats- 
prozesses‘‘ die Vollendung des ‚„‚hochbedeutsamen‘‘ Werkes über- 
nehmen werde (S. 50)2). 

Wenn die Schrift in der Literatur kaum je erwähnt, niemals 
(wie es scheint) analysiert worden ist, so liegt die Ursache gewiß 
nicht nur in ihrer Seltenheit. Gilt schon ‚Mein Kampf“ aus guten 
Gründen als eine Art pudendum, das sich einer ernsthaften 
Interpretation entziehe, so muß erst recht ein Pamphlet Verlegen- 
heit hervorrufen, das im Niveau noch einige Stufen unterhalb des 
Hauptwerkes steht. 


1) Das „Testament politique‘, Paris 1959, eine Art melancholischen Pendants 
zu „Mein Kampf‘ kann in diesem Zusammenhang außer acht bleiben. 

2) Es könnte mißtrauisch machen, daß der Verlag zugleich erklärt, das Werk 
zeuge ‚für die christliche Einstellung der völkischen Bewegung‘. Indessen 
hat sich Eckart immer ganz aufrichtig für einen Christen gehalten. (Was 
Hitler in den Tischgesprächen von Äußerungen im Sinne eines nietzsche- 
artigen Renaissancepaganismus berichtet — L.Pr. S. 213, $ 110 — ist un- 
glaubwürdig.) Hitler schließlich hat bis tief in die Zeit seiner Herrschaft 
hinein den Titel ‚‚christlich‘‘ ganz ungescheut über die sonderbarsten Lehren 
gesetzt. 
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Ein anderes und Wichtigeres kommt aber noch hinzu. 

Bereits die zweite Auflage erschien 1925 unter dem ab- 
schwächenden Titel: ‚Der Bolschewismus von seinen Anfängen 
bis Lenin.‘ Nur diesen Titel führt Alfred Rosenberg in der von 
ihm herausgegebenen Anthologie „Dietrich Eckart, Ein Ver- 
mächtnis‘!) an. Später in Deutschland erschienene Arbeiten 
begnügen sich allenfalls mit der Nennung des ursprünglichen 
Titels®). Der fleißigste Bearbeiter behauptet 1941, ohne einen Be- 
weis auch nur zu versuchen, bei dem „Zwiegespräch‘ handle es 
sich um eine „‚freie Dichtung‘‘ Dietrich Eckarts?). 

Die Gründe für diese Art kritischer Einschätzung liegen jedoch 
allzu sichtbar vor Augen, als daß man ihr ohne nähere Prüfung 
Glauben schenken dürfte. Wie hätte man Hitler die Mitverant- 
wortung für eine Schrift zuschreiben dürfen, die schon im Titel 
einen grotesken, selbst 1923 kaum noch verzeihlichen Fehler ent- 
hielt? (Denn der Witz dieses Titels beruht ja auf der Annahme, 
daß Lenin ein Jude sei.) Lieber brachte man Dietrich Eckart Hitler 
gegenüber in eine Position, die wenig Wahrscheinlichkeit hat. 
Hermann Rauschning oder Otto Strasser mochten versucht sein, 
die Unterredungen, die sie mit dem mächtigen Manne gehabt 


| hatten, in „freier Dichtung‘ glanz- und bedeutungsvoller zu 


machen; Dietrich Eckart hätte eine Dichtung über die vertrau- 
ten Gespräche mit dem Freunde, den er in entscheidender Stunde 
protegiert hatte, selbst dann schwerlich schreiben können, wenn 
er es gewollt hätte — es sei denn, man nenne all dasjenige Dich- 
tung, was nicht stenographisches Protokoll ist. 

Über die außerordentliche Bedeutung Dietrich Eckarts für 
den frühen Hitler kann aber kein Zweifel bestehen. ‚Mein Kampf“ 
endet bekanntlich mit dem gesperrt gedruckten Namen des Men- 
tors, 1933 bezeichnet sich Hitler öffentlich als ‚„‚Schüler‘‘ seines 


| „väterlichen Freundes‘‘®), in den Tischgesprächen wird kein ver- 


') „Dietrich Eckart. Ein Vermächtnis‘. Herausgegeben und eingeleitet von 
Alfred Rosenberg, Frz. Eher Nachf., München, 3. Aufl. 1935 (1. Aufl. 1928). 
%)z.B.: R. Lembert, „Dietrich Eckart. Ein Künder und Kämpfer des Dritten 
Reiches“, Frz. Eher Nachf., München 1934. P. H. Wiedeburg, „Dietrich 
Eckart‘‘, Diss. Erlangen, Hamburg 1939. 

3) Wilhelm Gruen, „Dietrich Eckart als Publizist. I. Teil: Einführung. Mit 
einer Ahnentafel bis 1285 und einer Dietrich-Eckart-Bibliographie von 1868 
bis 1938“, Hoheneichen-Verlag, München 1941. Im übrigen ist ein solcher 


| Beweis prinzipiell nicht zu führen, denn auch eine Erklärung Dietrich Eckarts 


selbst könnte dem Verdacht nicht entgehen, ein bloßes politisches Dementi 
darzustellen. Nur innere Kritik auf Grund des gesamten heute vorliegenden 
Materials kann in der Authentizitätsfrage Klarheit schaffen. 

‘) Wiedeburg, a. a. O., S. 5. 
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gleichbarer Mensch so häufig und mit so viel Respekt genannt!) 
noch Rosenbergs „Letzte Aufzeichnungen‘ geben ein überzeugen 
des Bild von der zentralen Rolle, die der pittoreske und wenig 
erfolgreiche Dichter in den völkischen Kreisen Münchens spielte, 
Und Konrad Heiden, bis heute der zuverlässigste und kenntnis- 
reichste Führer im wenig erforschten Dunkel jener Jahre, nennt 
Hitler gar eine „Erfindung“ Eckarts und spricht ohne Spott von 
„einer merkwürdigen Broschüre‘, in der Dietrich Eckart „die 
langen Unterhaltungen, die Lehrer und Schüler miteinander 
führten‘, aufgezeichnet habe?). Zwar sind gewisse Reserven einer 
so prononcierten These gegenüber angebracht, aber vor der exak- 
teren Untersuchung des Problems wird man der Heidenschen 
Andeutung eher zu vertrauen geneigt sein als der allzu offenkun- 


dig interessierten Behauptung des späteren Bibliographen. 


11. 


Es dürfte sich empfehlen, vorgreifend Stil, Niveau und den f 
am meisten ins Auge fallenden Charakter der Schrift zu kenn- | 


zeichnen. Schon wenige Zitate geben einen anschaulichen Ein- 
druck. 

„Mein Lieber“, fuhr er mir entgegen, ‚,..... wenn schon Jahr- 
zehnte zuvor der alte Cicero — damals eine Größe, mein Lieber! — 
auf dem Kapitol plötzlich den Knieschnackler bekommt, in dem 
Augenblick, wo er in seiner bekannten Verteidigungsrede einfach 
nicht mehr anders kann, als auf das Zusammenhalten der Juden 


r * pm 
I) Vgl. vor allem „Libres Propos‘, S. 212, $ 110: „...Il brillait & nos yeux 
comme l’&toile polaire... A l’&poque, j’etais intellectuellement un enfant au 
biberon‘. ‚‚Hitler’s Table Talk‘, S. 377, $ 176: (... the men, with wom) 
Dietrich Eckart and I began our struggle in Bavaria.‘“ Daß Hitlers 
Erinnerung an diese Zeiten in Einzelheiten nicht ganz verläßlich ist, läßt 
sich an Hand einiger leicht überprüfbarer Fakten zeigen. So behauptet er, 


daß Eckart Protestant gewesen sei ($. 213, $ 110) — in Wahrheit war er 


Katholik (im Zweigespräch heißt es richtig „‚Wir sind beide Katholiken...", 
S. 30), allerdings waren seine Vorfahren, selbst die seiner katholischen 
Mutter, zum ganz überwiegenden Teile evangelisch-lutherisch (vgl. die 
Ahnentafel bei Gruen). Hitler erzählt ferner, Amann habe aus Gründen 
der Camouflage neben dem Eher-Verlag den Hoheneichen-Verlag geschaffen. 
Richtig müßte es heißen ‚in scheinbarer Selbständigkeit belassen‘, denn 
der Hoheneichen-Verlag war bereits Eckarts Organ, als noch niemand 
an den Erwerb des später so bekannten „‚Zentralverlages‘‘ dachte. (L. Pr. 
S. 336, $ 165.) 

2) Konrad Heiden: ‚Adolf Hitler‘, Zürich 1936, S. 56 ff., S. 86. Ein wört- 


liches Zitat (‚‚Satansbibel‘“, s. Anm.1 S.595) gibt Heiden ohne Nennung der 
Schrift in der „Geschichte des Nationalsozialismus‘‘, Berlin 1932, S. 115. 
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und ihren Rieseneinfluß hinzuweisen....; dann mein Lieber, 
weiß jedes Kind oder könnte es wenigstens wissen, wieviel es 
schon damals geschlagen hatte‘ (S. 5—6). 

„Der gute Herzl! Dieser Idealmensch! Unsere Wahrsager 
und Zeichendeuter durchschauerte es nur so, wenn sie dieses 
edlen Patriarchen gedachten. Das Vieh aber wußte, was sein 


Sauvolk mit uns vorhatte! Nein, mein Lieber, hier hört’s auf 


mit dem Feuerzauber. Und wenn ich im Jenseits einen Zentral- 
verein himmlischer Staatsbürger jüdischen Glaubens träfe, ich 
würde der Gesellschaft zurufen: ‚Schert euch zum Teufel, ihr 
Lügner. Das täte euch so passen, auch noch das Elysium zu ver- 
raten‘“ (S. 15). 

„Der Humanist!‘ schlug er mit der geballten Faust auf den 
Tisch. „Der Mann der Toleranz, der ‚Freiheit, Gleichheit, Brüder- 
lichkeit‘! Der Rattenfänger der Hammeln‘“ (S. 36). 

Das ist ungefähr der Stil, den Eckart ‚‚auf gut deutsch‘ nennt, 
und die spezifische Färbung des Ganzen stammt unverkennbar 
von ihm, wenn auch einige Elemente der Hitlerschen Sprechweise 
hier und da bereits sichtbar zu sein scheinen. Aber von Individuali- 
tät des Stils und Niveaus kann in dieser Zeit kaum die Rede sein. 
Eckarts Wochenzeitschrift ‚Auf gut deutsch‘), der frühe ‚‚Völ- 
kische Beobachter‘‘, Rosenbergs ‚Unmoral im Talmud‘?), die 
ersten Hitlerreden, die Menge, die nach Parteiveranstaltungen 
„Pogromlieder‘‘ singend®) durch die Straßen zieht, unterscheiden 
sich im Niveau nur wenig voneinander. Erst der gescheiterte 


Putsch markiert eine gewisse Etappe. Doch selbst der Inhalt 


dessen, was die beiden Freunde einander bestätigen, entbehrt zu 
einem großen Teil der Individualität und eines auch nur beschei- 
denen Niveaus. Es sind die loci communes des antisemitischen 
Katechismus, von Tacitus bis Schopenhauer, von der Hure Rahab 
bis zu den Ritualmorden, von Disraelis Rassenhochmut bis zum 


Gegenbild der „arisch-christlichen Weltanschauung“, die hier 


ausgebreitet werden. Ginge das Gespräch darin auf, so verdiente es 
in der Tat keine Aufmerksamkeit. 

Aber es finden sich immer wieder Abschnitte, die überraschen, 
weil sie originell, beziehungsreich oder auch nur besonders radikal 


') „Auf gut deutsch. Wochenschrift für Ordnung und Recht. Herausgeber 
Dietrich Eckart.“ Erschienen von 1919 bis zum Frühjahr 1921, als Eckart 


den „Völkischen Beobachter‘‘ für die nationalsozialistische Partei erwarb 
und selbst die Chefredaktion übernahm. 

2) Alfred Rosenberg: ‚„Unmoral im Talmud‘, Deutscher Volksverlag, 
München 1920. 

3) Koerber, a. a. O. S. 84. 
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sind. Sie werden im folgenden aus der Zerstreuung herausgenom- 
men, gestrafft, in ihrer Bedeutung bestimmt und gelegentlich zu 
ihren historischen Antezedentien ins Verhältnis gesetzt. So ergibt 
sich eine Ätiologie der Geschichte, deren Simplizität ohne- 
gleichen ist, die aber weder ohne Bedeutung noch gar ohne Wir- 
kung war. 

Ausgangspunkt ist die Parallele von Geschichte und Natur, 
die von der Geschichtswissenschaft gerade nicht begriffen werde. 
Die Astronomie erkläre Unregelmäßigkeiten des Gestirnlaufes aus 
einer noch nicht entdeckten Kraft, die Historie wolle sie dagegen 
aus dem Sichtbaren und Bekannten ableiten. Aber es gebe in der 
Geschichte diese verborgene Kraft, die ihre Unregelmäßigkeiten 
verursache. Diese Kraft sei „der Jude‘‘. 

Hitlers Ausgangspunkt ist also zunächst kein anderer als der 
des großen Stromes gegenrevolutionären Denkens, das der Auf- 
klärung vor allem die Berufung auf die (naturwissenschaftlich 
verstandene) ‚Natur‘ zu entwinden und die eigene soziale 
Position in der Unantastbarkeit einer „natürlichen Ordnung“ zu 
verankern gesucht hatte. Aber schon Bonalds ‚„‚physique sociale“ 
kam ohne die Vorstellung einer Anti-Physik nicht aus. Bereits bei 
ihm ist der Gegner weniger als wider-göttlich denn als wider- 
natürlich verstanden. 

Die „Unregelmäßigkeit‘‘, die Hitler im Auge hat, ist offenbar 
das Phänomen des Völkertodes im Sinne einer inneren Auf- 
lösung und Zersetzung, für ihn die Wider-Natur schlechthin, da 
Völker an und für sich „das Seiende und das Bleibende“ sind!). 
Dieses rätselvolle ‚‚Todeselement‘‘ hatte Gobineau in der Rassen- 
vermischung zu entdecken geglaubt, die für ihn aber mit unent- 
rinnbarer Notwendigkeit den Untergang aller Rassen und aller 
Kultur in der Nichtigkeit einer nivellierten Menschheit herbei- 
führt. 

Damit hat Hitler (der Hitler des Gesprächs) bei aller Primi- 
tivität bereits im Ansatz die beiden Ströme konservativen Denkens, 
die in ihrem Heimatlande immer getrennt geblieben waren, zu- 
sammengefaßt und politisch weit schlagkräftiger gemacht, indem 
er an-die Stelle der änigmatischen Ungreifbarkeit einer Anti- 
Physik das konkrete Bild eines Menschenstammes setzt und damit 
zugleich den schwermütigen und fatalistischen Pessimismus 
Gobineaus in einen aggressiven Optimismus verwandelt. 

Dieser Optimismus aber kann nur irrational sein. Denn wenn 
die Ursache aller Unregelmäßigkeit von jeher diese unveränderte 


1) Reichstagsrede vom 30. Januar 1937. „Dokumente der deutschen Politik“, 
V (1938), S. 32, 





— 


sgenom- 
tlich zu 
0 ergibt 
t ohne- 
ne Wir- 


1 Natur, 
. werde. 
ıfes aus 
lagegen 
e in der 
gkeiten 


als der 
er Auf- 
haftlich 
soziale 
ng‘ zu 
ociale“ 
eits bei 


wider- f 


ffenbar 
ı Auf- 
iin, da 
sind!). 
‚assen- 
unent- 
d aller 
1erbei- 


Primi- 
nkens, 
n, zu- 
indem 

Anti- 
damit 
1ismus 


| wenn 
nderte 


olitik“, 


Eine frühe Quelle zu Hitlers Antisemitismus 597 

nenne 

und unveränderliche Menschengruppe war, dann muß auch die 
Geschichte immerdar dieselbe gewesen sein. Und genau dies ist 
für Hitler der „Sinn der Zeitlichkeit‘‘. Der Fortschritt, den der 
Jude preist, existiert nicht: „Der große Rechenmeister sieht das 
Nu, das bis jetzt verstrichen ist, für Jahrtausende an und glaubt 
wunder, was er alles seit den Tagen Abrahams gegen uns erreicht 
hat. Tatsächlich aber befindet er sich innerlich noch auf derselben 
Stelle‘ (S. 27). Das ist der Substantialismus jeder Rassenlehre, der 
das Geschehen ausschließt und die geschichtlichen Phänomene zu 
kristallinischen Körpern erstarren läßt. Und dennoch wird von 
dieser Welt des Scheinwandels erwartet, daß die Entscheidung 
fällt, „ehe man bis drei zählt‘‘ (S. 28). Die paradoxe Versetzung 
der substantialistischen Rassentheorie mit einem Dezisionismus 
reinsten Wassers ist aber vielleicht die eigentümlichste aller 
Leistungen Hitlers. Wenn das Unvereinbare vereinigt ist, wenn die 
Einsicht in das Ewig-Gleiche den Willen zur Veränderung erzeugt, 
dann enthüllen sich überraschende geschichtliche Perspek- 
tiven. 

Die Bibel erzählt rühmend von Joseph, dem klugen Ver- 
walter Ägyptens; dem in Rassenfragen geschulten Blick indessen 
zeigt er sich als ,„,Kornwucherer‘‘, der mit teuflischer Schlauheit zu 
disponieren und die Notlage des Volkes zu größtmöglichem Vor- 
teil auszubeuten verstand: ‚‚mit eiserner Faust hält der Jude die 
Speicher so lange verschlossen, bis die Ägypter um das bißchen 
Brot zuerst ihr Geld, dann ihr Vieh, dann ihre Äcker und zuletzt 
ihre Freiheit dahingegeben haben‘ (S. 8). Sein größtmöglicher 
Vorteil ist aber nicht ein bestimmter Nutzen, sondern Lebensraum 
für seine parasitäre Rasse: „In der Hauptstadt aber wimmelt es 
auf einmal von Juden: der alte Jakob ist da, und seine Kinder 
sind da, und seine Kindeskinder, und seine Töchter und seine 
Kindstöchter, und all sein Same, die ganze Mischpoche‘‘ ($. 8). 
Was ist das anderes, als in grauester Vorzeit bereits der Kapitalis- 
mus, der ja für Hitler mit der Produktion nichts zu tun hat, son- 
dern eine Sache des ‚‚raffenden‘‘ Kapitals und der jüdischen Geld- 
und Rassenherrschaft darstellt ? 

Doch das ist nicht genug des Modernsten inmitten des schein- 
bar Ältesten. Mit stärkster Betonung und ausdrücklichem An- 
spruch auf Originalität!) gibt Hitler unter Berufung auf Jesaja 
19,2—3 und Exodus 12,38 eine Deutung des Auszuges aus Ägyp- 
ten, die ihn als Folge eines revolutionären und mörderischen An- 


!) „Wir Antisemiten sind Mordskerle. Alles stöbern wir auf, nur das Wich- 
tigste nicht. Und er las, Wort für Wort betonend, mit harter Stimme: ‚Und 
ich will die Ägypter aneinander hetzen...‘‘“ (Jesaja 19, 2—3, fett gedruckt). 
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schlages der Juden auf die führende Schicht Ägyptens erscheinen 
läßt. „Genau wie bei uns‘ hätten die Juden die Unterschicht (das 
„Pöbelvolk‘‘) mit humanitären Phrasen und der Parole ‚‚Prole- 
tarier aller Länder, vereinigt euch‘ für sich zu gewinnen verstan- 
den!), der Mord der Erstgeburt habe den Beginn der Revolution 
bedeuten sollen, die aber im letzten Augenblick vom ‚national 
gebliebenen Teil der Ägypter‘‘ verhindert und dann durch Aus- 
treibung der Juden und des ‚„‚Pöbelvolkes‘‘ endgültig unterbunden 
worden sei. Mithin sei Moses der erste Führer des Bolschewismus 
gewesen (S. 6—7). 

Wenn auch die antisemitische Literatur an der Exodus- 
geschichte keineswegs achtlos vorübergegangen war, so hatte sie 
doch stets vornehmlich an den ‚‚silbernen und güldenen Gefäßen“ 
des Kapitels 11 Anstoß genommen: eine Deutung von dieser 
verblüffenden Neuartigkeit hatte noch niemand zu geben gewagt. 
Aber so widerhistorisch sie ist, schließt sie sich doch bruchlos an 
fundamentale und gut belegte Auffassungen Hitlers an: seine 
„rassische‘‘ Denkweise interpretiert auch später den Bolschewis- 
mus als den völkertötenden Appell des jüdischen Intellekts an die 
nie vollkommen eingeschmolzenen, überall gleichartigen unteren 
Rasseschichten in allen Völkern?) (Gobineaus ‚Finnen‘ ?). Die f 
Unwandelbarkeit des Juden aber war für Hitler Axiom; keine 
der zahlreichen Unterscheidungen, die anspruchsvollere Anti- 
semiten vielfach mit Eifer vornahmen, hat jemals seinen Beifall 
gefunden. 

Die politische Brisanzwirkung dieser Identifizierung von 
Judentum und Bolschewismus liegt auf der Hand. Daß der 
„Kapitalismus‘‘ jüdisch sei, war ein alter und bereits abgenützter 
Topos; die Erfahrung der bolschewistischen Revolution aber war 
im deutschen Bürgertum so unmittelbar, hautnah und verstörend, 
die Statistik schien den überwältigenden Anteil jüdischer An- 
führer so unwiderleglich darzutun, daß die Identitätsthese bis in 
liberale Kreise hinein Gläubige fand. Zwar war sie keineswegs 
Hitlers Erfindung, sondern Gemeingut einer ganzen Literatur von 
Henry Ford bis Otto Hauser — eher könnte man umgekehrt 
sagen, daß Hitler ihre Erfindung war —: auf jeden Fall aber 


1) „Kein Wunder, daß sie Rache schnoben. Für was hatte man denn das 
‚Pöbelvolk‘... also, die Agrarier, die Industriellen, der Burschoa! Niemand 
sonst hat die Schuld. Proletarier aller Länder, vereinigt euch! Und die Mas- 
sen glaubten es und gingen gegen ihr eigen Fleisch und Blut an, zugunsten 
des auserwählten Volkes, das ihnen ihr ganzes Elend eingebrockt hatte“ 
(S. 8). 

2) Rede vor Studenten in Berlin, „Völkischer Beobachter‘ vom 8. 2. 193. 
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unterstreicht diese Auslegung (auch wenn sie im Kopfe Dietrich 
Eckarts entstanden sein sollte) das eigentümliche Verhältnis zwi- 
schen einer welthistorischen These und ihrem Manne, und die 
zweite Hauptthese der Schrift, die Behauptung, auch Lenin sei ein 
Jude!), entwächst ihr mit aller inneren Notwendigkeit?). 

Was folgt, ist zunächst weniger originell und relevant. Daß 
der jüdische Staat nicht wahrhaft ein Staat, die jüdische Religion 
eigentlich überhaupt keine Religion gewesen sei, war die Über- 
zeugung vieler Antisemiten; nur die Ausdrucksweise ist wiederum 
schärfer und rücksichtsloser?), als es unter diesen meist doch noch 
bürgerlich-zurückhaltenden Hassern üblich war. Christus wird, 
wie es ebenfalls üblich war, einer „grundverschiedenen‘‘ Welt 
zugerechnet (S. 18) — in einer etwa gleichzeitigen Rede nimmt 
Hitler ihn und ‚‚seinen ungeheuren Kampf für diese Welt, gegen 
das jüdische Gift‘‘*) geradezu als Vorläufer in Anspruch. Aber 
auch in dieser frühen Zeit ist die — für ihn unpublizierbare — 
Parallele zwischen Christentum und Bolschewismus für Hitler 
eine Selbstverständlichkeit (nach Rosenbergs Zeugnis entwickelte 
er sie gerade, als der künftige Ideologe den Führer der Partei bei 


!) 1920 spricht Eckart von der ‚christenschächterischen Diktatur des 
jüdischen Weltheilands Lenin und seines Elias Trotzki-Braunstein‘, (,‚Auf 
gut deutsch‘‘, 1920, S. 402). Wie tief die Vorstellung in Hitler haftete, zeigt 
noch der „Vortrag Hitlers vor westdeutschen Wirtschaftlern im Industrie- 
Klub zu Düsseldorf am 27. Januar 1932‘ (S. 15—16). Blieben vielleicht auch 
noch andere, unmittelbarer politische Sätze haften wie z. B. gewisse Aus- 
führungen Eckarts über das antisemitische Polen ? (‚Wir Deutsche aber, 
nichts im Kopf als den jüdischen Stacheldraht, schimpfen auf die Polen, 
statt alles zu tun, um mit ihnen ins reine zu kommen. Und das ist der grim- 
mige Humor der Sache.‘ „Auf gut deutsch‘, 1920, S. 425.) Vielleicht gar 
die Wendung Hausers, im Osten liege das ‚„Keimplasma‘‘ der Juden (S. 436), 
oder Gougenot des Mousseaux’ Behauptung über ihre Anpassungsfähigkeit 
in jedem Klima (S. 204) ? Vgl. ‚„Hitler’s Table Talk‘‘ S. 485, $ 218. 

?) Zwingend ist diese Notwendigkeit aber natürlich nur insofern, als sie sich 
auf den kollektiven jüdischen ‚Kopf‘ des Bolschewismus bezieht. Und in 
dieser Auffassung ist Hitler nie wankend geworden, es sei denn unmittelbar 
vor seinem Tode, als ihm eigentümlicherweise ‚‚das stärkere Ostvolk‘ der 
eigentliche Sieger des Krieges zu sein schien. 

3) „Was da keine 600 Jahre in Palästina zusammenhauste, bis die Assyrier 
dem Unfug ein Ende machten, spottet in seiner Verkommenheit doch jeder 
Beschreibung. Ein Staatswesen das? ... die scheußlichste Niedertracht, eine 
einzige Anarchie untereinander“ (S. 15). „Eine Religion das? Dieses Wüh- 
len im Schmutz, dieser Haß, diese Bosheit, dieser Hochmut, diese Schein- 
heiligkeit, diese Rabulistik, diese Aneiferung zu Betrug und Mord — eine 
Religion ? Dann hat es noch nie etwas Religiöseres alsden Teufelgegeben($.45). 
*) Koerber, a. a. O. S. 33. 
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Dietrich Eckart kennenlernte!). Die Verantwortung wird hier 
und später, fern von Houston Stewart Chamberlains subtilen 
Unterscheidungen, ganz und gar Paulus auferlegt: ‚Zu den 
Griechen, zu den Römern geht er. Und bringt ihnen sein ‚Christen- 
tum‘. Eines, mit dem sich das römische Weltreich aus den Angeln 
heben läßt. Alle Menschen sind gleich! Brüderlichkeit! Pazifismus! 
Keine Würde mehr! Und der Jude triumphierte‘ (S. 28). 

Die zentrale These der Tischgespräche liegt also hier bereits 
in aller Klarheit vor. Und wenn Hitler dort die Zurückführung der 
Namen von Juden auf deutlich erkennbare jüdische Namens- 
formen liebt, so tut er es hier nicht minder: „Paulus war Rabbinats- 
kandidat. Eigentlich hieß er Schaul, Saulus... Karl Marx 
Mordochai.... Trotzky Bronstein...‘‘ (S.26). In den Tisch- 
gesprächen heißt es: „L’instigateur d’hier, Saül. L’instigateur 
d’aujourd’hui: Mardoche&e. Saül s’est transmute en Saint Paul, et 
Mardoche&e en Karl Marx?). 

Judentum im Katholizismus findet Hitler u. a. bei Karl dem 
Großen, in den Kreuzzügen (als einem nutzlosen Blutverlust des 
deutschen Volkes) und im Ablaßhandel. Im ganzen aber ist das f 
Urteil über den Katholizismus auffallend positiv und auffallend 
irreligiös?): „Im allgemeinen kann man sagen, daß die Päpste 
germanischer Abstammung den Katholizismus reiner verkörperten 
als die Italiener oder Spanier. Der deutsche Hildebrand stützte 
ihn als Gregor VII. konsequent wie keiner.‘‘ Der Grund des Lobes 
aber ist einzig dieser: „Solange er am Ruder war, hatte die ver- 
derbliche Gleichberechtigung der Juden ein Ende“ (S.30). 
Damit tritt einer der hervorstechendsten und aufschlußreichsten 
Charaktere dieser Schrift ganz deutlich hervor: als Maßstab für 


1) „Letzte Aufzeichnungen“, S. 91. 


2) Vgl. ferner: „Zwiegespräch‘, S. 26: „Daß Schaul“, fuhr er fort, „zuerst 
das römisch klingende Saulus wählte und sich dann in Paulus umtaufen ließ, 
gibt zu denken. Noch mehr, daß er anfangs die kaum flügge gewordene 
Christengemeinde mit ausgesuchter Grausamkeit verfolgte.‘ L. Pr., S. 76, 
$ 49: „Paul de Tarse (il s’appelait Saül avant le chemin de Damas) fut !’un 
de ceux qui pourchasserent le plus sauvagement Jesus. Quand il s’apergut 
que ses partisans se faisaient &gorger pour ses id&es, il comprit qu’en s 
servant intelligemment de l’enseignement du Galileen il serait possible 
de subvertir cet &tat romain que les Juifs haissaient.‘ 


®) In den Tischgesprächen tritt ein vulgärer Antiklerikalismus, mit pseudo- 
liberalen Redensarten über Toleranz versetzt, auffallend stark hervor: er 
bedeutet jedoch nur eine Akzentverschiebung. Daß die Grundposition nicht 
geändert ist, zeigt z. B. die Bemerkung: ‚‚Je vois en Himmler notre Ignace 
de Loyola‘“ (L. Pr. S. 164, $ 90). 
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die Beurteilung geschichtlicher Erscheinungen wird ausschließ- 
lich deren Stellung zum Judentum gewählt. 

Zum extremsten Ausdruck gelangt er in der Einschätzung 
Luthers. Der Antisemitismus von Luthers späten Jahren findet 
höchste Anerkennung, die Verlegenheit, die dieser Antisemitismus 
den Theologen bereitet, weidlichen Spott (S. 32). Die Reformation 
als solche aber wird als ein judenfreundliches Unternehmen ver- 
worfen (wie auch der Humanismus Reuchlins und Huttens S.37): 
„Seine Übertragung mag meinethalben der deutschen Sprache 
genützt haben, der deutschen Urteilskraft hat sie heillos geschadet. 
Herr des Himmels, was für ein Glorienschein liegt jetzt über der 
Satansbibel‘‘ (S. 33)!1). Doch die Reformation hat nicht nur den 
jüdischen Einfluß in der Kirche verstärkt, sondern vor allem die 
Widerstandskraft des deutschen Volkes durch die konfessionelle 
Spaltung außerordentlich geschwächt. Luthers Tat bedeutete 
„eine Schuld von so grauenhafter Wirkung, daß heute die ganze 
Kultur daran zugrundezugehen droht, in aller Unschuld begangen. 
Mit der größte Deutsche die ahnungslose Ursache des deutschen 
Zusammenbruches. Luther, der gewaltige Gegner der Judenheit, 
unbewußt ihr verhängnisvollster Wegbereiter!‘ (S. 35.) Durch 
dieses Dilemma wird Hitler zu einer grotesken begrifflichen Unter- 
scheidung geführt. Er reserviert den Terminus „Luthertum‘‘ 
für den Antisemitismus von Luthers letzten Jahren und erfindet 
für alles Vorhergehende den Namen ‚‚Lutherersatztum‘‘. Daß die 
ganze Reformation mit allen ihren Folgen gemeint ist, wird keines- 
wegs verborgen: „An seinen Früchten sollt ihr es erkennen, 
Puritaner, Wiedertäufer, Ernsthafte Bibelforscher, das sind die 
saftigsten. In jeder sitzt der jüdische Wurm.“ (S. 39) Wie negativ 
und zugleich ganz vom Aktuellen bestimmt dieses Urteil ist, zeigt 
der unmittelbar folgende erstaunliche Satz: „Daß- dessen (des 
Lutherersatztums) eigene Heimat Sachsen sich heute so haltlos 
dem jüdischen Sowjetstern zuneigt, ist kein Zufall.‘‘?2) Dem wahren 
Luthertum hätte eine ganz andere Rolle beschieden sein können. 


!) Den Ausdruck „Satansbibel‘‘ hat zweifellos Eckart früher gebraucht. 
(„In Fetzen die geile Satansbibel, das Alte Testament!“ VB11. August 1921). 
Aber nichts ist weniger verwunderlich, als daß eine so charakteristische 
Wendung in Hitlers Sprache übergegangen ist. Vgl. auch „Hitler’s 
Table Talk“ S. 514, $ 233: „It is deplorable that the Bible should have 
been translated into German and that the whole of the German people 
should have thus become exposed to the whole of this Jewish mumbo- 
jumbo. 

2) Vgl. als „halbe“ Parallelen: Koerber, a.a.O. S. 87 (‚„Sowjetsachsen‘‘) 
„Mein Kampf“, S. 277. 
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„Nicht den Katholizismus hätte er angegriffen, sondern den Juden 
dahinter! Statt die Kirche in Bausch und Bogen zu verwerfen, 
hätte er seine ganze leidenschaftliche Wucht auf die wahren 
‚Dunkelmänner‘ fallen lassen. Statt das Alte Testament zu ver- 
klären, hätte er es als die Rüstkammer des Antichristen gebrand- 
markt.....Nie wäre es zur Kirchenspaltung gekommen, nie zu 
dem Krieg, der nach Wunsch der Hebräer 30 Jahre lang arisches 
Blut in Strömen vergoß‘‘ (S. 36). Aber was ‚im Schatten des 
Juden‘, dessen ‚dunkle Gestalt‘ sich hinter beiden Parteien 
reckte, damals versäumt wurde, bleibt als die wichtigste Aufgabe 
für die Zukunft bestehen: ‚‚Rom‘, versetzte er, ‚wird sich er- 
mannen, aber erst wenn wir uns ermannt haben werden. Nur die 
Gründlichkeit des Deutschen kann der Welt die Augen öffnen. 
Ein zweiter Hildebrand wird erscheinen, ein noch größerer, und 
den Weizen von der Spreu sondern. Und eines Tages wird es 
heißen: Die Kirchenspaltung ist gewesen‘“ (S. 31). 

Es mag überraschend oder kaum glaublich scheinen, daß 
Hitler seine Hoffnung auf Überwindung der Kirchenspaltung hier 
mit dem Katholizismus verbindet, da sie für ihn doch, nach dem 
Bericht in ‚Mein Kampf‘, zunächst mit der Los-von-Rom- 
Bewegung verknüpft war.!) Aber da Hitler alle dogmatischen 
und religiösen Fragen offenkundig gleichgültig waren, ist die 
Wandlung durchausglaubwürdig.Sie läßt indessen zugleich voraus- 
sehen, daß gerade seine areligiöse Natur einen ‚‚Weltanschauungs- 
kampf‘ größten Ausmaßes heraufführen mußte, da jede trans- 
zendente und historische Religion sein Leitbild der unbedingten 
Geschlossenheit des Volkskörpers in Frage stellte und also — 
jüdisch war. 

Scharfe Angriffe gegen die deutschen Monarchen (einschließ- 
lich Friedrichs des Großen)?) und den Zionismus?) leiten zu dem 
letzten bedeutenden Phänomen über: dem Bolschewismus. 


1) „Mein Kampf‘, S. 120. 

2) „Mit unseren Monarchen, wenige ausgenommen, stand es nie recht gut. 
Ohne Juden kam keiner aus. Sogar der redlichste von ihnen, Friedrich der 
Große, hatte deren drei als Helfershelfer, den Ephraim, den Moses Isaac und 
den Daniel Itzig. Keinen Einfluß ? Ich sage dir: schon ein einziger jüdischer 
Fußlappen verpestet die Luft.‘ (Hierzu vgl. „Mein Kampf‘, S. 61, Koerber, 
S. 23)...‘“. Der Staatsgedanke Friedrich des ‚Einzigen“ (sic!) war mit seinem 
Andenken unterhöhlt. Von da an ging es rapid abwärts, über die Juden- 
emanzipation unter Friedrich Wilhelm III. zum jüdischen Marxismus unter 
Kaiser Wilhelm I. zur Judenrevolution unter Wilhelm II.‘, (S. 21—22). 

3) „Des Pudels Kern: die Juden bleiben, wo sie sind; und das neue Zion hat 
nur den Zweck, einmal, ihr politisches Rückgrat zu stärken, fürs zweite, 
ihren Hochmut zu kitzeln, endlich aber und das vor allem, ihnen eine Stätte 
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Er ist jetzt keine vereinzelte und neuartige Erscheinung mehr. 
Ihn zu begreifen, war die Absicht der ganzen Schrift. Er hat sich 
enthüllt als die jüngste Gestalt des uralten Anschlags. Die 30 Mil- 
lionen Opfer seines Blutrausches bedeuten für den Wissenden 
kein neues und unerhörtes Grauen, da er die wahre Aitia, den 
verborgenen Erreger und dessen Alter kennt und sich um so ent- 
schiedener auf die große Auseinandersetzung vorbereitet, die 
dieser Zeit Größe und entscheidende Wichtigkeit für Jahrtausende 
gibt.!) Denn erst ein unerhörter Sieg kann das Naturgewollte, die 
Existenz der Völker, endgültig sichern vor dem Ansturm der ver- 
derblichen Zwiegestalt, deren Leib aus minderwertigen Massen 
besteht und deren Kopf der jüdische Intellekt ist. Nach diesem 
Siege werden die richtig geführten ,,Kernvölker der Welt‘ einander 
„achten und schonen‘ (S. 10), da die Ursache aller naturwidrigen 
Auflösung beseitigt ist, der Jude, auf den ‚alle, aber auch alle 
sozialen Ungerechtigkeiten von Bedeutung‘“?) (S. 49) und ‚‚noch 
jede Umwälzung‘‘ (S. 26) zurückgehen; dessen Wesen mit den 
üblichen Begriffen nicht dargestellt werden kann und allenfalls 
im Bilde faßbar wird: „Eine Wucherung über die ganze Erde 
hinweg, bald langsam, bald springend. Überall saugt das und 
saugt. Anfangs die strotzende Fülle, zuletzt vertrocknete Säfte‘ 
($.17). 

Nach dieser Diagnose kann die Therapie nicht zweifelhaft 
sein. Als Eckart Luthers Forderung erwähnt, die Synagogen und 
Judenschulen zu verbrennen, winkt Hitler „hoffnungslos‘‘ ab: 
„Mit dem Verbrennen wäre uns verdammt wenig geholfen. Das 
ist es ja! auch wenn nie eine Synagoge, nie eine jüdische Schule, 
nie das Alte Testament existiert hätte, der jüdische Geist wäre 


abzugeben, wo ihnen kein Mensch mehr auf die schmutzigen Finger zu sehen 
vermag‘‘ (S. 17). 

I) Vgl. Koerber, a.a.O. S. 106: „Was sich heute anbahnt, wird größer sein 
als der Weltkrieg. Es wird ausgefochten werden auf deutschem Boden für 
die ganze Welt! Es gibt nur zwei Möglichkeiten: wir werden Opferlamm 
oder Sieger!“ 

?) Daß die groteske Sinnlosigkeit dieser These bei Hitler nichts Vereinzeltes 
ist, zeigt z. B. ein Blick auf Koerber (S. 60), wo der österreichisch-italienische 
Antagonismus wegen Triests auf Machenschaften der jüdischen Presse in 
Wien und Rom zurückgeführt und derselben Presse im gleichen Atemzug 
der Vorwurf gemacht wird, die einzige echte Lösung, die Germanisierung 
Triests, durch ihre Humanitätssalbaderei verhindert zu haben. Vgl. auch 
L. Pr. S. 253, $ 128: „‚Ils seront toujours le ferment qui anime les peuples les 
uns contre les autres. Ils creent la zizanie partout, aussi bien entre les 
individus qu’entre les peuples.“ 
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doch da und täte seine Wirkung. Seit Anbeginn ist er da; und 
kein Jude, nicht einer, der ihn nicht verkörperte‘‘!) (S. 46). 

Was bedeuten diese etwas undurchsichtigen Worte, von 
denen das Gespräch sich im folgenden gleich wieder fortbewegt? 
Wollen sie etwa sagen, der Kampf dürfe nicht mit brutalen 
Mitteln geführt werden, nur geistige Auseinandersetzung führe 
zum Ziel, jeder müsse zuvor in sich selbst den jüdischen Geist 
bekämpfen ? Dem Eckartschen Spiritualismus hätte diese Fort- 
führung nahegelegen. Für die äußerste Konsequenz der Rassen- 
lehre, die Hitler im Denken und im Handeln repräsentiert?), 
bedeuten sie gerade das Gegenteil. Wenn Geist Rassencharakter 
ist und wenn es einen zu allen Zeiten schädlichen Geist gibt, dann 
ist er nur zu beseitigen durch die Vernichtung jener seiner Sub- 
stanz von Fleisch und Blut, die für Hitler die erste Wirklichkeit 
ist.®) Nicht auf das Hauptwort ist also dem Sinne nach der Ton 
zu legen, sondern auf den Artikel (mit dem Verbrennen). Was in f 
den Reden vorsichtig umgangen?®), in „Mein Kampf“ nur gerade 
angedeutet ist’), lag in dieser Schrift seit 1924 unmißverstehbar } 
vor Augen. 


II. i 


Bevor versucht werden kann, den Platz der Schrift innerhalb 
des Ganzen der antisemitischen Bewegung zu bestimmen, muß 
endlich eines einzigartigen Vorzugs gedacht werden. Die beiden 
Partner zitieren nämlich eine Fülle von Literatur, und in einigen 
Fußnoten finden sich Belege und Stellungnahmen. Die Quellen 
von Hitlers Wissen sind bekanntlich fast ganz verborgen®), hier 













1) Hiermit sind zusammenzuhalten die sonst kaum glaublichen Worte aus 
den Tischgesprächen: ‚‚On reproche ä Streicher son Stürmer. Contrairement 
a ce qu’on pretend, il a idealise le Juif. Le Juif est beaucoup plus ignoble, 
plus feroce, plus diabolique que ne l’a peint Streicher“ (L. Pr. S. 151, $ 81). 
2) Während H. St. Chamberlain z. B. mit seinem Begriff des ‚„reinhumani- | 
sierten Juden“ (und nicht nur damit) vor ihr zurückgeschreckt war (,‚Grund- 
lagen...‘‘, S. 457). 

®) Vgl.: „that substance of flesh and blood which we callthe German people...“ 
Baynes I, 428 (VB, 21. 2. 38). 

4) Vgl. „Adolf Hitler in Franken“: „Treiben wir das jüdische Volk nicht 
bald aus, so wird dieses in kurzer Zeit unser Volk verjudet haben‘ (S. 15). 
5) „Mein Kampf“, S. 772. 

6) Wilfried Daim hat seine wertvollen Forschungen zur ersten Begegnung 
Hitlers mit antisemitischer Literatur leider durch abenteuerliche Deutungen 
und einen reißerischen Titel belastet. (‚Der Mann, der Hitler die Ideen gab“, 
München 1958). Aber Lanz von Liebenfels ist keineswegs der Schöpfer der | 
geschichtsanthropologischen Betrachtungsweise und auch nicht ihres 
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bietet sich also eine unschätzbare Gelegenheit, einige davon 
kennenzulernen und zugleich einen Blick auf seine Benutzungs- 
methode zu tun. 

Es sind sechs größere Werke, die mit besonderem Nachdruck 
oder immer wieder angeführt werden und deren Kenntnis offenbar 
eine selbstverständliche Voraussetzung des Gesprächs bildet: 

1. Otto Hauser, „Geschichte des Judentums‘, das Werk eines 
Polyhistors und Dichters, der die manichäische Menschen- 
chemie der anthropologischen Geschichtsauffassung mit bemer- 
kenswerter Folgerichtigkeit durchführt, derart, daß der Autor 
sich Heine, „dem Blondling als Blonder‘‘, für verwandter erklärt 
als dem mischrassigen deutschen Gewimmel um ihn herum!), 
obgleich seine judenfeindliche Einstellung deutlich genug hervor- 
tritt. Die Vorliebe für die ‚blonden Juden‘ wird von Eckart in 
einer Fußnote streng getadelt; im übrigen werden dem Buch 
lauter für die Juden negative Einzelheiten entnommen. 

2. Werner Sombart, „Die Juden und das Wirtschaftsleben‘“: 
Enkomion oder Verdammungsspruch, je nachdem, wie der Kapi- 
talismus bewertet wird, dessen jüdische Ursprünge Sombart 
herausarbeitet. Eckart und Hitler ist vor allem der Satz auf- 
gefallen, daß Fürst und Jude wie Faust und Mephisto Arm in 
Arm durch die Jahrhunderte schreiten, ein Satz, dessen positive 
Bedeutung sie anscheinend gar nicht wahrgenommen haben.?) 

3. Henry Ford, ‚Der internationale Jude‘: eine mächtige Autori- 
tät für die Unterscheidung von produktivem arischem und speku- 
lativem jüdischem Kapital, für die Hochschätzung der ‚Protokolle 
der Weisen von Zion“, für die Vermutung, daß Lenin ein Jude 
war; von Eckart in einer Fußnote ‚außerordentlich wichtig‘ 
genannt. 

4. Gougenot des Mousseaux, ‚Der Jude, das Judentum und die 
Verjudung der christlichen Völker‘: 1869 erschienen, eines der 
frühesten Dokumente des (katholischen) französischen Anti- 
semitismus, 1920 von Alfred Rosenberg?) ins Deutsche übersetzt 


Manichäismus. Was für ihn kennzeichnend ist, das Grotesk-Komische, ist 
auf Hitler gerade nicht oder doch nur in der Wandlung zum Unheimlich- 
Fanatischen übergegangen. Lanz und die Ostara-Hefte werden (positiv) 
erwähnt von Hauser ‚Geschichte des Judentums‘, S. 217. 

!) Hauser (Weimar, 1921), S. 408. 

?) Sombart (6. Aufl. München, Leipzig 1928), S. 50. 

®) Alfred Rosenberg bedeutete für Eckart und Hitler nicht nur den Augen- 
zeugen der bolschewistischen Revolution, er stellte auch die Verbindung zu 
Frankreich her, dessen politische Verhältnisse er auf bestimmten Gebieten 
recht gut kannte. Sowohl sein Buch „Die Spur des Juden im Wandel der 
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(Hoheneichen-Verlag!), ausgiebig zitiert, um einen Ritualmord 
darstellen und im Zusammenhang damit die Rolle der Alliance 
Israelite Universelle und ihres Präsidenten Cr&mieux anprangern 
zu können. 

5. Theodor Fritsch, „Handbuch der Judenfrage‘‘: von Eckart 
rühmend hervorgehoben — in seiner Zeitschrift nennt er es ein- 
mal ‚eigentlich unser ganzes Rüstzeug‘‘!) — dennoch kritisiert 
wegen der Unterscheidung von ‚Israeliten‘ und ‚Juden‘, 


b. Friedrich Delitzsch, „Die große Täuschung“ : rührendes Zeugnis 


der Gewissensnot eines Gelehrten, der der Sohn eines bedeutenden 
Mannes jüdischer Abstammung war, ausschließlich als Waffen- 
kammer gegen das Alte Testament benutzt. 

Die Art des Lesens entspricht also genau der Methode, die 
Hitler in „Mein Kampf“ beschrieben hat.?) Jedes der genannten 


Bücher (bis auf Ford und Fritsch) hätte den Anfang eines gerech- 


teren Verständnisses der jüdischen Situation und Problematik 


vermitteln können. Offenbar wurde es nicht gesucht. 

Ganz ausgiebig wird überall die Bibel (auch der Talmud) 
angeführt. Eckart war eine Art Spezialist für diese Studien, es 
wäre sonderbar, wenn er Hitler nicht einige Anleitung gegeben 


hätte; auch aus gleichzeitigen Reden läßt sich eine solche Lektüre 
wahrscheinlich machen.?) 

Klassische Zitate sind häufig: Cicero, Thomas von Aquin, 
Luther, Schopenhauer, Goethe, auch Fourier (aus Bebel) usf. 
Die meisten davon waren jedoch Allgemeingut der antisemitischen 
Literatur. 

Bei den seltener oder nur einmal angeführten Werken ist es 
immerhin wahrscheinlicher, daß sie nur Eckart bekannt waren, 
Die wichtigsten sind Graetz „‚Geschichte der Juden‘ und Weinin- 
ger „Geschlecht und Charakter‘‘.?) 

Zeiten‘‘, München 1920, wie die Arbeit „Das Verbrechen der Freimaurerei“ 
(zuerst erschienen 1920—1921 in ‚Auf gut deutsch‘) sind voll von Zitaten 
aus der französischen politischen Literatur. Er kannte nicht nur Gougenot, 
sondern auch Drumont! (,‚Auf gut deutsch‘, 1920, S. 509). Von einem ernst- 
haften Einfluß dieses verirrten Liberalen und Gelehrten auf Hitler kann 
indessen wohl zu keiner Zeit die Rede sein (vgl. auch Anm. 3, S. 594). 

1) „‚Auf gut deutsch‘, 1920, S. 381. 

2) „Mein Kampf“, S. 37. 

®) Vgl. Koerber, S. 32—33. 

4) Der Vollständigkeit halber seien außerdem genannt: Bleibtreu ‚Die Ver- 
treter des Jahrhunderts‘, Arthur Ruppin ‚Die Juden der Gegenwart‘, 
Alfred Falb „Luther und die Juden‘, ‚Der Protestantismus am Ende des 
19. Jahrhunderts in Wort und Bild‘, hrsg. von Pastor C. Werckshagen, „Im 
Morgenrot der Reformation‘ von Julius v. Pflugk-Hartung. 
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Von Zeitungen werden gelegentlich zitiert: ‚Archives Israe&- 
lites“‘, „Jewish Chronicle‘‘ und ‚Jewish World‘. Ein Vertrautsein 
mit ihnen wird dadurch nicht bewiesen. 

Auffallend ist, daß keiner von den Schriftstellern genannt 
wird, deren Einfluß auf Hitler außer Zweifel zu stehen scheint: 
Gobineau, Wagner, Nietzsche, H. St. Chamberlain. Eine Erklä- 
rung dafür wird kaum zu finden sein; man muß es als Faktum 
hinnehmen, das nicht überschätzt werden sollte. 


IV. 


Welches ist die Position des ‚‚Zwiegesprächs‘“ innerhalb des 
Antisemitismus im ganzen? Der Begriff ‚‚antisemitisch‘‘ allein, 
selbst mit Hinzufügung des Terminus ‚‚radikal‘‘, genügt ja keines- 


wegs, sie zu kennzeichnen. Denn es gab in Europa so viele und so 


verschiedenartige „‚Antisemitismen“, wie es Religionen, Doktrinen 


und Weltanschauungen gab.!) 

Der älteste war der Antisemitismus der beiden christlichen 
Kirchen, besser gesagt ihr Antijudaismus: gewiß manchmal nur 
Vorwand wirtschaftlicher Interessen und Deckmantel brutaler 
Unterdrückung, im Kern aber religiöses Verhältnis zum heillos 


gewordenen Relikt des eigenen Ursprungs, zornerfüllt gegen den 


Talmud, demütig vor dem Alten Testament, noch im Haß voll 


schwermütiger Scheu, missionarisch selbst da, wo er verzweifelte. 
Von Peter de Cluny und Luther geht er kaum verändert durch 
die Jahrhunderte und erstreckt sich bis zur christlich-sozialen 
Bewegung des Hofpredigers Stoecker und zum ‚„Talmudjuden‘“ 
des katholischen Prager Theologieprofessors August Rohling 


(1873), der ja die Juden nicht, wie es spätere taten, mit dem Tal- 


mud identifizieren, sondern sie gerade von ihm befreien wollte. 

Doch bei Stoecker und Rohling handelt es sich bereits nicht 
mehr nur um die Einbringung der verirrten Juden in den christ- 
lichen Äon. Beide sind schon berührt von dem moderneren 
Gedanken, daß das Judentum dem vorherrschenden Charakter 


der Zeit entspreche und vielleicht dessen Ursache sei: klassisch 


zum Ausdruck gebracht im Titel von Alphonse Toussenels ‚‚Les 
Juifs Rois de ’Epoque‘ (1845). In den drei großen politischen 


Doktrinen der Neuzeit tritt er mehr oder weniger deutlich hervor. 
Es ist durchaus falsch, zu glauben, daß der Liberalismus 
seinem Wesen nach ‚‚philosemitisch‘‘ sei. Wenn er die Juden von 


') Zum folgenden vgl.: Wilh. Maurer „Kirche und Synagoge‘, Stuttgart 1953, 
Paul W. Massing ‚„Rehearsal for Destruction‘, New York 1949; Robert 


F. Byrnes ‚‚Antisemitism in Modern France‘, New Brunswick 1950; Eleonore 
Sterling ‚Er ist wie du. Frühgeschichte des Antisemitismus‘, München 1956. 
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der Unfreiheit des Mittelalters emanzipieren will, so verlangt er 
doch zugleich von ihnen, daß sie sich als Juden, d. h. ihre ‚‚Natio- 
nalabsonderung‘‘ aufgeben. Und wie sehr der Begriff der ‚reinen 
Humanität‘ eine scharfe Spitze gegen das überlieferte Judentum 
kehrte, läßt sich bei Bruno Bauer gut verfolgen. 

Wie der Sozialismus aus dem liberalen Radikalismus ent- 
sprang, erbte er mit dem emanzipatorischen Pathos auch die 
Anprangerung der jüdischen Wirklichkeit. Toussenel kam aus der 
Schule Fouriers und setzte Kapitalismus und Judentum gleich; 
schon vor ihm hatte Marx den leicht mißdeutbaren Satz geschrie- 
ben: „Die Judenemanzipation in ihrer letzten Bedeutung ist die 
Emanzipation der Menschheit vom Judentum‘), und anti- 
semitische Tendenzen bleiben im deutschen, mehr noch im 
französischen Sozialismus beinahe bis zur Jahrhundertwende | 
wirksam. 

Mit noch stärkerer Betonung war für die Konservativen ‚die f 
Zeit‘ jüdisch, aber nicht nur ihr Mammonismus, ihr zerstörerischer 
Fortschritt, sondern vor allem ihr Umsturzgeist. Gougenot des | 
Mousseaux ist ein solcher Konservativer: nicht zufällig ein 
Katholik — im Blick auf die Revolution gehen vornehmlich 
Konservativismus und Katholizismus Hand in Hand. j 

Für alle drei Doktrinen aber gilt, daß jeweils ein Teil der 9 
Juden sich ihnen anschließt und ihre Forderungen auch innerhalb 
des Judentums vertritt. Alle drei appellieren an den Juden als 
Menschen, auch wo sie ihn bekämpfen, und glauben an seine 
Wandlungsfähigkeit. Alle drei können daher mit der christlichen 
Überlieferung glaubwürdige Synthesen eingehen. 

Eine grundsätzliche Veränderung tritt ein mit dem Auf- 
kommen des Rassenantisemitismus, der sich zunächst als ein Kind 
konservativer Verzweiflung darstellt und nach einem Ausgleich 
mit dem christlichen Universalismus sucht (Gobineau!); der aber, 
zumal auf seinem volkstümlichen Flügel, rasch zu einem robusten 
und aggressiven Selbstbewußtsein heranwächst. Auch er verbin- 
det sich mit den älteren Formen, jedoch auf eine unechte und # 
lügenhafte Weise, da er an die Stelle des Appells die gehörlose 
Anklage, an die Stelle des Bekehrens und Überzeugens die Ten- 
denz der Beseitigung und Ausrottung setzt. Selbst Edouard 
Drumont kann nur pseudo-katholisch-konservativ genannt wer FE 
den. Abermals hieße es jedoch, sich den Blick auf die tragische 
Kompliziertheit der Dinge zu verstellen, wollte man annehmen, 
daß nur der Konservativismus für diese Entwicklung verantwort- 
lich sei. 







































I) Karl Marx: „Zur Judenfrage‘‘, Werke (Berlin 1956) I, S. 373. 
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Der liberale Säkularismus stößt vielmehr ganz eigenständig 
auf die „Race“ als ein fundamentales Phänomen der „realen‘“, 
nicht mehr durch religiöse Illusionen gefälschten Welt (Eugen 
Dühring!). Der liberale Persönlichkeitskult entdeckt die Bedeu- 
tung der Grenze, die Freiheit als Erbeigentümlichkeit der Ger- 
manen (Houston Stewart Chamberlain). Aber Dühring und 
Chamberlain sind nur Pseudo-Liberale, weil sie um partikularer 
Aspekte willen mit liberalen Fundamentalbegriffen brechen: den- 
jenigen der ontologischen Freiheit bzw. der „‚Menschheit‘“. 

Sowohl aus liberaler wie konservativer Wurzel erwächst 
schließlich eine letzte wichtige Unterscheidung, die von nationali- 
stischem und internationalistischem Antisemitismus. (Der Sozialis- 
mus macht diesen Streit, ebenso wie den um die Bedeutung der 
Rasse, wegen der Macht seiner marxistischen Überlieferung in 
weniger virulenter Form durch.) Drumont, der eine universelle 
antijüdische Allianz schaffen wollte, war Internationalist, W. Marr 
völkischer Nationalist. Aber eine tiefe Zweideutigkeit liegt im 
Begriff der Rasse selbst. 

Damit sind alle Elemente gewonnen, die für eine exakte Ein- 
ordnung unserer Schrift von Bedeutung sind. 

Daß Hitlers Position in der Schrift von 1924 pseudo-katholisch 
ist, liegt auf der Hand. Seine hier angedeutete Hochschätzung der 
kirchlichen Institutionen, seine Forderung unbedingter Disziplin, 
sein Verständnis für den Sinn des Dogmas stellen ihn in einen auf- 
fallenden Gegensatz zum Pseudo-Protestantismus der verirrten 
Liberalen Chamberlain und Rosenberg. 

Ebensostark tritt der Pseudo-Konservativismus hervor. Daß 
ihm vor allem anderen der „Bolschewismus‘ als jüdisch gilt, ist 
kennzeichnend genug. 

Schließlich läßt sich der nationalistische Charakter nicht 
übersehen. Das deutsche Volk, seine Macht, seine Geschlossen- 
heit, ist der Fixpunkt, an dem alles aufgehängt ist. Die Position 
der Schrift wäre also zu bestimmen als pseudo-katholisch- 
konservativ=nationalistisch. Diese Definition genügt, um sie zu 
den wichtigsten der übrigen Antisemiten in ein klar festgelegtes 
Verhältnis von Übereinstimmung und Widerstreit zu bringen. 

Aber es gibt einen Antisemiten, den Hitler und Eckart be- 
stimmt nicht kannten, dessen Lehre durch genau dieselben Be- 
griffe gekennzeichnet werden müßte: Charles Maurras. Doch 
diese eigenartige Konkordanz macht einen letzten Schritt erforder- 
lich. Denn von Identität darf nicht gesprochen werden!). Bei 


!) Zu Maurras vgl. Ernst Nolte, ‚‚Die Action {rangaise, 1899—1944‘“, in Vjh. 
f. Ztgesch. IX (1961) 2. Heft, passim. Ernst Nolte: „Marx und Nietzsche 
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Maurras sind alle Elemente nahezu eindeutig: sein Katholizismus 
hält sich (im allgemeinen) allen protestantischen Einflüssen fern, 
und ebenso sperren sich sein Konservativismus und sein Nationa- 
lismus jeweils gegen ihr Gegenteil. Ganz anders bei Hitler: seine 
Hochschätzung des ‚„Luthertums‘‘ (bzw. Schoenerers und der 
Los-von-Rom-Bewegung), sein ungebändigter Wille zu revolu- 
tionärer Veränderung, sein Begriff des ‚„Ariers‘‘ bringen ebenso 
viele Momente des Schwankens und der Ambivalenz in die ein- 
zelnen Positionen. Diese Ambivalenz muß also in die Definition 
selbst mithineingenommen werden: auch in dieser Zuspitzung 
gilt sie gleichmäßig für das „Zwiegespräch‘ wie für „Mein Kampf“ 
und die Reden, nicht dagegen für irgendeinen anderen der be- 
kannteren Antisemiten. 


# 


Es ist mithin gezeigt worden, daß diese Schrift aufs genaueste 
mit dem Hauptwerk und den frühen Reden (wie auch den späten 
Tischgesprächen) zusammenstimmt, daß sie einen begrifflich 
durchaus bestimmbaren und ganz eigentümlichen Antisemitismus 
repräsentiert. Aber es könnte sich um die gemeinsame Position 
Eckarts und Hitlers handeln. Es bleibt die Frage offen, ob das 
„Zwiegespräch“ auch individuelle Unterschiede zwischen Hitler 
und Eckart erkennen läßt, mithin als Wiedergabe tatsächlicher 
Gespräche gelten darf. 

Einen wichtigen Hinweis gibt schon der Umstand, daß ‚‚er“, 
vor allem im ersten Teil, das Gespräch beherrscht und daß seiner 
Rolle alle Zitate entnommen werden konnten, ohne daß Wesent- 
liches vernachlässigt worden wäre. Noch aufschlußreicher ist die 
Art der Gesprächsführung. Eckart ‚wirft ein‘, ‚betont‘, „‚nickt“, 
„bestätigt“, „stimmt bei‘, ,„brummt‘“, „ergänzt‘‘, „zitiert“, 
„bekräftigt‘‘, „‚flicht ein‘, wirft seinem Partner Zitate zu und 
schlägt ihm Bücher auf; Hitler dagegen ‚‚ruft‘, „lacht bitter auf“, 
„winkt ab“, ‚‚wettert‘‘, „holt aus‘, „reckt sich lachend auf“, 
„spottet‘‘, „‚grollt‘‘, „knirscht‘‘, „knurrt‘“, „grübelt‘‘, „‚höhnt“, 
„ekelt sich‘, stippt den Freund vor die Brust und schlägt mit der 
geballten Faust auf den Tisch. 

Die Zuordnung einiger nebensächlicher Bemerkungen weist 
in dieselbe Richtung. Sowohl in „Mein Kampf‘ wie in frühen 
Reden verwendet Hitler einen Satz Schopenhauers, die Juden 


im Sozialismus des jungen Mussolini‘, HZ 191, 2 (Okt. 1960), S. 331 f. Im 
ganzen dienen die beiden Aufsätze, ebenso wie die vorliegende Studie, der 
Vorbereitung einer ‚Phänomenologie des Faschismus“. 
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seien „große Meister im Lügen‘) Ihm ist er auch im Gespräch 
zugeschrieben (S. 11). Umgekehrt erwähnt Eckart 1920 in seiner 
Zeitschrift eine Erfahrung, die er in Berlin mit seinem früheren 
jüdischen Chefredakteur gemacht hatte?). Ebenso deutet er hier 
darauf zurück (S. 28). Für Hitlers Rednerwitz ‚der Rattenfänger 
der Hammeln“ (S. 36) finden sich Parallelen in seinen Reden?), 
ebenso in Eckarts Aufsätzen für einen Literatenscherz, der eine 
Beziehung zwischen dem Juden, Loki und ‚Loge‘ herstellt (S. 36)?). 
Ein sehr negatives Urteil über Spinozas Ethik kommt auf Eckarts 
Konto im Gespräch (S. 34) wie in einem früheren Aufsatz°). 
Hitler wiederum bringt ganz am Schluß das Bild vom Tode 
des Parasiten nach dem Tode des Opfers. Ähnlich drückt er sich 
in „Mein Kampf“ aus®). Bedenklich könnte dagegen der Umstand 
scheinen, daß Hitler sich im Gespräch sogar an hebräischer Ety- 
mologie versucht (S. 33) (ursprüngliche Bedeutung von re&a 
Nächster = Volksgenosse), aber Eckart gibt in einer Fußnote die 
Aufklärung: ‚Er weiß das aus meinem ‚Auf gut deutsch‘, Jahr- 
gang 1919“ (S.55). Auf weitere Zusammenhänge einzugehen, hieße 
Quisquilien treiben”). Eine endgültige Sonderung Hitlerschen und 
Eckartschen ‚Gutes‘ ist weder möglich noch wäre sie fruchtbar. 

Und es gibt noch einen dritten und entscheidenden Gesichts- 
punkt. 


Eckart hat (1919 und 1920) zwei andere antisemitische 
Schriften geschrieben: ‚Das Judentum in und außer uns‘ und 
„Das ist der Jude. Laienpredigt über Juden- und Christentum‘“®). 
Beide sind durchherrscht von einer eigenartigen, aus Schopen- 
hauer und Weininger hergeleiteten Metaphysik, nach der das 


I) Er fand sich freilich, und zwar im richtigen Zusammenhang zitiert, bereits 
1919 in „Auf gut deutsch“! 

’) „Auf gut deutsch‘, Jg. 1920, S. 363. 

3) „So ein Pazifist wird immer behaupten, er könne tapfer sein wie ein Löwe. 
Ebenso wie mancher andere Lewi‘ (Koerber, S. 101). 

') „Auf gut deutsch‘, 1920, S. 393. 

5) „Dietrich Eckart. Ein Vermächtnis“, S. 225. 

*) „Mein Kampf‘, S. 358. 

?) Auf zwei Einzelheiten, die gelegentlicher Nachforschung würdig zu sein 
scheinen, soll jedoch hingewiesen werden. Hitler sagt (S. 26), daß ‚die Juden 
selbst“ jetzt zugeständen, daß Lenin einer der ihrigen sei. Er behauptet 
ferner, „mit eigenen Augen‘ das Original einer vor 25 Jahren von Juden 
herausgegebenen prophetischen Landkarte gesehen zu haben, wo alles 
bereits verzeichnet sei, ‚‚wie wir es jetzt haben‘ — für Rußland ‚ein brauner 
Fleck mit der Inschrift ‚Russische Wüste‘ “ (S. 47). 

°) Beide zuerst veröffentlicht in „Auf gut deutsch‘. „Das Judentum in und 
außer uns‘ auch in ‚‚Dietrich Eckart. Ein Vermächtnis‘. 
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Wesen der nichtjüdischen Völker darin besteht, Bewahrer der 
Weltverneinung und des Jenseitsgedankens, d.h. des Seelischen, 
zu sein, während die Juden seelenlose Götzendiener des Diesseits 
und der Weltbejahung sind. Die Juden seien vor allem ein Prinzip, 
dessen Einfluß in jedem Menschen bekämpft werden müsse, 
jedoch nur, insofern es im Übermaß vorhanden sei, als solcher 
dagegen sei der Jude für die Existenz der Welt unentbehrlich. 
Diese hohen Töne schließen bei Eckart derbste Kampfweise 
zwar nicht aus!), sie haben aber unverkennbar das Übergewicht, 
Im ‚Zwiegespräch‘ dagegen fehlen sie! Hier hat sich (innerhalb 
des gleichen Konservativismus) die politische Richtung Hitlers 
gegenüber der metaphysischen Tendenz Eckarts vollkommen 
durchgesetzt?). 

Die Untersuchung gelangt also zu folgenden Ergebnissen: 

Diesem Zwiegespräch zwischen Hitler und Eckart ist unter 
allen vergleichbaren Gesprächen mit Hitler aus inneren und 
äußeren Gründen der höchste Grad der Authentizität zuzuschrei- 
ben. 

Wenn es nicht den Zusammenhang von Hitlers Gedanken 
selbst gibt, so gibt es doch als frühestes Zeugnis einige wesentliche 
Grundlinien und damit einen Leitfaden für eindringendere For- 
schungen. 

Dieser Antisemitismus ist exakter bestimmbar und weniger 
provinziell, zugleich noch fanatischer und lichtloser, als in der 
Regel angenommen wird. 


1) Vgl. „Auf gut deutsch“, 1920, S. 14. 

2) Spuren von des Mentors philosophischen Lehren mag man später bei 
Hitler in der Zulassung des Gedankens der Seelenwanderung (L. Pr. S. 141, 
$ 775) und der These erblicken, die jüdische Religion sei ohne Metaphysik 
(S. 77, $ 49). 





nm 8 een fi N a a 


an 


ie u Au er er ae 7 le Fe 





— 


hrer der 
elischen, 
Diesseits 
Prinzip, 

müsse, 

solcher 
ehrlich, 
Ipfweise 
gewicht, 
ınerhalb 
Hitlers 
commen 


ynissen: 
st unter 
en und 
uschrei- 


danken f 


entliche 
re For- 


weniger 
in der 


äter bei 
.$. 141, 
:aphysik 





607 


BEGEGNUNGEN VON GESCHICHTE 
UND SOZIOLOGIE 
BEI DER DEUTUNG DER GEGENWART 


VON 
FRITZ WAGNER!) 


NACH klassischem akademischem Beispiel dürfte man wohl an- 
gesichts eines solchen Themas eine säuberliche Begriffsbestimmung 
von Geschichte einerseits, Soziologie andererseits erwarten. Erst 
dann ließe sich die spezifische Art und Weise abwägen, mit der sie, 
die eine durch diese, die andere durch jene Interpretationen die 
Gegenwart geistig zu bewältigen versuchen. Gegensätze und Über- 
einstimmungen, Angriff und Abwehr, Schlachten, Friedensschlüsse 
könnten das wechselseitige Verhalten der beiden Wissenschaften 
bei einem so schwierigen, alltäglich notwendigen Unternehmen 
aufzeigen, und gewiß würde der Philosoph nicht fehlen, der an die 
Geschichte wie an die Soziologie die quälende Frage richtete, was 
sie denn nun unter Gegenwart eigentlich verstünden ? 

So könnte man sich in einem wahren Dschungel von Vorent- 
scheidungen verlieren: sind sie nicht unerläßlich, bevor das Thema 
selbst überhaupt angepackt werden darf? Führen sie nicht in die 
Tiefe der Einsicht, eröffnen sie nicht die wirkliche Möglichkeit 
wissenschaftlicher Reflexion, jene Methodenstreitigkeiten, vor denen 
nicht nur der Laie, sondern auch mancher Forscher zurück- 
zuschrecken pflegt ??) Wie man sachgerecht, mit äußerster Verant- 
wortung an die Probleme des menschlichen Daseins und Zusam- 
menlebens herantreten könne, dies gehört allerdings zu den dring- 
lichsten Aufgaben der heutigen Situation; wer als Wissenschaftler 
Deutungen der Zeit wagen will, in der er lebt und wirkt, muß so 
exakt wie möglich wissen, wie er sich bei seinen Diagnosen zu 
verhalten habe. Kein Wunder, daß jene Wissenschaften, die in 
Amerika unter dem Sammeltitel Social Sciences geführt werden 
und denen Geschichte wie Soziologie eingegliedert sind, sich immer 
wieder über ihre speziellen Verfahrensweisen in die Haare geraten 
und in dutzende, oft grimmig verfeindete Schulmeinungen zer- 


I) Niederschrift eines auf den „Hochschultagen der Stadt Dortmund‘ 1960 
gehaltenen Vortrages. 

®) Eine sehr anregende Einführung bietet das Bulletin 64 des amerikanischen 
Committee on Historiography: ‚The Social Sciences in Historical Study“ 
Social Science Research Council, New York 1954. 
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splittern! Gewiß, da wird viel theoretisierende Spitzfindigkeit 
untergebracht, aber hinter den großen Methodenstreiten, die wir 
seit der Mitte des 19. Jahrhunderts kennen, steht nichts Geringeres 
als ein Ringen um den Wahrheitsgehalt, um die Existenzberechti- 
gung des eigenen Vorgehens. Jeder einzelne Angehörige einer 
solchen Spezialwissenschaft müßte für seine Denk- und Handlungs- 
weise persönlich einstehen, und der große Forscher findet eigene 
Wege: innerhalb der Geschichte wie der Soziologie erleben wir 
daher ein verwirrend buntes Lichterspiel von Sehweisen, und dies 
um so mehr, als man sich der Gegenwart forschend und deutend 
zuwendet, deren Angehöriger man nun einmal ist und von der 
man sich weder völlig distanzieren kann noch darf. 

Wird ein systematischer Überblick über die beiden Wissen- 
schaften als akademische Disziplinen erwartet, etwa in der Bundes- 
republik mit ihren hervorragenden Vertretern, sofern sie sich um 
die Deutung der Gegenwart bemühen ? Je nun, Begriffsbestimmun- 
gen, Standorte und Gesichtspunkte, sie ließen sich wohl heraus- 
schälen und klassifizieren, vielleicht könnte man auch bis zur 
Erkenntnis einer alle umgreifenden deutschen Schicksalslage vor- 
stoßen. Der knappe Rahmen dieser Studie erlaubt ein so anspruchs- 
volles Unternehmen nicht; doch möchte ich auch aus anderen 
Erwägungen mir bescheidenere Ziele stecken. Ich meine, wir sind 
über eine allzu vereinfachende Gegenüberstellung von Geschichte 
und Soziologie längst hinausgewachsen; es handelt sich nicht mehr 
darum, wie man früher von geschichtsphilosophischer Seite zu 
formulieren pflegte, als beschäftige sich Geschichte mit dem un- 
wiederholbaren und geheimnisdurchtränkten Einzelfall, und als 
spüre Soziologie den sozialen Gesetzmäßigkeiten und den Kollek- 
tivvorgängen nach, oder als beobachte die eine das spontane 
Schöpfertum und die andere das gebundene Verhalten, die eine 
das außerordentliche Individuum, die andere den Mann von der 
Straße. Längst gibt es kein Entweder-Oder mehr im Alltag der 
beiden Disziplinen, wenn auch selbstverständlich für Grenz- 
situationen der spannungsreiche Dialog zwischen ihnen nicht ver- 
stummen darf: jede muß sich auf ihre Art entwickeln. Aber gerade 
um der Gefahr blutleerer Spekulationen zu entgehen, halte ich es für 
fruchtbarer, nicht von vornherein allgemeine Formulierungen zu 
suchen und zu postulieren, sondern zuzusehen, wie Historiker und 
Soziologen unter der Wucht zeitgenössischen Erlebens im Einzel- 
fall sich begegnen und auseinandersetzen, umkreisen und um- 
einander ringen können, der eine um den andern, um die allerletzte 
und innerste Einsicht des andern. Daß es dabei um den ganzen 
Menschen, um die volle Verantwortung des Gelehrten als Angehöri- 
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seen Eee Een 
gen seiner Gegenwart geht, im Blick auf diese seine eigene, so 
ungeheuerliche Zeit, zeigt besonders nachdrücklich das Frankreich 
der Nachkriegsjahre!). 

Schulstreitigkeiten ? Jawohl, ich erinnere an jene bekannte, 
heute im Vordergrund stehende Schule der ‚‚Annales‘, in welcher 
auch die Historiker sich soziologischer Methoden bedienen, des 
statistischen Untersuchens vor allem, das die Analyse von Bevölke- 
rungsbewegungen und Wahlhandlungen, von Lohn- und Preis- 
kurven erlaubt und damit ins Herz der modernen Industriegesell- 
schaft vorstößt. Und daneben besteht die ältere Schule weiter, 
deren bevorzugter Gegenstand schon immer die politische Einzel- 
handlung war, die diplomatische Verhandlung, der strategische 
Plan, die staatsmännische Aktion. Beide Schulen aber sind erst 
durch den Zusammenbruch Frankreichs im zweiten Weltkrieg 
vom Schreibtisch weggeholt und in die Gewissensqual gestoßen 
worden, ob denn ihre wissenschaftliche Welt- und Zeitdeutung 
so furchtbar versagt und an der Katastrophe mitgewirkt habe. 

1946 stellte einer der Führer der soziologisch arbeitenden 
Schule, der damals fast siebzigjährige Lucien Febvre mit der 
Leidenschaft eines Jünglings die Schuldfrage. Frankreich sei in 
den Untergang hineingetrieben aus Überalterung und Engstirnig- 
keit gerade auch des wissenschaftlichen Denkens. Im Spezialisten- 
tum befangen, von Konventionen genährt, habe man eine ver- 
staubte Art der Historie betrieben, ohne den schöpferischen Denk- 
vorgang der Vergangenheit und Gegenwart in einem Akt des 
Lebens, im unmittelbaren Bewußtsein des Jetzt und Hier zu er- 
fassen! Die Fachleute hätten ein unverbindliches Spiel des Geistes 
getrieben und das Eigentliche vergessen, das sie studieren müßten: 
den Menschen in der Fülle und Ganzheit seines Wesens! Den Men- 
schen, diesen Mikrokosmos, der nur begreifbar ist, wenn man ihn 
getragen sieht von elementaren, sozialen Kräften, den Einzelnen 
im Verband, in den vielerlei Gliedschaften, die sein alltägliches 
Handeln und Denken bestimmen. Mit einer fast kriminellen Denk- 
trägheit reihe der durchschnittliche Historiker in den Handbüchern 
brav seine Rubriken aneinander: Politik, Wirtschaft, Geistesleben, 
die Wirtschaft als letzte im Rang, weit überstrahlt von der traditio- 
nellen Bedeutung der Außenpolitik. Denn diese verfüge über das 
Baumaterial, ohne das der Zunfthistoriker sich hilflos befinde, die 
Urkunden und Akten, jene schriftlichen Schätze der Archive, die 
abgelagerte Weisheit von Staatsmännern, Diplomaten, Generälen 


!) Vgl. Fritz Wagner, Moderne Geschichtsschreibung. Ausblick auf eine 
Philosophie der Geschichtswissenschaft. Berlin 1960, Kap. V: Unentschie- 
dener Methodenstreit in der französischen Historikerschaft. 


Historische Zeitschrift 192. Band 49 




































670 Fritz Wagner 


und Gouverneuren, Beamten und Experten. Vor Empörung bebend 
formuliert er die abgerissenen Sätze: „Was ist denn Geschichte? 
Ich will es euch sagen... ihr sammelt die Fakten. Deshalb geht 
ihr in die Archive, diese Speicher von Fakten. Dort braucht man 
sich nur zu bücken, um einzuheimsen.... Ihr macht es wie die 
Kinder, die sich mit Teilstückchen begnügen und das schöne Bild 
wieder zusammensetzen, das man für sie durcheinandergeschüttet 
hat... Das Spiel ist fertig, die Geschichte ist gemacht. Was wollt 
ihr mehr ? Nichts, höchstens: wissen, wozu? Warum Geschichte 
treiben ? Nun eben, was ist Geschichte ?!)‘‘ Harmlose Selbstgefällig- 
keit einer bürgerlich gesättigten Schicht, die nichts ahnte von den 
wahren Wünschen und Leidenschaften, Trieben und Vorstellungen 
vieler Millionen rings um sie, die sich erging auf scheinbaren 
Höhen des Daseins, Diplomatiegeschichte oder Ideengeschichte 
betrieb, ohne die ungeheuren gesellschaftlichen Umwandlungen 
der letzten Jahrzehnte zur Kenntnis zu nehmen. Wie konnte sie 
der Meinung huldigen, die Akten, in die sie sich bienenfleißig ver- 
senkte, sagten etwas aus über die wirklichen Interessen der Völker, 
wo man doch im Zeitalter der Massendemokratie nur mit völlig 
neuen Methoden, mit Wirtschaftsgeschichte und Sozialpsycho- 
logie, mit Demographie und Siedlungssoziologie, mit Wahlanalyse, 
mit Anthropogeographie zurechtkam! Den Umwälzungen des 
20. Jahrhunderts gegenüber, die nicht in die hergebrachte bürger- f 
lich-aristokratische Begriffswelt paßten, mußte Frankreich, das 
von den berufenen Diagnostikern nicht aufgeklärt wurde, geistig 
hilflos bleiben und schließlich militärisch-politischen Katastrophen 
verfallen. 

So war der Ruf nach Reform der Methoden zugleich ein Aufruf 
zur Besinnung auf die Grundlagen der menschlichen Existenz f 
selbst, ja im besonderen die Aufforderung, zur Verjüngung, zur 
Wiedergeburt Frankreichs beizutragen. Leidenschaftliche Aktuali- 
sierung der Geschichtswissenschaft angesichts des Ruinenfeldes f 
der Nachkriegszeit, glühendes Verschmelzen des wissenschaftlichen f 
Arbeitsprozesses mit der Deutung der Gegenwart selbst! Daher f 
die Schärfe des Angriffs, die Erbarmungslosigkeit eines Verdam- 
mungsurteils, die herausfordernde Art, Licht und Schatten zu fi 
verteilen. Der Altmeister Febvre fand Gefolgschaft in den Reihen 
hochbegabter jüngerer Forscher, die nun auch die zurückliegende 
Geschichte unter die neue Lupe nahmen: ein so vielfach beackertes 
Feld wie die große Französische Revolution erwies sich als unge fi 
ahnt ergiebig, ganze Epochen wie die der spanischen Weltherrschaft # 
erfuhren eine revolutionierende Darstellung. Eine geradezu be- 
1) Lucien Febvre, Combats pour l’Histoire. Paris 1953, S. 117f. 
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stürzende Zahl von Detailforschungen hat sich in den letzten 
Jahren speziell über die französische Geschichtslandschaft ergossen, 
das statistische Verfahren erwies sich selbst für den Anzeigenteil 
eines Lokalblättchens aufschlußreich, dem man gewisse Formen 
der örtlichen Meinungsbildung, dieses Ausschnittes des nationalen 
Kollektivbewußtseins, ablas. Arbeitsverhältnisse, Berufsgegeben- 
heiten, Familienbindungen und Altersschichten, kurz der gesamte 
bunte Teppich des Lebens, in den der Faden eines Einzelschicksals 
oder einer Menschengruppe eingewoben ist, dies alles, die von der 
Schule angestrebte Totalität des Menschen wurde zum Beobach- 
tungsfeld. Schon zeichnen sich innerhalb des riesenhaften neu- 
gewonnenen Bereiches verschiedene Forschungsrichtungen im 
einzelnen ab, beginnen sich Standpunkte, Überzeugungen, Welt- 
anschauungen zu differenzieren. 

Wie aber setzten die Herausgeforderten, die Vertreter der 
klassischen Schule, sich zur Wehr ? Sie hatten soviel für sich anzu- 
führen, daß die Auseinandersetzung bis zum heutigen Tag nicht 
abgeklungen ist. Weithin wirkte sich freilich der Einbruch der 
Revolutionäre aus. Es dürfte, nicht nur auf französischem Boden, 
keine moderne Gesamtdarstellung des 19. und 20. Jahrhunderts, 
ja der Weltgeschichte geben, in welcher nicht jenen anonymen und 
kollektiven Gewalten, die ins Bewußtsein gerückt wurden, jenen 
besonderen Signaturen des Massenzeitalters Rechnung getragen 
würde. Führende Vertreter einer politischen Geschichte, die ihren 
Schwerpunkt in den außenpolitischen Beziehungen einer heute 
global gewordenen Welt findet, beeilen sich, von den ökonomi- 
schen, tiefenpsychologischen, bevölkerungspolitischen Gegeben- 
heiten als den ‚‚forces profondes‘‘ in dem Sinn zu sprechen, daß sich 
erst über den Kräften der Tiefe die Oberflächenerscheinungen des 
politischen Handelns bildeten. Der Altmeister der französischen 
Diplomatiehistoriker, hervorragender Kenner der Geschichte der 
Dritten und Vierten Republik, Pierre Renouvin, berücksichtigt in 
den von ihm herausgegebenen Bändereihen der „Histoire des 
Relations Internationales“ Technik, Sozialstruktur, Finanzen, 
wirtschaftliche Ideologie, öffentliche Meinung als selbstverständ- 
liche Bestandteile der Situationsschilderung. Aber er will dem Vor- 
rang der alten politischen Thematik bewußt treu bleiben. Mit der 
Erschließung der Außenpolitik meint er nach wie vor ins Herz der 
Dinge zu treffen, die Völkerschicksale selbst zu umschreiben. Das 
absichtlich eingeschränkte Feld seiner Studien ermöglicht ihm den 
Vorstoß in die Bereiche der persönlichen Entscheidung, seit eh und 


je das Zentralgebiet der Historie. Der verantwortliche Politiker 
steht stellvertretend für das Ganze seines Staates, seiner Nation. 


g0' 
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Wohl müsse den Bindungen eines Staatsmannes an Herkunft, 
Erziehung, Standesschicht, Interessengruppe, Besitz und Bildung 
nachgespürt, wohl müßten die gesamten Umweltbedingungen und 
Einflüsse beim Zustandekommen eines bestimmten politischen Ent- 
schlusses berücksichtigt werden, aus der Fülle von Faktoren hebe 


sich doch immer das Individuum als Gegenstand der Forschung 


heraus. Er geht zum Gegenangriff über und weist im einzelnen 
nach, wie voreilig man mit so schwierig zu fassenden Begriffs- 
bildungen wie Gruppenpsyche, öffentliche Meinung, Wirtschafts- 
gesinnung, Standesvorurteil, Klassenbewußtsein operiere, wie 
leicht man sich in die behauptete Gesetzmäßigkeit sozialer Prozesse 
verirre und die allerdings fluktuierende, aber doch existierende 


Handlungsfreiheit des Menschen durch einen pseudonaturwissen- 
schaftlichen Determinismus in Frage stelle. Auch ihm steht der 
Mensch im Mittelpunkt des Forschens und Deutens, er gibt sich 
mit der Pedanterie engstirniger Fachgenossen, wie man sie natür- 
lich in allen Lagern antreffen kann, nicht weiter ab, sondern er- 
widert die an ihn gerichtete Existenzfrage seinerseits mit einer 
existentiellen Aussage. Man kann bemängeln, daß er und seine 
Mitstreiter diese Antwort nicht eingehender philosophisch begrün- 
den, sie lautet immerhin deutlich genug: auch in der modernen 
politischen Großgesellschaft sind Führungsschichten unentbehrlich 
und kommt es im Bereich der Politik auf die persönliche denkeri- 
sche Leistung an. 

Vielleicht ist Renouvin am glänzendsten gerechtfertigt durch 
die Wendung, die das amerikanische Spiel der ‚„‚checks and bal- 
ances‘ neuerdings genommen hat. Innerhalb der traditionellen Ab- 
lehnung des starken Staates hat sich der gegenseitige Argwohn, ja 
die gegenseitige Lähmung in den modernen USA weit über die 
primitive Gewaltenteilung der Anfänge hinaus entwickelt; die 
Angst vor Machtballung spiegelt sich im absichtlich lockeren Auf- 


bau der Ministerialbürokratie mit ihren voneinander unabhängigen | 
Einzelressorts und Unterabteilungen, nicht minder in den inneren f 


Zerreißproben der beiden Parteien, nicht minder im anarchischen 
Nebeneinander von pressure groups und Managern. Damit das 
demokratische System einer Weltmacht aber funktioniere, hat sich 
eine kleine Gruppe von Wirtschaftsmagnaten, Militärs und Politi- 
kern zusammengefunden, persönlichen Führungsqualitäten und 
persönlichen Machtpositionen ihren Rang verdankend. In dieser 


„Power-Elite‘“‘, wie sie der amerikanische Soziologe C. Wright Milk | 


in seinem gleichnamigen, berühmt gewordenen Buch von 1956 
nannte, gehen Generäle ins Geschäftsleben über, rekrutiert sich die 
hohe Diplomatie aus Wirtschaftskreisen, liefert das Anwaltsbüro 
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und das Bankhaus den Minister; ausgeschlossen scheint vorläufig 
nur der machtvolle Gewerkschaftsführer zu sein. Vorgänge, wie sie 
in Europa undenkbar wären; eine soziologische Erscheinung, die 
mit Standeszugehörigkeit oder gar Klassenbewußtsein nichts zu 
tun hat, sondern am ehesten durch den „brain-trust‘“ Roosevelts 


heim Aufbau des New Deal vorgebildet erscheint. Die Spitzengruppe 


umgibt den Präsidenten, sie mag ihn nach dem Gesetz der stärkeren 
Intelligenz und des härteren Willens beeinflussen oder von ihm 
gelenkt werden: sie ist institutionell nicht faßbar, jedoch praktisch 
unentbehrlich geworden. 

So kann Elitezugehörigkeit zu stellvertretendem Einstehen für 


das Ganze berechtigen. Die Beschränkung des Forschers auf wenige 


Große kann auch heute eine Perspektive des Urteils eröffnen, die 
den quantitativ messenden Untersuchungen notwendig abgeht. 
Bringen doch auch in den Mehrheitsdemokratien trotz aller Pro- 
teste gegen Geheimdiplomatie die politischen Spitzenpositionen 
eine genauere Einsicht in den Gang der Dinge mit sich: kommt der 
Historiker dort an den schriftlichen Niederschlag oder die münd- 
liche Aussage heran, so wird er mehr erfahren, als die große Menge 
der Zeitgenossen wissen konnte, und treffendere Diagnosen, viel- 
leicht sogar therapeutischen Charakters, stellen. Nicht breitere, 
aber tiefere Kenntnis vermittelt ihm ein solches Studium, und er 
bewegt sich in genau überblickbaren Bahnen. Die auf die persön- 
liche Handlungsweise, auf den einzelnen Fall am Kreuzweg der 
Entscheidungen zugespitzte Geschichtsschreibung rüstet für eine 
spezifische Deutung der Gegenwart aus: abstrahierend mitunter 
und einseitig auswählend, personalistisch, gelegentlich einzelne 
Figuren überschätzend, jedoch Vorgänge von großer Tragweite 
ins hellstmögliche Bewußtsein rückend, mit absichtlicher Abkehr 
von den tausenderlei dumpfen Gegebenheiten des Alltags und von 
der Vielzahl derer, die nie ihre Stimme erheben. 

Selbstbewußt, ihrer großen Sache sicher, disputieren die Ver- 
treter beider französischer Schulen seit Jahren miteinander. Mit 
Recht; denn sie sind in ihren besten Leistungen gleichermaßen ernst 
zu nehmen und können, ja müssen sich gegenseitig bereichern. 
Beide bieten ja eine wissenschaftlich haltbare Ontologie des so 
rätselvollen Menschen der Gegenwart. Welche in die äußersten 
Grenzbereiche führenden Konsequenzen dies nahelegt, würde der 
Philosoph wohl an der uralten Aporie der Willensfreiheit, der Theo- 
loge an der das Alte Testament durchziehenden Doppelpoligkeit 
des auserwählten nationalen Kollektivs einerseits und der isolierten, 
vor Gott gerufenen Einzelseele andererseits demonstrieren können. 
Dem Historiker sei erlaubt, die Begegnung von Geschichte und 
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Soziologie bei der Deutung der Gegenwart noch an einem anderen 
Musterbeispiel darzulegen. 

Tritt nämlich der Ausnahmefall ein, daß sich beide Wissen- 
schaften derselben historischen Figur, demselben politischen Akt 
zuwenden, dann bieten sich für unsere Fragestellung besonders 
günstige Vergleichsmöglichkeiten. Wir können in dramatisch zu- 
gespitzter Form der Auseinandersetzung beiwohnen, ob die Selb- 
ständigkeit eines handelnden Staatsmannes oder sein Gebundensein 
an überpersönliche Faktoren den Ausschlag gebe. Das historische 
Urteil wird sich danach ausrichten, es kann zwischen Anklage und 
Bewunderung, zwischen Entlastung und Vernichtung schwanken. 
Die klassische Probe in unserer Zeit ist das Verhalten des ameri- 
kanischen Präsidenten F. D. Roosevelt am 7. Dezember 1941, dem 
Tag des japanischen Überfalls auf Pearl Harbour. 

Die amerikanische Forschung hat seither unablässig um die 
brennende Frage gerungen, ob es sich um echte Überraschung 
eines Mannes gehandelt habe, der den Frieden so lange wie nur 
möglich bewahren wollte, oder ob ein Verbrecher an der Spitze 
seines ahnungslosen Volkes den Überfall begrüßt, ja vorher die 
japanische Planung gekannt und absichtlich nichts dagegen unter- 
nommen habe. Einen so ungeheuerlichen Pendelausschlag hat die 
Urteilsbildung genommen, und ein sicheres Abwägen scheint noch 
heute kaum möglich, da erst seit kurzem einer Überfülle von ameri- 
kanischen Akten die ersten japanischen Zeugnisse gegenüber- 
gestellt werden können. Für unsere Zwecke genügt freilich die 
Beobachtung der so diametral verschiedenen Interpretationen 
selbst. Der Präsident, in seiner außerordentlichen Machtfülle, 
von hemmungslosem Ehrgeiz besessen, habe einen Einblick in die 
Situation gehabt wie kaum ein anderer Zeitgenosse, ja die Kenntnis 
des japanischen Geheimkodes stand ihm zur Verfügung. Da es 


ihm nicht gelang, Hitler zur Kriegserklärung herauszufordern, | 


habe er die Japaner Zug um Zug durch wirtschaftliche Zwangs- 
maßnahmen und diplomatische Scheinmanöver an die Wand 
gedrückt: der Krieg mußte kommen, weil er ihn wollte, und selbst 
die Form seines Ausbruchs konnte er mit vorbereiten. Ihm ganz 
allein war die Schuld am Untergang der amerikanischen Pazifik- 


flotte zuzumessen, er allein führte seine friedliebenden Landsleute f 


trotz aller gegenteiligen Versicherungen absichtlich in die Hölle 
des zweiten Weltkrieges. Man kann sich kaum eine schärfere 


Zuspitzung auf die allerpersönlichste Verantwortung denken: aus Fi 


einer heutigen Massendemokratie wird ihr oberster Amtsträger 
herausgegriffen und isoliert, damit er als Person das volle Maß der 
Katastrophe trage. Ist dies der von der Geschichtsforschung so 
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eifrig gesuchte Einzelfall, ein völlig einzigartiges Phänomen, das 
sich nie wiederholen wird, der Mensch in einem unvergeßlich beson- 
deren, fürchterlichen Aspekt seiner Möglichkeiten ? 

Wir haben uns nicht damit zu beschäftigen, daß den leiden- 
schaftlichen Vertretern solcher Verdammungsurteile entgegen- 
gehalten wird, sie trauten aus parteipolitischem Haß dem Präsi- 
denten keine Spur von Ehrlichkeit und gutem Willen zu und sie 
konstruierten künstlich seine Allwissenheit, um seine abgrundtiefe 
Schlechtigkeit zu beweisen. Auch mit der Behauptung, er habe sich 
mit seinen sozialpolitischen Neuerungen so festgefahren, daß er 
den Krieg als Ventil auswegloser innerpolitischer Spannungen 
brauchte, haben wir uns nicht auseinanderzusetzen. Vielmehr 
wenden wir uns den Verteidigern des Angeklagten zu. 

Aber auch hier wollen wir uns nicht dabei aufhalten, daß natur- 
gemäß die menschlichen Züge desMannes herausgestrichen werden, 
den man noch 1945 als Retter der Weltkultur und als Heilbringer 
einer allumfassenden Friedensordnung feierte. Lange erfolgreiche 
Jahre im Dienste der Gesamtheit von der Gouverneurszeit an, aber 
auch die Beschränkung der Sicht, der nun einmal jeder Sterbliche 
unterliegt, die Irrtümer und Unsicherheiten, unvermeidliche Begleit- 
erscheinungen unseres Daseins, fallen ins Gewicht. Gegenüber 
einer unbarmherzigen Isolierungstaktik, vor der allerdings niemand 
bestehen kann, sind die Vorgegebenheiten zu bedenken, denen auch 
der Hochgestellte und Hochbegabte unterliegt: Herkommen und 
Denkformen, Gruppenbindungen vom Freundeskreis bis zur 
Parteibühne, nationale Gewohnheiten, die jeweilige Umgebung von 
den Mitarbeitern bis zur öffentlichen Meinung, ja die Einwirkung 
der ausländischen Welt — kurz, die Überfülle prägender und 
formender Faktoren des vielberufenen Zeitgeistes, die das Einzel- 
leben gerade eines Staatsmannes fast verdecken können. Die Ge- 
schichte selbst muß zur Entlastung herhalten: sind nicht die außen- 
politischen Konflikte lange herangereift, ist der Präsident nicht 
Erbe alter zwangsläufig gewordener Konstellationen ? Was bedeu- 
tet der unmittelbare Anlaß zum Krieg gegenüber den schleichenden 
Ursachen, wie lange kann Diplomatie elementare Gewalten auf- 
halten, auch wenn sie anders, vielleicht geschickter gehandhabt 
wird ? Einer der klügsten Politiker des heutigen Amerika, ein Mann, 
der zugleich Diplomat und Gelehrter ist, George Kennan, umkreiste 
das Problem mit den nachdenklichen Sätzen: „Es scheint in der 
Tat offenkundig, daß im Laufe der früheren Jahrzehnte und Jahre 
dieses Jahrhunderts und mit dem Herannahen der Stunde von 
Pearl Harbour die Aussichten der amerikanischen Staatsmänner, 
einen Krieg mit Japan zu verhindern, immer geringer wurden, 
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und niemand kann wohl mit Sicherheit behaupten, daß alles, was 
wir in den letzten Jahren und Monaten vor dem japanischen Über- 
fall getan oder unterlassen hatten, das Endergebnis hätte verhin- 
dern können. Wenn es aussichtsreichere Möglichkeiten gab, so 
waren sie gewiß zahlreicher in der entfernteren Vergangenheit, als 
wir zeitlich und diplomatisch mehr Spielraum hatten. Ob solche 
Möglichkeiten freilich überhaupt existierten, muß dahingestellt 
bleiben. Meine eigene unmaßgebliche Meinung geht dahin, daß 
eine Politik, die sorgfältig auf die Vermeidung eines Krieges mit 
Japan bedacht war und sich weniger von anderen Beweggründen 
leiten ließ, gewiß einen von dem bereits eingeschlagenen wesentlich 
verschiedenen Weg gewiesen und wahrscheinlich zu ganz anderen 
Resultaten geführt hätte. Jedoch genügt es uns hier wohl, festzu- 
stellen, daß hier wie auf dem europäischen Schauplatz die Mittel 
und Wege zur Vermeidung eines Krieges, wenn sie überhaupt 
existierten, in der ferneren Vergangenheit lagen; in einer Zeit, da 
die Menschen an Krieg überhaupt nicht dachten und nicht ahnten, 
daß ihr Tun und Lassen ihnen diese furchtbare Zukunft herauf- 
beschwor... Man wird meines Erachtens sowohl den beteiligten 
Personen als auch der Sache des historischen Verständnisses nicht 
ganz gerecht durch die rückschauenden Erklärungsversuche, die 
bestimmte Entscheidungen der Kriegsjahre als den Ursprung all 
unserer gegenwärtigen Schwierigkeiten hinstellent).“ 

Damit stehen wir an dem Punkt, wo der noch so hervorgeho- 
bene Einzelne, ein amerikanischer Präsident, von Amts wegen einer 
der mächtigsten Männer der Zeit, in Zusammenhänge eingeordnet 
werden muß, die lange vor ihm sich fügten, und als Repräsentant 
historischer Kräfte, als Wortführer eines machtvollen Gruppen- 
bewußtseins der Nation, als Exponent wirtschaftspolitischer Inter- | 
essen, als Figur im Planungsnetz militärischer Experten gesehen 
werden kann. Wie weit reichte die subjektive Handlungsfreiheit | 
auch einer so unternehmungslustigen, bis zum Leichtsinn tempera- 
mentvollen und höchst selbstbewußten Persönlichkeit ? 

Zwischen Extremen hin und her gerissen schwankt das Bild 
Roosevelts in der Geschichte der letzten fünfzehn Jahre; die Nah- 
sicht, zu der seine Bewunderer und seine Gegner bei der allzu 
geringen zeitlichen Distanz heute noch verurteilt sind, wird ja 
eimal einer ruhigeren Perspektive weichen. Für uns kommt e 
darauf an, den Gegensatz der Interpretationen festzustellen und 
dabei auf ein bemerkenswertes Paradox zu stoßen. An der Spitze F 
derer, die den Berg persönlicher Schuld immer noch höher aufhäufen 
1) George F. Kennan, Amerikas Außenpolitik 1900—1950 und ihre Stellung 5 
zur Sowjetmacht. Zürich 1952, S. 95ff. 
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möchten, steht nicht ein Historiker, der das Prinzip individuali- 
sierenden Sehens, mit dem seine Wissenschaft Großes geleistet hat, 
bis zum Absurden treibt, sondern ein Soziologe, Harry Elmer 
Barnes!). Und die Schar derer, die auf die Abhängigkeiten und 
Bedingtheiten. des Täters hinweisen, wird von Historikern ange- 
führt, zuletzt von Arthur M. Schlesinger jr., der eine monumentale 
Biographie vorlegt?). Natürlich spielen auf beiden Seiten subjektive 
Gründe der Zu- und Abneigung eine nicht zu unterschätzende 
Rolle, aber aufs Ganze gesehen kann man doch von einem Rollen- 
tausch sprechen. Auch der Soziologe läßt sich von der einmaligen 
Sondererscheinung entflammen, auch der Historiker ist zutiefst 
beeindruckt von der Übermacht der Situationen und von den 
gesellschaftlichen Konstellationen. 

Als ob dies bei irgendeinem Forscher, der sich den Blick für 
das Komplexe alles politischen Sichäußerns und Sichverhaltens 
freihält, anders sein könnte! Gewiß, heutzutage nicht mehr, wir 
wachsen über das Entweder-Oder von Soziologie und Historie in 
immer rascherem Tempo hinaus. Nicht nur dank der Verfeine- 
rungen der Methoden in beiden Disziplinen, die sich gegenseitig 
unentbehrliche Hilfestellung zusprechen müssen, sondern, worauf 
ich schließlich noch aufmerksam machen möchte, durch den Gang 
der gegenwärtigen Geschichte selbst. 

War bisher von französischer und amerikanischer Forschung 
die Rede, so darf an dieser Stelle von deutschen Erkenntnisleistungen 
gesprochen werden. Vertreter unserer mittleren Generation wie 
Conze und Schieder haben den ‚Strukturwandel‘ der Geschichte 
in unserer Zeit hervorgehoben und jene uns alle bedrängende 
Erfahrung in eine wissenschaftliche Formel zu bringen ge- 
sucht, wie unvergleichlich tief sich Vergangenheit und Moderne 
scheiden®?). Früher niemals Geahntes, in blühendsten Phantasien 
niemals Erträumtes umgibt uns alltäglich als neue Wirklichkeits- 


!) Die profilierteste Zusammenfassung bietet das von Harry Elmer Barnes 
herausgegebene Sammelwerk ‚‚Perpetual War for Perpetual Peace. A Critical 
Examination of the Foreign Policy of Franklin Delano Roosevelt and its 
aftermath‘‘. Caldewell 1953. Den zugkräftigen Titel steuerte Charles A. 
Beard bei. 


?) Arthur M. Schlesinger jr., The Age of Roosevelt. Bisher liegen die beiden 
Bände vor: vol. I. The Crisis of the Old Order 1919—1933, und vol. II. The 
Coming of the New Deal. 1957 bzw. 1958. 

®) Werner Conze, Die Strukturgeschichte des technisch-industriellen Zeit- 
alters. Arbeitsgemeinschaft für Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen, 
Heft 66, 1957. — Theodor Schieder in seiner Aufsatzsammlung ‚Staat und 
Gesellschaft im Wandel unserer Zeit‘. München 1958. 
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form. Es handelt sich nicht um die technischen Zauberkräfte, die 
durch kühnste naturwissenschaftliche Vorstöße entbunden werden, 
als solche, vielmehr um eine besondere Art ihrer Wirkung: die 
Unentrinnbarkeit. Wir sind in zahllose Prozesse unvermeidlicher 
Kollektivierung gebannt, kein einzelner kann sich entziehen. 
Gegenüber weltweit drohenden Formen des Todes welche Anglei- 
chungen in der Gestaltung unseres Lebensschicksals! Die globalen 
Verflechtungen der Politik, die auf die Fortexistenz der Gesamtheit 
der Menschheit sich ausdehnende Bedeutung der Wirtschaft, die 
Anpassungen des Lebensstandards: wann hat man derartiges je 
gekannt ? Die Gegenwart ist erfüllt von Sammelbewegungen, die auf 
Sicherung und Erhöhung des Daseins von Millionen Menschen aus- 
gehen, im Clearing House der United Nations nicht minder als im 
ungebändigten, die Kontinente durcheilenden Sturm des Antikolo- 
nialismus. Je schicksalbestimmender die technischen Apparaturen 
werden, desto einschneidender verändert sich der Geist der Strategie, 
verwandeln sich die Arbeitsverhältnisse, erhalten Erziehung und 
Bildung ungewohnte Aspekte, revolutioniert sich der Stil des Alltags, 
zerbricht soziales Herkommen. Die Gegenstände des die Gegenwart 
deutenden Historikers haben ein unheimlich anderes Aussehen als 
zu Rankes idyllisch anmutenden Tagen. Man könnte versucht sein, 
den Triumph der Soziologie anzumelden, die sich schon immer der 
Erforschung von Techniken, Strukturen, anonymen Kräften zu- 
wandte und die sozialen, wirtschaftlichen, kulturellen Gesamt- 
erscheinungen bedachte!). Aber ist in der ungeheuren Steigerung 
des Gemeinsamen, inmitten der Nivellierungen, die unsere Zeit 
kennzeichnen, der einzelne schöpferische Geist entbehrlicher ge- 
worden? Man sucht ihn als politischen Retter in Gipfelkonfe- 
renzen zu beschwören, man verläßt sich auf den perfekten Fach- 
mann, man feiert im genialen Erfinder den Heilbringer, man läßt 
sich von einem so schwer verständlichen Geschichtsphilosophen 
wie Toynbee hinreißen, sofern er in einem zehnbändigen Werk als 
Weltdeuter auftritt. Für die Schalthebel erhofft man die einsamen 
Auguren der Zukunft. Sind wir nicht dazu gelangt, daß das Welt- 
geschehen nur zugleich universal und punktuell, spirituell und mate- 
riell, individualistisch und kollektiv aufgefaßt werden kann’? So 
daß für ein geschärftes wissenschaftliches Zeitbewußtsein um so 
mehr der Austausch, die wechselseitige Bereicherung im Verfahren, 











































1) Im Gegensatz zu dem oben genannten Report des Committee on 
Historiography findet sich in dem von Howard Becker und Alvin Boskoff 
herausgegebenen Sammelwerk ‚Modern Sociological Theory in continuity 
and change‘ (New York 1957) im Teil IV, der den Beziehungen zu Nachbar- 
disziplinen gewidmet ist, die Geschichtswissenschaft nicht erwähnt. 
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ja die gemeinsame Bewältigung des schwierigsten Gegenstandes zur 
Debatte stehen sollte, der uns beschert ist: die moderne Menschen- 
welt? In der Zusammenarbeit von Soziologie und Geschichte, die 
sich am Zeitgeschehen versuchen, kann einer der wichtigsten Bei- 
träge zum Überleben einer von außen und innen bedrohten 
Menschheit liegen. 

So fällt in unsere Tage eine der tiefsten Zäsuren der Mensch- 
heitsgeschichte. Gewiß, man kann sie rückblickend fast kommen 
sehen: wie von der fast gleichzeitigen Industriellen Revolution im 
England des 18. Jahrhunderts und der Französischen Revolution 
ausgehend, die Lebensbedingungen der arbeitenden Massen um- 
gestaltet werden, in revolutionären Schüben, die das 19. Jahrhundert 
durchziehen. Zuerst hat sich in den USA, die keine ständisch 
gegliederte Gesellschaftspyramide kannten, die moderne egalitäre 
Industriegesellschaft geformt: ein Modell, das noch heute in seiner 
Wirkung spürbar bleibt. Fortschreitend vollzog sich innerhalb der 
atlantischen Kulturgemeinschaft zunächst, schließlich ausgreifend 
auf den Erdball die Vermischung einer bisher aristokratisch 
gehandhabten Politik mit sozialpolitischen und wirtschaftlichen 
Kräften. Die Geschichte büßte mehr und mehr ihre individuelle, 
in Persönlichkeiten faßbare Plastik ein und drohte sich ins fast 
Amorphe großer, auch über die Grenzen der Nationalstaaten 
greifender Bewegungen zu verlieren; ein Humanist wie Huizinga 
beklagte an der amerikanischen Geschichte des späteren 19. Jahr- 
hunderts, die von der Ausgestaltung des wirtschaftlichen und 
sozialen Machtpotentials erfüllt ist, bezeichnenderweise die sich 
steigernde Formlosigkeit. Geriet doch auch die staatliche Organi- 
sation, die immer in deutlichen Rangordnungen faßbar gewesen 
war, am frühesten durch den amerikanischen Parteienbetrieb immer 
mehr in die Zufälligkeit von Mehrheitsabstimmungen und Lobby- 
einwirkungen. Die altberühmte Staatsraison, einst so persönlich 
durch einzelne Träger der Macht repräsentiert, zersetzte sich in 
einem Großbetrieb von Interessen, die sich dank der Technisierung 
zu handfesten Gewalten steigerten oder auch zu automatischen 
Reflexbewegungen erstarrten. Vollends ließ sich die Schrumpfung 
des Raumes dank der Entwicklung der Verkehrsmittel und der 
Nachrichtentechnik schon durch die tägliche Zeitungslektüre mit- 
erleben: die Gleichzeitigkeit des Geschehens auf der Erde zog für 
jedermann herauf und versetzte ihn in einen neuen aller früheren 
Geschichte fremden Bewußtseinsstand. 

Gewiß, der scharfsinnige Beobachter konnte den Gang der 
Dinge vernehmen; ein Jacob Burckhardt wurde schon in den 
siebziger und achtziger Jahren zum prophetischen Warner vor 
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dem Fluchtweg der europäischen Kultur in Richtung eines demo- 


kratischen Caesarismus. Die historische und die soziologische > 
Forschung haben sich seit Burckhardts und vollends seit Max a 
Webers Tagen der Erkundung der heraufziehenden großen Krise de 
gewidmet, zu der das Jahrhundert der permanenten Revolution far 
tendierte. 2 ds 
Und doch ist die heutige Zäsur mit einem Überraschungs- Ge 
moment ohnegleichen aufgerissen worden. Mit dem Griff der Stı 
| Naturwissenschaft in die Urenergien und deren Verwandlung ie 
E stellte sich in jäher Unbedingtheit das metaphysische Problem. Ein Sc 
neues memento mori war nicht durch die Theologie, sondern durch 
R die säkularisierteste wissenschaftliche Erkenntnisweise, die man Bı 
} sich denken kann, sichtbar gemacht. Vor diesem Hintergrund Ge 
F spielt sich fortan jegliches wissenschaftliche Verfahren, gerade M 
h auch das sozialwissenschaftliche in Historie und Soziologie, ab. Wie ko 
alle frühere Vergangenheit erscheint auch das 19. Jahrhundert, so Br 
viele Vorbedingungen der Gegenwart es schuf, gleichsam abgerissen, de 
h noch weniger sind die Konsequenzen für die Zukunft, die gemein- ph 
F sam gewordene des Menschengeschlechts, abzusehen. 2 
Ist die wahrhaft existentielle Leidenschaft, der wir bei den ei 
Ä Auseinandersetzungen, den gegenseitigen Selbstprüfungen der de 
französischen Forscher ebenso wie bei den amerikanischen Sinn- ha 
deutern der Kriegsära Roosevelt begegneten, auch ein Ausdruck M 
für diesen Bruch der historischen Kontinuität ? Wir vermögen als N 
Zeitgenossen darauf noch kaum eine Antwort zu finden. Werden v 
die Historiker und die Soziologen dem Außerordentlichen, das auf al 
sie zukommt, mit alterprobten Methoden gewachsen sein ? ET 
Einige Beobachtungen dürften immerhin gewagt werden; sie fg 
lassen sich nun, nachdem wir dem Strukturwandel der neuesten f p 
Geschichte, der ungeheuerlichen Eruption der Moderne uns gegen- | gx 
über sehen, bei einem nochmaligen Blick auf die französisch 9 4 
Historiographie gewinnen. Renouvin rühmt ihr einmal nach, sie ff 
sei hellhöriger als die deutsche und englische; was ich als Ds | „, 
kussion um Existenzfragen bezeichnete, erweist sich als wahrhaft m 
dynamisch und vielleicht gerade dadurch den Forderungen de Po 
Stunde angemessen. 2 
Charakteristisch erscheint die Kargheit der Sprache dort, w ® j} 
man die Wirkung so tiefer seelischer Erschütterungen am ehesten f p 
i erwarten würde. Trotz des renouveau catholique, der literarischo B 4 
stark über die französischen Grenzen hinübergreift, ist in de B 
hochgespannten sozial- und geschichtswissenschaftlichen Selbst P ' 


befragung das christliche, ja das religiöse Wort überhaupt so gut fB 
wie ausgeschaltet. Das Gegenstück zu den Rundfunkansprachen FÜ |. 
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und Publikationen eines Fachhistorikers wie Herbert Butterfield, 
der als sehr bewußter Vertreter des englischen Protestantismus mit 
seinem wissenschaftlichen Gegenstand ringt, fehlt. Toynbees Welt- 
deutung hat ein geringes Echo gefunden, das mit den hundert- 
fachen Ablehnungen und dutzendfachen Verteidigungen in der 
deutschen, österreichischen, holländischen und amerikanischen 
Gelehrtenrepublik gar nicht verglichen werden kann. Aber das 
Stummbleiben mutet da und dort an wie das entschlossene Auf- 
sichnehmen des ganz und gar Ungewohnten und könnte einen 
Schritt über die Schwelle der Zukunft bedeuten. 

Weit zurück liegt die biedere Unterscheidung eines H. Levy- 
Bruhl von 1926 zwischen soziologisierenden und historisierenden 
Geschichtsforschern, mit der ein Austausch in den handwerklichen 
Methoden empfohlen wird!). Lucien Febvre konfrontiert den 
kontemplativen Ranke, der gleichsam im Sessel sitzend die Um- 
wälzungen der Geschichte an sich vorüberziehen ließ, ironisch mit 
der Krise der Gegenwart; nun haben Mikrobiologie und Astro- 
physik das menschliche Begriffsvermögen selbst zum Rätsel ge- 
macht. Will man den ganzen Menschen als geschichtliches Wesen 
erfassen, nicht den Torsohelden der Diplomatiehistoriker, so ist es 
der Mensch jenseits der Scheidelinie, die alles hinter sich gelassen 
hat, der dem Heute ausgesetzte, der ganz und gar neubefragte 
Mensch. Dies ist der Jedermann, der Nachbar auf der Straße, 
Nachbar im Ausnahmezustand, der in seinen existentiellen Nöten 
verstanden werden muß, nicht in seiner hochgezüchteten Gedanken- 
akrobatik: davor ist nach Febvres Meinung die Historiographie von 
Thukydides bis Aulard, Seignobos, Henri Hauser und Halphen, die 
dem 20. Jahrhundert wohl noch angehören, aber nicht als seine 
Pioniere angesehen werden können, zur naiven Selbstgefälligkeit 
geworden. Das Soziale und das Kosmologische scheinen sich auf 
dem Weg zu einer unheimlichen Verschmelzung zu bewegen. 

Von dieser seismographischen Warte aus dürften auch die 
zahllosen Forschungen der empirischen Soziologie und der sam- 
melnden, der antiquarischen Historie einen neuen Rang des Un- 
entbehrlichen erhalten, als Teilbezirke einer nach innen wie nach 
außen ungeahnt sich öffnenden und weitenden Seinsstruktur, die 
ihr Spiegelbild im Wissenschaftsgefüge finden muß. Ist es nur 
private Neigung, daß ein so origineller Kopf wie Andre Siegfried 
das mechanisch messende Verfahren statistischer Untersuchungen, 


') H. Levy-Bruhl, Qu’est ce qu’un fait historique (Revue de Synthese histo- 
rique, Bd. 42, 1926, S. 53—59), später nochmals aufgenommen in dem Auf- 
satz: Une notion confuse, le fait historique (Recherches philosophiques V, 
1935/36, S. 264-274). 
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insbesondere auf dem Gebiet der Wahlsoziologie, geradezu inaugu- 
rierte und daß ein französischer Historiker, der sich Fernand 
Braudels bahnbrechende Methode zum Vorbild dienen läßt, den 
geographischen, ethnographischen, ökonomischen und sozial. 
psychologischen Zahlenwerten so starke Aufmerksamkeit schenkt, 
wie es etwa Charles Moraze tut ? Es handelt sich um ein neues Ver. 
ständnis der „fonction sociale de l’histoire‘‘, zu deren Wortführer 
sich Lucien Febvre gemacht hat!); noch erscheint es ihm wie ein 
Ausschauhalten auf unerschlossene Räume, auf die Verhaltens- 
weisen dieses neuartigen Menschen der Moderne und auf eine neu 
zu begreifende Erde. 

Da der bisher gebräuchliche Begriff der Materie durch die natur- 
wissenschaftlich-technische Revolution aufgelöst worden ist, wird 
auch die althergebrachte Trennung zwischen politischem Denken und 
materiellen Gegebenheiten innerhalb Geschichts- und Sozialwissen- 
schaft hinfällig werden müssen. So erscheint die Französische 
Revolution mit ihren Ständekämpfen in einer neuen, etwa von 
Louis Girard gewählten Terminologie geradezu als ‚„‚vorsozial“, 
so liest Braudel das Problem der „Kontakte‘‘ an Straßen und Ver- 
kehrsmitteln, Wirtschaftsformen und Militärverfassungen ab?) 
Die ironischen Untertöne bei den Vorkämpfern der ‚Annales“, 
die schon bei Febvre auftreten, sind unverkennbar. Sie können sich 


gelegentlich bis zu Schlußfolgerungen steigern, wie sie ein Philippe 


Aries aus der Methodologie des Altmeisters in tastenden Versuchen 
zu ziehen wagt. Da nur die Zusammenhänge, nicht der Einzelfall, 
zur Evidenz führen und da aus Messungen und Berechnungen sich 
Modelle und Typen aufbauen lassen, dürfe man zum Postulat 


geschlossener Strukturen schreiten. Das Kontinuitäts- und Evo- 


Iutionsprinzip der bisherigen Geschichte wird abgetan, Unvergleich- 


bares, Niedagewesenes schließt sich in der Totalität des heutigen 
Daseins zu Erkenntnisformen zusammen: im Kollektivbewußtsein 
tritt die unerhört neue, die weltweite Situation bis in die Bereiche 
des rational noch nicht Faßbaren ausgreifend hervor. Man sieht, es 
kann sich nicht um Spenglersche oder Toynbeesche Kultureinheiten 


handeln, vielmehr um die jetzt erst, nach den Katastrophen und 


Revolutionen des 20. Jahrhunderts, voll ins Gesichtsfeld getre- 
tene menschliche und menschheitliche Existenz schlechthin, mit 
ihren ungeheuer komplexen Relationen, stets der Gesamtstruktur 


4) Lucien Febvre, Combats pour 1’Histoire, Paris 1953, S. 438. 
?) Louis Girard, French Bibliographical Digest, History. Ausgabe der 


Cultural Division of the French Embassy in USA, Juni 1956. — Fernand | 


Braudel, La Mediterranee et le Monde Mediterraneen ä l’&poque de Philippe II, 
Paris 1949. 
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zugeordnet, in welcher dann auch die scheinbar amorphen wirt- 
schaftlichen und sozialen Vorgänge ihren hervorragenden Platz 
finden: „sie stehen dem Alltagsleben aller Menschen am nächsten, 
sie sind sozusagen existentielle Ereignissel).‘ 

Vor solchen Perspektiven, die noch ihrer eigentlichen Durch- 
führung harren, rückt nun, nach dem Gesetz der Anziehung der 
Gegensätze, auch die gegnerische Position, die klassische Schule 
mit ihrer aristokratischen Abstrahierungs- und Isolierungstechnik, 
in den Anbruch unseres Geschichtsmorgens. Denn welche Gefahren 
die „geschlossene Struktur‘ bergen könnte, mag eine Aufzählung 
der Warnungen erkennen lassen, die Renouvin den Praktiken der 
„Annales‘‘ widmet?). Wir knüpfen wiederum an oben Gesagtes an. 
Zu oft schon seien die neuen Gesichtspunkte schablonenhaft an- 
gewendet worden und so habe man sich zu voreiligen und daher 
falschen Verallgemeinerungen verstiegen, als ob Rüstungsprodu- 
zenten immer auf Kriege spekulierten, Finanzinteressen regel- 
mäßig die Politik in Bann schlügen, imperialistische Triebe einer 
kapitalistisch bestimmten Soziologie entsprächen. An einzelnen 
Tatsachen wie etwa den ganz verschiedenen Auswirkungen der 


Bevölkerungszunahme europäischer Länder oder an der Seltenheit 
nachweisbarer Beeinflussung politischer Entscheidungen durch die 
Wirtschaft sucht er den durch eine ökonomische Weltanschauung 


geprägten Schematismus bloßzustellen und dem Pluralismus aller 


mitwirkenden Kräfte gerecht zu werden. Es geht bei solchen Ein- 
wendungen um nichts Geringeres als um die Rettung ethischer 
Maßstäbe, worauf ein Jacques Droz wiederholt hinweist, um die 
Unmittelbarkeit des Handelns gleich welcher Art, um die Freiheit 
selbst, die ewig junge kreatürliche Kraft des einzelnen Schaffenden, 


der das Gesetz durchbricht. Ist der Mensch von heute, so können 


wir fortfahren, nicht zu einem wahrhaft Pascalschen Menschen 
erhoben, mehr denn irgend je von überwältigender Größe und 
zugleich jämmerlicher Nichtigkeit, vielfach vergewaltigt und zu- 
gleich von entsetzlicher Machtvollkommenheit, ohne daß man 


theologische Einsicht zu bemühen braucht ? Je genauer man in die 


Quellen, in die Aspekte eindringe, so formuliert im Anschluß an 


Erkenntnisse von Raymond Aron ein Fachhistoriker wie Marrou, 
der die philosophische Reflexion als seine Pflicht bezeichnet, desto 
komplexer zeige sich der Mensch in seinen strukturellen Möglich- 
!) Philippe Aries, Le temps de l’histoire. Paris 1954. Der Denkansatz ist 
freilich zu psychoanalytisch bestimmt, als daß das Problem der Konfron- 


tierung mit der „objektiven Geschichte‘ erwogen würde. 


d) Pierre Renouvin, L’Histoire contemporaine des relations internationales. 
Orientation et recherches. Revue Historique 211, 1954, S. 233—255. 
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keiten, in seinen nicht auszuschöpfenden Relationen; nur „une 
certaine inquietude me&ethodologique‘‘, fern alles Dogmatismus, 
könne sich dafür bereithalten. Er streift die moderne Daseinsangst, 


der man wissenschaftlich nicht durch Konstruktionen und theore- 


tische Systeme, sondern durch ein äußerstes Sichoffenhalten 


begegnen müssel). 
Im Umkreis solcher kritischen Bewältigungsversuche des auf 


uns Zukommenden, in die sich unter allen europäischen Sozial- . 
wissenschaftlern die französischen wohl schon am weitesten einge- 
lassen haben, mögen schließlich auch die Roosevelt-Debatten ihren 
Ort finden. Es scheint sich im Land der noch nicht ausgeschöpften 
Möglichkeiten seit der Jahrhundertmitte deutlicher abzuzeichnen, Re 
was dem Kreuzfeuer der Urteile über den Präsidenten eigentlich fe 
zugrunde liegt. Der so umstrittene Staatsmann steht beispielhaft is 
für sein an die vorderste Frontlinie der atlantischen Lebensgemein- | 
schaft gedrängtes Volk, Tausende und aber Tausende seiner Land. | E 
leute geraten vor unseren Augen unter das Zeichen der neuen G 
Zeit. Wie soll man es allgemeingültig formulieren ? Wird der Mensch B 
der Aktion oder der Assimilation, des Konformismus oder des fü 
Isolationismus, der Entfremdung oder des Perfektionismus, dee | * 
Planung oder des Wettbewerbs, des Leidens oder des Fordern | 8 
das Leben meistern? Welche Mischungsverhältnisse werden sich de 
vollziehen, im Schub und Druck der Verhältnisse und im Auftreten > 
der Begabungen ? Das heutige amerikanische Experiment läuft W 
wohl darauf hinaus, ob mit Erfolg angegangen werden könne, was & 
vor uns allen liegt: die dem einzelnen wie der Gesellschaft gerecht h 
werdende, rettende coincidentia oppositorum. 

% 
1) Henri-Irenee Marrou, De la connaissance historique, 3. Aufl. Paris 195%, G 


S. 179ff., 10ff. 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


A. Buchbesprechungen 


/Was ist und was will die Geistesgeschichte? Über Theorie und 


Praxis der Zeitgeistforschung. Von HANS-JOACHIM SCHOEPS. 
Göttingen, Musterschmidt-Verlag 1959. 133 S., 9,90 DM. 


Wer es bedauert, daß es im akademischen ‚Betrieb‘ der Ge- 
schichtswissenschaft unserer Tage durchaus an kräftigen Impulsen 
fehlt, begrüßt dankbar Hans-Joachim Schoeps’ neueste Schrift. Hier 
ist ein Programm entworfen, das allgemeinerer Betrachtung wert ist, 


zumal Schoeps in der eigenen Erlanger Werkstatt die Probe aufs 


Exempel schon gemacht hat. Von der Praxis dessen, was er unter 
Geistesgeschichte versteht, berichtet er in drei Anhängen seines 
Buches (Geistesgeschichte im Spiegel des Großen Brockhaus; Ein- 
führung in die deutsche Geistesgeschichte der Neuzeit; Geistesge- 
schichtliche Seminare). Es sei dazu angemerkt, daß Schoeps die päda- 
gogische Umsetzung seiner methodischen Anschauungen im Rahmen 
der traditionellen akademischen Lehrveranstaltungen von Seminar 
und Vorlesung mit Recht so wichtig nimmt. Er hat damit auf seine 
Weise einen Beitrag geliefert zu den insgesamt noch wenig durch- 
dachten Problemen der historischen Lehre an einer Universität, die 
ihre überkommene Gestalt zu wandeln längst begonnen hat. 

Geistesgeschichte sei Theorie und Praxis der Zeitgeistforschung, 
sagt Schoeps. Damit ist Raum gewonnen, in dem sich der eigene 
Gegenstand der Sonderdisziplin Geistesgeschichte gegen Kultur- 
geschichte im Stile der Burckhardt-Gothein-Huizinga wie gegen die 
Ideengeschichte der Meinecke-Schule abgrenzen läßt. In Auseinander- 
setzung mit Herders Volksgeistlehre (S. 14ff) und Hegels Begriff des 
Weltgeistes (S. 16ff) wird auf Dilthey entscheidender Bezug genom- 
men (S. 19ff) „Die geschichtliche Welt als ein Ganzes, dies Ganze als 
ein Wirkungszusammenhang, dieser Wirkungszusammenhang_ als 
wertgebend, kurz: schaffend, dann das Verständnis dieses Ganzen aus 
ihm selbst, endlich die Zentrierung der Werte und Zwecke in Zeit- 
altern, Epochen der Universalgeschichte — dies sind die Gesichts- 
punkte, unter denen der anzustrebende Zusammenhang der Geistes- 
wissenschaften gedacht werden muß.“ 

Damit will Schoeps auch festgestellt haben, daß in seinem Begriff 
der Geistesgeschichte kein Platz für die Mythologisierung oder die 
Metaphysizierung des Zeitgeistes gelassen sei. Er wird vielmehr unter 


Historische Zeitschrift 192. Band 4! 
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Verwendung einer Formulierung von Hans Freyer bestimmt als die 
jeweilig besondere Thematik eines Zeitalters (S. 24). In ihr ist der 
Zeitgeist zu fassen und zu beschreiben. Thematik ist dabei freilich 
mehr als das, was sich geschichtlich durchgesetzt hat. Die Geistes- 
geschichte soll auf alles achten, was in die Thematik eines Zeitalters 
als Möglichkeit hineingehört, unbeschadet seiner Realisierung. Gerade 
die nicht zum Zuge gekommenen Tendenzen und Kräfte verdienen 
besondere Aufmerksamkeit. Es geht darum, den ganzen ‚‚Lebens- 
horizont‘‘ zu bestimmen, der die Menschen einer Zeit in bezug auf ihr 
Denken, Fühlen und Wollen begrenzt hat (S. 43). Neben das Bestim- 
men der Art solcher Lebenshorizonte tritt die Frage, wie sie sich ge- 
wandelt und verwandelt haben. Die Suche nach der Thematik der 
Zeitalter und die Darstellung des Prozesses der Wandlungen des Zeit- 
geistes konstituieren für Schoeps das wissenschaftliche Sachgebiet 
Geistesgeschichte. 

Bei alledem ist die stark historistische Grundhaltung des Verfassers 
unverkennbar. Er will ein Zeitalter als Individualität erfassen, und es 
geht ihm um die Kontinuität der Lebenshorizonte. Ein jeder trägt sein 
eigenes Bildungsgesetz und sein eigenes Recht in sich. Daß Schoeps so 
nachdrücklich auf den unaufgebbaren methodischen Ertrag des Histo- 
rismus für die Geschichtswissenschaft hinweist, wird mit Sympathie 
bemerkt werden. Aber indem er primär verstehen will, gibt seine Art 
Geistesgeschichte keinen Hinweis, wie das Problem der Fehlentwick- 
lung, der Vereinfachungen, der Verabsolutierungen innerhalb eines 
individuellen Lebenshorizontes angegangen werden soll. Auch der 
Nationalsozialismus kann als Ausfluß eines bestimmten Zeitgeistes 
begriffen werden. Aber genügt uns diese Auskunft in der wissenschaft- 
lichen Beschäftigung mit dem Nationalsozialismus ? 

Noch eine andere kritische Frage drängt sich auf. Es ist wohl 
dem stark Programmatischen der Schoepsschen Schrift zuzuschreiben, 
daß sie die Originalität ihres Wollens überschätzt. Die Geistesgeschich- 
te als Erhellung der Lebenshorizonte dürfe man nicht post rem factum, 
man müsse sie ex eventu mit dem Blick auf eine noch offene Zukunft 
hin treiben (S. 27). Das unterscheide sie, so meint Schoeps, erheblich 
von der reinen Faktenhistorie, unter der man doch wohl die sogenannte 
politische Geschichte verstehen darf. Aber wird in ihr denn wirklich 
chronikartig erzählt, was im zeitlichen Nacheinander geschah ? Wenn 
Schoeps der Geistesgeschichte die Aufgabe zuweist, einen Querschnitt 
durch die jeweilige geschichtliche Situation zu legen, dann wird man 
doch fragen müssen, ob der allgemeine Historiker ohne einen solchen 
Querschnitt auskommen kann. Auch er achtet durchaus, wenn er 
methodisch sauber verfährt, auf die Potentialitäten, die in der ver- 
gangenen Gegenwart gegeben sind, und er ist sich bewußt, daß er von 
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Verhältnissen und Menschen spricht, denen die eigene Zukunft noch 
unbekannt ist. Trennt Schoeps nicht im Interesse des Programms, wo 
es sich im Grunde nur um Aspekte ein und derselben Sache handelt ? 

Diese kritische Argumentation läßt sich fortführen, wenn der 
Vf. seine Forderung nach Lehrstühlen der Geistesgeschichte mit ihrem 
universalen und universal bildenden Charakter begründet (S. 95). 
Er will in ihr eine alle anderen Disziplinen überwölbende Grundwissen- 
schaft sehen, so wie manche Leute das einst mit der Soziologie taten 
und heute mit der politischen Wissenschaft tun. Es soll selbstverständ- 
lich nicht die Forderung nach der Vermehrung der Zahl der histori- 
schen Lehrstühle abgewehrt werden. Aber dem zunehmenden Bedürf- 
nis nach einer Gewanneinteilung der Geisteswissenschaften wird ein 
Fragezeichen entgegengesetzt. Gerade im historischen Lehrbetrieb 
sind solche neuen ‚eigenständigen‘ Lehr-, und was noch wichtiger 
scheint, Prüfungsfächer nur mit Vorbehalt zu akzeptieren. Die Not- 
wendigkeit der Spezialisierung sei unbestritten. Aber soll sie denn 
dadurch geschehen, daß man verschiedene, jedoch eng verbundene 
Betrachtungsweisen des gleichen Gegenstandes durch die Institutio- 
nalisierung der Beobachter endgültig auseinander reißt. Läge es für 
die Historie nicht viel näher, sie in Zeitabschnitte zu unterteilen, die 
für den einzelnen noch überschaubar sind, und dabei aber mit Nach- 
druck auf der Notwendigkeit einer Gleichordnung und Gleichzeitigkeit 
der verschiedenen sozial- und geisteswissenschaftlichen Perspektiven 
zu bestehen, wie sie etwa Philosophie und Literatur, Wirtschaft und 
Gesellschaft, Recht und Politik bereithalten und in wissenschaftliche 
Methoden sich umsetzen lassen ? 

Doch der Rezensent will keine Gegenposition entwickeln. Er 
meint nur, daß manches in der Schoepsschen Programmatik über- 
pointiert ist. Aber an der Heilsamkeit seiner Provokation ändert ein 
solcher Vorbehalt nichts. Daß Schoeps einen fruchtbaren neuen Ansatz 
in unseren Lehr- und Forschungsbetrieb hineingebracht hat, steht 
außer allem Zweifel. In seinem interessanten Kapitel über die Quellen 
der Geistesgeschichte (S. 59—89) wird glänzend demonstriert, welche 
neuen Gesichtspunkte der altvertrauten Quellenkunde durch eine 
scharf zugespitze Frage abgewonnen werden können. Man wünschte 
sich nur mehr solcher Provokationen. 


Tübingen Waldemar Besson 


Festschrift für KARL GOTTFRIED HUGELMANN zum 80. Geburts- 
tag am 26. September 1959 dargebracht von Freunden, Kollegen 
und Schülern. Hrsg. in 2 Bänden von Wilhelm Wegener mit 
Porträt, 4 Tafeln und 1 Textabb. Aalen, Scientia Verlag 1959. 
XI, 879 S. 98,— DM. 
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Die Festschrift für den verdienten Gelehrten, die leider durch sein 
Hinscheiden bald nach seinem 80. Geburtstag zu einer Gedächtnis- 
schrift geworden ist, umfaßt auf 879 Seiten (die beiden Bände sind 
einheitlich durchpaginiert) in 28 Abhandlungen sehr verschiedene 
Gebiete der Geschichtswissenschaft und der Jurisprudenz. Die der 
geschichtlichen Forschung gewidmeten Aufsätze haben Themen von 
der Karolingerzeit bis zur neuesten Geschichte zum Gegenstand. Die 
rechtswissenschaftlichen Aufsätze befassen sich nicht allein mit 
rechtsgeschichtlichen Themen. Vielmehr behandeln sie auch modern- 
stes Staatsrecht, Völkerrecht, Arbeitsrecht sowie rechtsphilosophische 
Fragen. Auf diese Weise gibt die Festschrift auf der einen Seite Zeugnis 
davon, daß Hugelmann, zu dessen Ehren sie in dieser Gestalt erschie- 
nen ist, in unserer, nicht selten vom Spezialistentum geprägten geisti- 
gen Umwelt die hervorragende Erscheinung eines universalen Gelehr- 
ten mit einem weitgespannten Interessen- und Freundeskreis gewesen 
ist. Auf der anderen Seite tritt dem Leser wieder einmal die ganze 
unlösbare Problematik des Festschriftenwesens entgegen. Ausgezeich- 
nete wissenschaftliche Arbeiten bedeutender Gelehrter sind allein 
durch den gemeinsamen Zweck der Widmung an einen Jubilar mitein- 
ander verbunden. Aber, abgesehen von dem schönen gemeinsamen Ziel, 
einem Mann, der diese Ehrung wahrlich verdient hat, eine Huldigung 
darzubringen, sind die hervorragenden wissenschaftlichen Einzel- 
leistungen völlig heterogen. 

Diese Erscheinung, die bei Festschriften in größerem oder gerin- 
gerem Maße ständig wiederkehrt, bringt Rezensenten, welche Fest- 
schriften von großem Umfang und weitgespanntem Inhalt zu bespre- 
chen haben, immer aufs neue in Verlegenheit. Die Besprechung kann 
es sich bequem machen und die Namen der Vf. mit dem Titel der 
einzelnen Beiträge aufzählen und mit ein paar Sätzen den Inhalt 
angeben. Das verbietet bei einer Festschrift mit 28 Beiträgen, der 
nicht allzuviel an 1000 Seiten fehlt, schon der zur Verfügung stehende 
Raum. Ebensowenig ist es angängig, einzelne Arbeiten herauszuheben 
und andere einfach mit Stillschweigen zu übergehen. Das wirkt dann 
wie eine Kritik an den nicht genannten Arbeiten, die ganz und gar 
ungewollt ist. 

So bleibt nur eines: Das Suchen nach einem gemeinsamen Nenner, 
unter dem man wenigstens einen Großteil der Arbeiten unterbringen 
kann. Diese Möglichkeit ist bei der vorliegenden Festschrift Hugel- 
mann gegeben. Sehr viele Beiträge, wenn auch längst nicht alle, be- 
fassen sich mit Problemen von Volk und Nation, Volkstum und Natio- 
nalitätenrecht vom Mittelalter bis zur jüngsten Gegenwart, die noch 
immer zahlreiche Brennpunkte der politischen Auseinandersetzung 
über Volkstum und Sprache aufzuweisen hat. Wer auf diesem Gebiet, 
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sei es als Historiker, sei es als Dogmatiker des Staats- und Völker- 
rechts, zu arbeiten hat, wird mit großem Nutzen die beiden stattlichen 
Bände zur Hand nehmen. Er wird vor allem auch durch das von dem 
verdienstvollen Herausgeber der Festschrift, Wilhelm Wegener, ge- 
meinsam mit Rudolf Hoke zusammengestellte Schriftenverzeichnis 
Hugelmann viel Anregungen erhalten. Es umfaßt nicht weniger als 
34 Seiten und stellt trotzdem bei der umfangreichen publizistischen 
Tätigkeit Hugelmanns wegen der Schwierigkeit der Beschaffung weit 
zerstreuter kleiner Arbeiten, wie aus dem Titel hervorgeht, nur eine 
„Auswahl‘ dar. Vor allem ist das Schriftenverzeichnis auch ein wert- 
voller Wegweiser zu weiterer Literatur. Denn Hugelmann hat Jahr- 
zehnte hindurch sehr viel einschlägiges Schrifttum rezensiert. Auch 
diese Besprechungen aus seiner Feder sind sorgfältig über viele Seiten 
hinweg aufgeführt. 

So gibt die Festschrift trotz aller Streuung doch ein abgerundetes 
Bild, einen Ausschnitt aus dem geistigen Ringen um Volk und Nation, 
das in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, in der Hugelmann lebte 
und wirkte, seinen Kulminationspunkt erreicht und wohl auch — 
soweit man als Zeitgenosse schon urteilen darf — überschritten hat. 
Die Gestalt Hugelmanns ist wie keine zweite geeignet gewesen, die 
geschichtlich-soziologisch-politisch-juristisch wirksamen Ausstrahlun- 
gen der Auseinandersetzung um den Volksbegriff im weitesten Sinne 
zu sammeln und zu sichten. Hugelmann kam als gebürtiger Öster- 
reicher aus dem Lande, in dem Nationalitätenfragen seit langem 
brennend waren und zeitweise, wie immer mehr erkannt wird, nicht 
unklug gesteuert worden sind; er war Forscher und Praktiker des 
Nationalitätenrechts in einer Person, lange Jahre nicht nur am Schreib- 
tisch, sondern ebenso an der Kampffront der Politik tätig. Daß Hugel- 
mann nicht nur Spezialist seines Lieblingsgebietes, sonder darüber 
hinaus ein auf weitem Feld schaffender Gelehrter gewesen ist, zeigen 
die vielen Beiträge, die sich nicht dem Hauptgegenstand der Fest- 
schrift einordnen lassen. Auf diese Weise ist die Festschrift Hugelmann 
ein eigen- und einzigartiges Denkmal einer Persönlichkeit und zugleich 
einer Epoche, in welcher das, was viele ihrer Beiträge in irgendeiner 
Form behandeln, von großer geschichtlicher Wirksamkeit gewesen ist. 


Inhalt 
BandI 


Karl S. Bader, Dorf und Dorfgemeinde im Zeitalter von Naturrecht und 
Aufklärung — Erich Becker, Die staatspolitische Bedeutung der Preußi- 
schen Städteordnung vom 19. November 1808 — Max Hildebert Boehm, 
Das eigenständige Volk in der Krise unserer Zeit — Taras von Borodaj- 
kewycz, Bischof und Domdechant. Franz Xaver Schwäbl und Melchior von 
Diepenbrock — Dimitri S. Constantopoulos, Die Realunion als histori- 


630 Buchbesprechungen 


sches und systematisches Vorbild für die juristische Konstruktion der 
Supranationalität — Julius von Gierke, Berleburg in der Grafschaft 
Wittgenstein, die Heimat des Johannes Althusius — Nikolaus Grass, Die 
Almwirtschaft in Geschichte, Volkstum und Recht — Ludmil Hauptmann, 
Universalismus und Nationalismus im Kaisertum der Ottonen — Hermann 
Heimpel, Regensburger Berichte vom Konstanzer Konzil. Der reichs- 
städtische Jurist Konrad Duvel von Hildesheim, f 1430 — Ernst Klebel, 
Zu den Quellen des Schwabenspiegels — Karl Kroeschell, Zur Entstehung 
der sächsischen Gogerichte — Joachim Leuschner, Der Streit um Kur- 
sachsen in der Zeit Kaiser Siegmunds — Reinhold Lorenz, Das Selbst- 
bestimmungsrecht im österreichischen Kriegsparlament 1917/18 — Klaus 
Mörsdorf, Kritische Erwägungen zum kanonischen Amtsbegriff — Helfried 
Pfeifer, Die Bedeutung der Europäischen Menschenrechtskonvention für 
Österreich —. 


Band II 


Hermann Raschhofer, Die österreichische Heimatrechtsgesetzgebung 
von 1863. Motive und rechtliche Konstruktion — Franz Hieronymus Riedl, 
Nationalpolitische Erwägungen um eine Besetzung der Frankfurter Stadt- 
pfarre 1858. Warum Alois Flir nicht Nachfolger Beda Webers in Frankfurt 
wurde — Heinrich Schmidt, Zur politischen Vorstellungswelt deutscher 
Städte im 17. Jahrhundert — Ernst Schönbauer und Otto Schönbauer, 
Die Imperiumspolitik Kaiser Friedrichs II. in rechtsgeschichtlicher Be- 
leuchtung — Percy Ernst Schramm, Die Bügelkrone, ein karolingisches 
Herrschaftszeichen. Mit einem Anhang: Die Lobwörter decus imperii und 
spes imperii — Hans Ulrich Scupin, Deutscher Bundesstaat und Gleich- 
heitssatz — Wolfgang Siebert, Einige Fragen zur Wirkung der Verwaltungs- 
akte im Arbeitsverhältnis — Werner Thieme, Rechtsfragen der nationalen 
Minderheiten in der Bundesrepublik Deutschland — Theodor Veiter, Die 
Südtiroler Autonomie im Lichte des Völkerrechts der Gegenwart — Werner 
Weber, Mittelbare und unmittelbare Demokratie — Wilhelm Wegener, 
Böhmen und das Reich im Bericht des sog. Mönchs von Sazawa zum Jahre 
1126. Mit einigen Hinweisen auf die Quellen zu Adalbert Stifters ‚‚Witiko“ — 
Wilhelm Weizsäcker, Imperator und huldigende Frauen — Hans Welzel, 
Macht und Recht (Rechtspflicht und Rechtsgeltung). 


Erlangen Hans Liermann 


Political Community and the North-Atlantic-Area. International 
Organization in the Light of Historical Experience. By Karl W. 
Deutsch, Sidney A. Burrell, Robert A. Kann, Maurice 
Lee, Jr., Martin Lichtermann, Raymond E. Lindgren, 
Francis L. Loewenheim, Richard W. van Wagenen. 
Princeton, Univ. Press 1957. 228 S. 4.75 $. 

Das erst kürzlich zur Besprechung eingegangene Buch sucht auf die 
Frage nach der so dringend notwendigen Stärkung der NATO Ant- 
worten aus der Geschichte zu finden. Dazu wurden von einer Forscher- 
gruppe im Rahmen der Arbeiten des Center for Research on World 
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Political Institutions der Universität Princeton rund zwei Dutzend 
Integrationsvorgänge in der europäischen Welt und der westlichen 
Hemisphäre, von dem Zusammenwachsen des Habsburger Staates, 
Deutschlands, Italiens usw. bis zum Commonwealth und den USA, 
als Modellfälle ausgewählt, und dann wurde unter Beseitelassung 
alles persönlichen und singulären Beiwerkes der geschichtlichen Ab- 
läufe eine Liste von Faktoren herauskondensiert, die für ein erfolg- 
reiches Zusammenwachsen zu einer „Sicherheitsgemeinschaft‘‘ wesent- 
lich oder zumindest hilfreich erscheinen. Man verläßt sich hierbei auf 
die sozialwissenschaftlichen Methoden, entwickelt sie weiter (es wird 
z. B. der Postverkehr zwischen bestimmten Ländern statistisch unter- 
sucht), bewegt sich in einer abstrakten Sprache, die möglichst für alle 
Räume und Zeiten gleicherweise gültige Begriffe prägt (und auch das 
wenig schöne „policy-maker‘ nicht scheut), und es ist kein Zufall, 
daß neben dem Institutsdirektor Van Wagenen der bekannteste Mit- 
arbeiter der Gruppe Karl W. Deutsch ist, der am Massachusetts 
Institute of Technology lehrt. Die Technisierung und Mathematisie- 
rung, die über unserem Leben waltet, ergreift zusehends auch die 
Geschichte, die uns bislang als der unausschöpfbare Ausdruck indi- 
viduellen, jeweils unwiederholbaren Daseins erschien. Zweifellos ver- 
langt unsere zusammenwachsende Welt mit dem Hinausgehen über 
altvertraute und leidlich überschaubare Forschungsgebiete auch eine 
Fortentwicklung der alten Methodik zu einer generalisierenden 
Systematik, damit wir uns überhaupt noch in der bestürzenden Fülle 
zurechtfinden können. 

Ob es sich dabei freilich als ein richtiger Weg erweisen wird, wenn 
man die Geschichte zu einer ‚„behavioral science‘, zu einem Labora- 
torium bloßer Verhaltensweisen verdünnt, wie es hier in weitem 
Maße geschieht, erscheint doch sehr zweifelhaft. Es braucht dabei 
gar nicht die uralte Streitfrage nach dem Beitrag der großen Persön- 
lichkeit für die Geschichte aufgegriffen zu werden, obwohl nun gerade 
für das vorliegende Forschungsproblem der überragende Einfluß von 
Prinz Eugen, Cavour, Garibaldi und Bismarck bis zu Lincoln und den 
Empire-builders — von ihnen allen wird allein Bismarck überhaupt 
namentlich erwähnt — mit Händen zu greifen ist. Doch auch in 
jedem Falle bleibt geschichtliches Handeln Betätigung des Willens 
in der jeweils umkämpften Entscheidung zur Realisierung be- 
stimmter Ideen und Ideale, ist ausgerichtet nach Leitbildern und 
Werten, die ihre Transzendenz haben und daher nicht mehr mit den 
Kategorien reiner Verhaltensbeobachtung zu erfassen sind. Es stellt 
sich also die Frage, ob in dieser hier versuchten generalisierenden 
Abstraktion das Wesen des Geschichtlichen umfaßt werden kann: 
wenn aber eine gegebene Erfahrung nicht ausreichend aufgenommen 
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ist, so können auch die daraus gewonnenen praktisch-politischen Folge- 
rungen kaum befriedigen. So sind auch in der Tat die hier vorgelegten 
Ergebnisse nicht sehr beweiskräftig für die Methodik. Daß der Haupt- 
grund eines Fehlschlages von Einigungsversuchen in einem „Fehlen 
notwendiger allgemeiner Voraussetzungen‘ (S. 93) zu suchen sei, ist 
bloße Tautologie, und die aus den Forschungen gewonnene Empfeh- 
lung (S. 200) einer größeren Aufgeschlossenheit bei Regierungen und 
Bevölkerungen für Nöte und Wünsche der Nachbarn bedarf auch 
keiner besonderen wissenschaftlichen Untermauerung, ebensowenig 
wie die Feststellung (S. 92), daß die Einmütigkeit unter den Intellek- 
tuellen ihren Einfluß immer verstärkt habe. 

Im Rahmen einer kurzen Anzeige sind leider überbetonende Ein- 
wendungen unvermeidlich. Die Wichtigkeit des Problems für unsere 
Wissenschaft, die völlige Unzulänglichkeit altgewohnter Maßstäbe in 
der neuen Situation verlangt aber, statt nun etwa eine vorschnelle 
Gesamtabsage zu geben, eine aufmerksame weitere Beobachtung, eine 
Auseinandersetzung mit allen aufgeworfenen Fragen der Methodik 
vielleicht in einem größeren Umfange. 


u Zar ar a. ee ua ee 


Frankfurt am Main 





Paul Kluke 





International Bibliography of historical sciences. Ed by Michel 

Frangois and Nicolas Tolu for the International Commit- 

tee of historical sciences. Vol. 23: 1954; 24: 1955; 25: 1956; 

26: 1957. Paris, Armand Colin 1956-59. XXVII, 389 S.; XXVIII, 

403 S., XXIV, 411 S.; C, 415 S. 

Seit der letzten Anzeige dieser unentbehrlichen internationalen 
Bibliographie 1957 (HZ 183, 585f.) sind von ihr weitere vier Bände 
erschienen. Mit ihnen hat sie ihren 25. Jahresbericht herausgebracht 
(allein 11 davon nach dem letzten Kriege) — ein Grund mehr, die Rez. 
mit einigen allgemeinen Beobachtungen zu beginnen. Auf weltweiter 
Zusammenarbeit beruhend, gehört das verdienstvolle Unternehmen 
heute zu den ältesten und hervorragendsten unter seinesgleichen, dank 
der ständigen Unterstützung seitens der UNESCO, dank aber vor 
allem den beiden langjährigen und bewährten Hrsg., welche die Sich- 
tung und Ordnung des einlaufenden, naturgemäß ungleichwertigen 
Zettelmanuskripts oft vor schwierige Probleme stellt. Seine beneidens- 
werte Kontinuität wird unterbrochen lediglich durch die infolge des 
Krieges ausgefallenen Jahre 1940—46, die noch der bibliographischen 
Bearbeitung harren; ob auf diesen ausstehenden, als ‚vol. 15‘ seit 
langem angekündigten Band noch zu hoffen ist, erscheint freilich 
zweifelhaft. Die Voraussetzungen und Bedingungen, unter denen 
diese Fachbibliographie vor mehr als 30 Jahren ins Leben gerufen 
wurde, d.h. in erster Linie ihre strengen Auswahlgrundsätze, die nur 
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die Aufnahme des wesentlichen allgemein-historischen Schrifttums 
zulassen oder jedenfalls zulassen sollten, sind seitdem nicht nur mehr- 
fach bestätigt und als notwendig anerkannt worden, sie haben in der 
Zwischenzeit sogar erhöhte Bedeutung. gewonnen angesichts einer 
quantitativ wie qualitativ stetig anwachsenden und damit die geistige 
Einheit jeder Wissenschaft bedrohenden literarischen Entwicklung. 
Die Antwort hierauf muß m. E. in einer noch stärkeren, aber verant- 
wortungsvollen Anwendung des Auswahlprinzips liegen, sollen die 
(auch wirtschaftlichen) Existenzgrundlagen dieser bibliographischen 
Arbeit nicht gefährdet oder gar zerstört werden. 

Der Pariser Redaktion ist darum prinzipiell zuzustimmen, wenn 
sie die Zahl der als aufnahmewürdig anzusehenden Titel auch in jedem 
der vorl. Bände wieder rigoros, nämlich um die Hälfte bis ein Drittel 
der eingereichten, heruntergestrichen hat; gleichwohl hat der letzte 
Band (für 1957) mit dem Nachweis von über 7200 Nrn. (das sind 
etwa 8000 Titel) einen neuen, absoluten Höchststand erreicht. Zu über- 
legen wäre allerdings, ob der hier eingeschlagene Weg auch die richtige 
Methode darstellt, ob nicht vielmehr (etwa im Sinne der Anregungen 
Baethgens im DA 13, S. 244) die einzelnen nationalen Komitees, denen 
man im allgemeinen für das Schrifttum ihres Landes doch eine größere 
Kompetenz als der Zentrale zutrauen darf, stärker als bisher einge- 
schaltet werden sollten. Dies sei gerade im Blick auf einige in diesen wie 
in früheren Jahren vorgekommene Fehlentscheidungen ausgesprochen. 

Positiv registriert zu werden verdient besonders das Bemühen 
der Hrsg. um eine verfeinerte Systematik, womit man der zunehmen- 
den Fülle der Arbeiten auf zweckvolle, gleichzeitig raumsparende 
Weise Herr zu werden sucht; abweichend nämlich von der üblichen 
alphabetischen Titelanordnung werden seit 1955 sachlich begrenzte, 
zahlenmäßig ins Gewicht fallende Titelgruppen, zumal die (in diesen 
Jahren) stark vertretene Jubiläumsliteratur, zu Sammelnummern oder 
in eigenen Unterabschnitten zusammengefaßt. Erfreulich ist ferner 
das erneute Anwachsen der mitarbeitenden Verbände durch das Hin- 
zutreten von Ungarn, Marokko, der UdSSR und Japans (für das 
Gesamtgebiet des Fernen Ostens) auf nunmehr insgesamt 39 — die 
Bibliographie kann danach in der Tat weltumspannend genannt wer- 
den —, wenn es natürlich auch die Verantwortung der ohnehin schon 
fast überforderten Gesamtredaktion erhöht; vermag die derzeitige 
Organisation des Unternehmens, diese Frage kann nicht unterdrückt 
werden, dieser Entwicklung auf längere Sicht gerecht zu werden ’? 
(dazu auch J. Cain selbst im Band 26, S. IXf.) — Dasselbe Bild einer 
ständigen quantitativen Vermehrung vermittelt gleichfalls das aus- 
führliche, meist zuverlässige Zeitschriftenverzeichnis, das nach fünf- 
jähriger Pause dem 26. Bde. dankenswerterweise wieder beigegeben 
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ist und 2500, für die Berichtsjahre 1953—57 exzerpierte Periodica 
(1952 waren es noch keine 1800) nachweist. 

Ein Wort aber noch zum deutschen Titelmaterial. Es wurde einer 
genaueren Prüfung unterzogen, als deren Ergebnis festzustellen ist: In jedem 
der hier anzuzeigenden Bände (wie auch schon in den vorangehenden, soweit 
sie nach dem Kriege erschienen sind) fehlt regelmäßig eine beträchtliche 
Anzahl — nicht selten wesentlicher — deutscher Arbeiten. Im allgemeinen 
(nicht immer) werden diese in einem der folgenden Bde., oft auch erst mit 
mehrjähriger Verspätung nachgetragen. Dazu gehören etwa, um nur einige, 
bezeichnende Titelgruppen zu nennen, wichtige Quellenveröffentlichungen 
und Bibliographien; zahlreiche Festschriften (mit ihren Beiträgen), u.a, 
für Georg Schreiber, A. Ernstberger, H. Jantzen, B. Kuske, Kronprinz 
Rupprecht, I. Zibermayr, Aubin, Th. Mayer, Sprockhoff, Snell; Schriften 
beispielsweise von Dehio, Heimpel, Herzfeld, Pölnitz, Hölzle, Aubin, 
H. Buchheim, Vierhaus, J. Vogt, Hubatsch, Lhotsky; die Historia mundi2 
und 3, Gebhardt-Grundmann 2, drei Beiträge aus Brandt-Meyer-Just; 
mehrere (gedruckte!) Dissertationen und viele zeitgeschichtlichen Erinne- 
rungswerke, so die von Schacht, Hans Frank, Rohrbach, Ribbentrop, 
Ludendorff, Rheinhaben. Es handelt sich hierbei (in der Reihenfolge des 
Vorkommens) u.a. um die folgenden Nrn.: 1954: 291, 454, 549, 635, 750, 
781, 3466, 3484, 3526, 5511, 5899, 5912, 6309, 6326, 6482; 1955: XXX, 520 
655, 672, 678, 680, 689, 827, 836, 3677, 3683, 3716, 5897, 6326, 6736, 6829 
1956: 562, 593, 616, 630, 694, 798, 806, 3512, 6574; 1957: 565, 641, 673, 822, ! 
2452, 2677, 2680, 3312, 3550, 3597, 4724, 6665. — Lückenhaft, zeitweise | 
gar nicht ausgewertet wurden außerdem so bekannte Zeitschriften-Reihen 
wie: Dt. Vjschr. f. Lit.wiss. u. Geistesgesch., Gesch. i. Wiss. u. Unterr., HZ, 
Jb. d. Albertus-Univ., Jb. f. d. Gesch. Mittel- u. Ostdtlds., Jbb. f. Gesch. 
Osteuropas, Quellen u. Forsch. a. it. Arch. u. Bibl., Zs. f. d. ges. Staatswiss. — 
Im ganzen also ist nicht zu übersehen, daß diese Bestandslücken und die 
große Zahl von Nachträgen — verglichen zumal mit den Titeln aus anderen } 
Sprachen — bedauerlich hoch sind. Sie fallen zum überwiegenden Teile nicht 
der Pariser Redaktion, sondern der deutschen Sammelstelle, der Deutschen 
Bücherei in Leipzig mit ihrem zugegebenermaßen lückenhaften Bestand, zur 
Last und betragen in den betr. Jahren durchschnittlich 20—25 %, des von 
dort eingereichten Zettelmaterials (1955 war der Prozentsatz noch höher). 


Dank dem Eingreifen des Max-Planck-Instituts für Geschichte 
und seines Direktors (H. Heimpel), des deutschen Vertreters im Inter- 
nationalen Ausschuß, sind 1957 diese Mängel geringer geworden, 
doch enthält auch dieser Bd. noch auffallende Lücken (so ist wiederum 
die HZ nicht vollständig ausgewertet worden). Es ist darum im Inter- 
esse des Ansehens der deutschen Geschichtswissenschaft auf diesem 
internationalen Felde dringend zu wünschen, daß das gen. Institut in 
Göttingen seinen Einfluß verstärkt zur Geltung bringen möge, damit 
in Zukunft der deutsche Beitrag zur IBG von den beanstandeten 
Unzuträglichkeiten befreit werde. 

Berlin-Schlachtensee 
















































Werner Schochow 
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Altertum 635 
a nn 


La loi navale de Th&mistocle. Par JULES LABARBE. (Bibliotheque 
de la Facult& de Philosophie et Lettres de l’Universit& de Liege, 
[ Fasc. CXLIII.) Paris, Soc. d’Ed. Les Belles Lettres 1957. 238 S. 

750 fr. 

Die ansehnliche athenische Flotte, deren Bau Themistokles am 
Vorabend des erneuten persischen Einfalls unter Xerxes durchsetzte, 
hat nicht nur den folgenden Kampf entschieden, sondern zugleich 
hat innenpolitisch die Notwendigkeit ihrer Bemannung die Ausbildung 
der attischen Demokratie entscheidend gefördert, außenpolitisch der 
durch sie repräsentierte Machtfaktor den Gegensatz zwischen Athen 
und Sparta hervorgerufen. Die zu ihrem Bau getroffenen Maßnahmen, 


für dessen Finanzierung die Einnahmen aus den Silberbergwerken 
von Laureion verwandt wurden, haben daher immer starkes Interesse 
gefunden. Da jedoch die Einzelheiten kontrovers blieben und die weni- 
gen antiken Zeugnisse nicht miteinander in Einklang gebracht werden 
konnten, ist eine neue Untersuchung sehr zu begrüßen, zumal wenn 
der Autor es als „la seule methode possible‘ ansieht, „d’analyser les 
textes anciens pour son compte, et sans id&e pr&congue“ (S. 24). 

Mit der Natur, den Hintergründen und den Konsequenzen des 
Flottengesetzes befaßt sich allerdings nur der erste Teil der vorliegen- 
den Arbeit (S. 19—138), während in einem zweiten (S. 139—211) die 
im Zusammenhang mit diesem Gesetz erwähnten Geldverteilungen 
mit den aus den Jahren 510-479 überlieferten Bevölkerungszahlen 
konfrontiert werden. Für beide Untersuchungen ist L. gleich gut aus- 
gerüstet: mit literarischen und epigraphischen Quellen ebenso vertraut 
wie mit der Sekundärliteratur, erfahren in der Topographie und be- 
wandert in den für demographische Studien erforderlichen mathema- 
tischen Berechnungen versteht er es, den verstreuten Quellen ein 
geschlossenes Bild abzugewinnen. 

Ausgehend von den Unterschieden in den geographischen Be- 
zeichnungen (Laureion bei Herodot, Maroneia bei Aristoteles) zeigt L. 
im I. Kapitel, daß Laureion in dreifacher Form als Ortsbezeichnung 
verwandt werden konnte: a) für das gesamte Gebiet der Silberberg- 
werke und b) für einen begrenzten Bezirk, dessen Bevölkerungs- 
mittelpunkt c) der gleichnamige Ort war. In Verbindung mit den 
ebenfalls unterschiedlichen Zahlenangaben über die Einkünfte aus 
den Silberminen (bzw. die daraus anzufertigenden Schiffe) folgert er 
daraus, daß Herodot (+ Justin) die Bezeichnung a) gebraucht und des- 
halb den Gesamtertrag von 200 Talenten (bzw. 200 Schiffen) genannt 
habe, während Plutarch (+ Corn. Nepos u.a.) unter Verwendung 
der Bezeichnung b) und Aristoteles (+ Polyaen) unter Nennung der 
eben neu erschlossenen Gruben von Maroneia nur jeweils ein Teilgebiet 
im Auge gehabt und daher auch nur Teilerträge von je 100 Tal. (bzw. 
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100 Schiffen) angegeben hätten. Das wiederum führt L. zu dem Schluß, 
wir hätten es nicht mit einem Flottengesetz, sondern mit zwei 
verschiedenen Dekreten (ynpiouara) zu tun, von denen das erste die 
Verwendung der Einkünfte aus den neuen Gruben, das zweite die der 
seit Jahren an die Bürger verteilten Erträge aus dem eigentlichen 
Laureion für den Flottenbau bestimmte. 

Die Verpachtung der Bergwerke löste nach L. (Kap. II), der 
hier Momigliano folgt, erst kurz vor dem Zeitpunkt dieser Dekrete die 
direkte staatliche Verwaltung ab, und trotz einer dreijährigen Pacht- 
dauer sollte die Geldverteilung wie bisher jährlich 6oxnd6v (bzw. mit 
L. öoxwödv) = Nßnööv, also an alle Bürger vom vollendeten 16. Le- 
bensjahr an erfolgen. Da andererseits in dieser Frühzeit wohl auch die 
Pachtgelder jährlich (jeweils in der 9. Prytanie) eingingen, kann L. im 
Verfolg von chronologischen Untersuchungen (Kap. III) einen Zeitplan 
aufstellen, nach dem zur Zeit der Dekrete i. J. 483/2 bereits die ersten 
Pachteinnahmen (Y, von 200 Tal.) zur Verfügung standen und das 
Flottenbauprogramm von 200 Schiffen bis zum Frühjahr 480 abge- 
schlossen wurde. Die zu dieser Zeit bereits wieder eingehenden Gelder 
aus der zweiten Pachtperiode verbindet er im IV. Kapitel mit geringen 
weiteren Flottenausrüstungen, vor allem aber mit der Überlieferung 
über eine Ausschüttung von 8 Drachmen je Kopf (der kämpfenden 
Truppe) bei der Evakuierung Athens). 

Konnten hier schon nur die Hauptlinien nachgezeichnet werden 
(vgl.etwa noch zum Ostrakismos des Aristeides, S.88—103, zum Orakel 
über die hölzerne Mauer, S.110—122), so möge für den zweiten Teil der 
Hinweis genügen, daß es L. gelingt, die athenische Bürgerzahl, die 
sich bei seiner Deutung der Flottendekrete aus der beabsichtigten 
Geldausschüttung ergibt, mit den anderweitig überlieferten Zahlen- 
angaben unter der Annahme in Einklang zu bringen, daß die Bevöl- 
kerungsbewegung im Athen dieser Zeit in etwa der moderner Staaten 
vergleichbar sei. Dabei wirkt es ungemein sympathisch, daß die Über- 
lieferung eben auch für diese Zahlen ganz ernst genommen und aller 
Scharfsinn nicht zur Anbringung von Konjekturen, sondern zur Har- 
monisierung der Quellen aufgewandt wird. Da diese fast zu gut gelingt, 
wird man leichte Zweifel nicht ganz unterdrücken können und diese 
allerdings in L.s Argumentation mitunter auch bestätigt finden. 


























Dafür zwei Beispiele: 1) Nach L. gebraucht Plutarch Laureion stricto 
sensu (= b), wenn er von der Aavpewrixn) nıe6oodog spricht; das wirkt 
nicht mehr voll überzeugend, wenn der gleiche Autor an anderer Stelle 
(Nik.4) mit Aavpewrixn (scil.xcga) offenbar die gesamte Bergbauregion (=a) 
meint (so auch S. Lauffer, Abh. Mainz 1955, 1104!). Zu dieser Trennung der 







1) Das entsprechende yrjpıoua des Themistokles liegt inzwischen inschrift- 
lich vor; ed. von M. H. Jameson, A decree of Themistocles from Troizen, 
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Bezirke und damit der Dekrete gehört weiterhin, daß L. Aristoteles und 
Polyaen auf einen Atthidographen zurückführt, der sich für die Flotten- 
dekrete nur interessiert habe, soweit sie die List des Themistokles und die 
Erschließung der neuen Silberminen betrafen (S. 50). Damit leuchtet die 
Beschränkung auf Maroneia ein. Wie aber, wenn die gleiche Atthis beide 
Fakten zu verschiedenen Zeiten berichtet hat (S. 97) ? Soll sie dann zwar 
iv tav doyvoelov nodoodov — wie Polyaen — genannt, aber dabei nur an 
Maroneia gedacht haben ? 2) Die 30000 in der Vision des Dikaios (Herodot 
VIII 65) sollen zwar auch nach L. (S. 183/7) nichts mit demographischen 
Angaben zu tun haben; bei den 30000, die beim Besuch des Aristagoras 
Herodot V 97 genannt werden, genügt dann L. allerdings nicht einmal die 
Annahme, es handele sich dabei vielleicht um die Vorstellung Herodots von 
der Mitgliederzahl der Ekklesia um 500, sondern hier versucht er, der Zahlen- 
angabe gleichsam urkundlichen Charakter zu verleihen, indem er sie auf 
einen Bericht des Aristagoras selbst zurückführt (S. 157/60). 

Diese Einwände sollen nur zeigen, daß die Ergebnisse L.s nicht 
alle ebenso sicher wie bestechend sind. Dadurch wird jedoch der Wert 
des Buches nicht gemindert, das für wichtige Fragen nicht nur neue 
Wege weist, sondern sie Lösungen zuführt, die in ihren Grundzügen 
Bestand haben werden. 


Bonn H. Braunert 


Tiberius. Von WILHELM GOLLUB. München, Georg D. W. Callwey 
X 1959. 349 S. 16 Abb. 22,— DM. 


Noch immer fehlt eine große Tiberius-Biographie, die der aus- 
gebreiteten Einzelforschung kritisch entspricht und den Maßstäben 
historiographischer Formung genügt. Dies stets aufs neue bewußtzu- 
machen, ist nicht die unwesentlichste Funktion, die den Autoren 
anderer als der eigentlich historischen Disziplinen zufällt, wenn die 
Gestalt des Tiberius auf sie unvermindert ihre Anziehungskraft ausübt. 
Wie das Buch des Spaniers Gregorio Marafön (Tiberius, Geschichte 
eines Ressentiments. Deutsche Ausgabe 1952), das mit seinen psycho- 
logisch-medizinischen Perspektiven einen originellen Beitrag dar- 
stellt, so ist auch dieses neueste Tiberius-Buch ein Symptom dieser 
Lage. Sein Vf. weißsich bestimmten soziologischen Theorien verpflichtet, 
bedient sich ihrer aber vorbildlich unaufdringlich und läßt dem ge- 
schichtlichen Stoff sein eigenes Recht. Dennoch ist es — das liegt in 
der Natur der Sache und sei hier weder überheblich noch tadelnd 
gesagt — keine historische Arbeit aus erster Hand. Nicht so sehr, weil 
es an sachlicher Fundierung fehlte, die Anerkennung verdient. Aber es 


Hesperia 29 (1960) 198 ff. Seine Echtheit bestreitet Ch. Habicht, Falsche 
Urkunden zur Geschichte Athens im Zeitalter der Perserkriege, Hermes 89 
(1961) 1 ff. 
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gestaltet seinen Gegenstand nicht neu, urteilt über ihn weniger als, 
vergleichend und sondernd, über Urteile, die andere, seien es antike 
Quellen oder neuere Historiker, begründet haben. Daraus ergibt sich 
eine in ihrer Art bemerkenswerte Verbindung von Reproduktion und 
Räsonnement; eines vielseitigen und gescheiten, manchmal etwas zu 
breiten und ein wenig selbstgefälligen Räsonnements, um dessent- 
willen sich das Buch gewiß zu lesen lohnt. Seine Stärke liegt in seiner 
anregenden Kraft. Man wird es wahrscheinlich in Zukunft nicht so 
sehr für dieses oder jenes Faktum zitieren, kann aber manchen Impuls 
von ihm empfangen. 

Quellen und Literatur hat der Vf. gewissenhaft studiert. Vertraut- 
heit mit den Kontroversen über die Persönlichkeit des Tiberius ist 
überall zu spüren. Daneben sucht er seine Leser mit den Frage- 
stellungen und Fortschritten der Prinzipatsforschung bekannt zu 
machen. Allerdings fehlt das Stadium der neuesten Diskussionen 
(Beranger, Wickert u.a.). Dabei ist sogar eine gewisse Freude am 
gelehrten Ballast zu bemerken, der nicht immer zum Thema gehört, 
dem Fachmann nichts Neues bringt und den Leser, an den sich das 
Buch richtet, eher abschrecken kann. Für kritische Notizen im einzel- 
nen gäbe es allerlei Anlaß; Anstöße, die das Ganze in Frage stellen 
könnten, sind hingegen kaum zu finden. 

Das Titelblatt trägt den Namen des Tiberius ohne Zusatz oder 
Untertitel. Das ist zu bescheiden und zu anspruchsvoll zugleich. Zu 
bescheiden, weil nicht nur von Tiberius, sondern auch von Augustus 
und dem Prinzipat im ganzen samt seiner Vorgeschichte die Rede ist. 
Zu anspruchsvoll, weil die Erwartung auf eine umfassende Biographie 
des Tiberius geweckt wird. Sie setzt aber erst mit dem Regierungs- 
antritt ein, als Tiberius bereits in der Mitte des sechsten Lebens- 
jahrzehnts stand. Was vorausging, ist unter dem bezeichnend farb- 
losen Titel „Die Jahre davor‘ auf 22 Seiten (von nahezu 350) mehr 
registriert als behandelt. Hier stimmen die Proportionen nicht, wobei 
man allerdings einräumen muß, daß es kein Tiberius-Buch gibt, von 
dem das nicht zu sagen wäre. Der Fluß der Darstellung ist auf weite 
Strecken von übermäßigen Breiten und von rhetorischen Manierismen 
des Stils belastet. So bleibt zu bedauern, daß der Verlagslektor z.B. 
den zum Überdruß ausgekosteten Anaphern nicht etwas mutiger zu 
Leibe gerückt ist, die nicht echte Steigerungen, sondern überflüssige 
Wiederholungen sind. Aber auch solche äußeren Unvollkommen- 
heiten sind noch Anzeichen dafür, daß der Autor mit seinem Helden 
ringen muß. Fragt sich nur, ob es wirklich Tiberius ist und nicht 
abermals Tacitus, der sich auch hier wieder letztlich unüberwindlich 
zeigt. 

Mainz Hans Ulrich Instinsky 
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Die Entstehung Europas. Von der Spätantike zum Mittelalter. Von 
„ HEINRICH DANNENBAUER. I: Der Niedergang der alten Welt 
| im Westen. Stuttgart, Kohlhammer 1959. XII, 412 S. 27,— DM. 
Seiner 1958 erschienenen Aufsatzsammlung hatte der Vf. einen 
Vortrag von 1942 über das Thema vorangestellt, das er nun in einem 


| zweibändigen Werk ausführt. Auch wenn dieses, wie es im Vorwort 


heißt, nicht mit dem Beifall der Spezialisten rechnet, sondern sich 
vor allem an Leser wendet, die die geschilderte Zeit kennenlernen 
wollen, darf es der Aufmerksamkeit der Historiker um so eher gewiß 
sein, als den Mut zur Gesamtdarstellung einer mehrere Jahrhunderte 
umfassenden Periode europäischer Geschichte sonst viel eher Außen- 
seiter als Fachgenossen finden. 

Schon die Anlage des Werkes deutet an, wie der Mediävist die 
— von keiner Tagesmode beeinflußte — Frage nach der Entstehung 
Europas beantworten will. Er gibt ein Gesamtbild der Geschichte 
vom „Ausleben der alten Welt im Westen‘ bis zum Heraustreten der 
großen europäischen Völker aus dem Karolingerreich und widmet die 
volle Hälfte des Werkes der spätrömischen Zeit von Diokletian bis zu 
Justinian. In diesem ersten Band sieht er das Geschehen von seinem 
großen Schauplatz am Mittelmeer, im Römischen Reich, aus, und den 
Germanen und anderen Barbaren räumt er nur insoweit Platz ein, 
als sie die politischen Ordnungen des Reiches umgestalten; im Sinne 
unserer traditionellen, aber fragwürdig gewordenen Disziplinen- 
scheidung wird der Mediävist hier zum Althistoriker. Aber nicht nur 


im Untertitel, sondern fast auf jeder Seite des Buches läßt er deutlich 


werden, daß er die Geschichte eines Niederganges schreibt — wenn er 
auch das Wort vom Untergang, das Seeck an Spengler weitergab, 


' offenbar bewußt vermeidet. 


Der Vf. registriert nicht Einzelfakten zum Nachschlagen, sondern 
sucht die Fülle der Phänomene in einen inneren Zusammenhang zu 
bringen und in einer den Leser ansprechenden Form zu bändigen. Gut 
ein Fünftel des Buches ist den Nachweisen vorbehalten, die in einer an 
Hallers Papsttum erinnernden Form ausgewählte Quellenbelege und 
diejenige Literatur angeben, die das Bild des Vf. mitbestimmt hat oder 
von der er sich abgrenzt; hierbei geht es weniger um Vollständigkeit 
und um Stellungnahme zum letzten Forschungsstand als um das 
Gesamtbild. Daß der nicht zur Übernahme konventioneller Urteile 
neigende Vf. sich dieses durchaus selbständig aus den Quellen erarbeitet 
hat und von keiner Schulmeinung bestimmt wurde, braucht kaum 
betont zu werden. Die Nachweise zeugen von einem breiten Studium 
vor allem der literarischen, kirchlichen und legislativen Quellen, denen 
gegenüber Archäologie, Epigraphik und ähnliche mehr provinziale 
Quellen zurücktreten. 
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Von den sieben großen Kapiteln gelten drei (I, V und VII) dem 
Ablauf der politischen und kriegerischen Ereignisse; noch wichtiger 
für das Ganze sind die vier übrigen: „Die Religionen — Das Christen- 
tum — Die Reichskirche‘“ (II), ‚Die neue Religion und die alte Bil. 
dung“ (III), ‚Mönche, Heilige und Wunder“ (IV) und ‚Die Krankheit 
des Reiches‘‘ (VI), die davon zeugen, daß der Vf. nahezu alle Lebens- 
gebiete einbezieht — mit einigen bedauerlichen Ausnahmen: die bil- 
denden Künste und die Wirtschaft, Handel und Industrie sind kaum 
am Rande erwähnt (anders die eingehender erörterte Landwirtschaft 
und Grundherrschaft). Auf allen Seiten sieht der Vf. einen Niedergang 
des Reiches und seiner Kultur; indessen ist er jeder romantischen 
Verklärung der erobernden Barbaren abhold: nicht landsuchende 
Bauern-Stämme, sondern zusammengewürfelte Kriegerhaufen, Stam- 
messplitter und Gefolgschaften, gedrängt von Abenteuerlust und 
Beutegier, den Söldnerbanden des Hundertjährigen Krieges und Wallen- 
steins vergleichbar, wälzen sich durch das Reich (bes. 185f.). Die Frage, 
wie diese Horden dem Weltreich gefährlich werden konnten,beant- 
wortet Kap. VI: nicht die Barbaren ermorden das blühende Reich, 
sondern dies stirbt von innen an einer Krankheit nicht biologischer 
(wie Kaphahn meinte) sondern staatlicher Art: die Verantwortung 
des Einzelnen für das Ganze stirbt unter dem System der alles er- 
greifenden, reglementierenden und korrumpierenden Bürokratie und 
eines Fiskalismus, der jede wirtschaftliche Initiative tötet und die 
sozialen Gegensätze verschärft. Von einer oft berufenen Blüte des 
Reiches im 4. Jahrhundert kann keine Rede sein. Den Todesstoß 
geben die Reichsteilungen, die seit 395 zu einem fast ständigen Gegen- | 
satz der Teile geführt und jede äußere Verteidigung gelähmt haben. | 

Bei aller Buntheit im Einzelnen entsteht ein Bild des Niederganges 
von deprimierender Geschlossenheit und noch im Verfall scheint die } 
Einheit ein wesentliches Kennzeichen der alten Welt zu sein. Indessen, 
nicht nur die Erforschung des Mittelalters verdankt die wesentlichsten | 
neueren Erkenntnisse intensiverer Betrachtung des Lebens im be- | 
grenzteren Raum (der Vf. selbst hat wesentliches dazu beigetragen), 
sondern ähnliches gilt auch für die spätrömische Zeit, im Westen so 
gut wie im — hier dem Thema entsprechend zurücktretenden — 
Osten. Von der Differenzierung der Provinzialkultur, die für das Haupt- 
thema des Buches von großer Bedeutung ist, möchte man mehr hören, 
und auch die intensive Interpretation des Codex Theodosianus könnte 
bei Unterscheidung der allgemeinen Gesetze von zeitlich und räumlich 
begrenzten Verordnungen aus bestimmtem Anlaß ein weniger gleich- 
förmiges Bild ergeben. Das Auseinanderstreben der Provinzen und 
Heere war schließlich, wie die Kaiser von Valerian bis zu Theodosius 
erkannten, der zwingende Grund zur Teilung des Kaisertums gerade 
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um des Bestandes des Ganzen willen. Weniger die unvermeidliche 
Teilung als das dem dynastischen Prinzip entspringende Kinder- 
kaisertum und die daraus folgende Trennung zwischen dem Träger der 
absoluten Gewalt und den faktischen Machthabern am Hofe und im 
Heer machten das Jahr 395 so folgenreich. 

Dem politischen Niedergang entspricht der geistige. Der rheto- 
risch geprägten, unschöpferischen und formalen Bildung der Spät- 
zeit vermag der Vf. wenig Geschmack abzugewinnen, und selbst das 
Christentum, mag es auch die zukunftsträchtigsten Ansätze enthalten, 
wird vorwiegend unter dem Gesichtspunkt der Dekadenz gesehen, 
die sich im Streit um unverstandene dogmatische Formeln, im Macht- 
kampf der Bischöfe, in persönlicher Kleinlichkeit der Patres, im Man- 
gel an selbständigem Denken und im allegorischen Mißverständnis des 
Evangeliums äußert. Das alles ist im Einzelnen so richtig wie einseitig 
im Ganzen. Schon die Wertmaßstäbe, einerseits selbständiges Denken, 
anderseits rechtes Verständnis des Evangeliums, widerstreiten ein- 
ander; sie entsprechen dem Zwiespalt zwischen griechischem und christ- 
lichem Erbe, mit dem die Väter zu ringen hatten und der in uns und 
im Vf., der Wesentliches dazu zu sagen hat (S. 110ff.), fortlebt. Herz- 
stücke des Evangeliums sind dem Vf. die Verkündigung von der Vater- 
liebe (im Gleichnis vom verlorenen Sohn) und das Gebot der Nächsten- 
liebe (im Samaritergleichnis), während Bußruf, Gericht und das 
Kommen des Gottesreiches zurücktreten; der allegorischen Exegese 
des Samaritergleichnisses (die auf Irenäus zurückgeht) entnimmt er, 
das Liebesgebot sei nicht verstanden worden (133f.). Man mag nun 


‚ diese Exegese — die sich auf die Evangelien und Paulus berufen kann! 
ıt haben. || 
lerganges f 
heint die } 


— als Spielerei betrachten oder nicht, die Wirkung des Liebesgebotes 
offenbart sich in Armen- und Krankenfürsorge und reicht bis in eine 
Humanisierung der Gesetze, wie sie der ‚klassischen‘ Zeit fremd ist. Die 
(unbestreitbare) Bemerkung, das Almosengeben unterstütze die Arbeits- 
scheu (S. 257), ist doch wohl eine reichlich kurze Charakteristik christ- 
licher caritas. Das aber sind Fragen, die für die „Entstehung Europas“ 
nicht gleichgültig sind. Trotz dieser Vorbehalte seien die gut doku- 
mentierten Abschnitte über Christentum und Kirche nachdrücklich 
jedem zur Lektüre empfohlen, der zu falscher und unhistorischer 
Idealisierung der alten Kirche neigt. Insbesondere die Betrachtung der 
christlichen Literatur unter dem Gesichtspunkt der Bildungsgeschichte 
(Kap. III) enthält eine Fülle feiner und origineller Beobachtungen. 
Dagegen tritt die Kirche als Erscheinungsform des Christentums und 
als den Umbruch der Zeiten überdauernde Lebensgemeinschaft bis 
in die letzte civitas der Provinzen stark in den Hintergrund. 

Ein tief pessimistischer Zug geht durch das Buch, und dieser 
scheint, mögen die Vergleiche mit anderen Zeiten noch so sparsam 
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gestreut sein, nicht zuletzt vom Erlebnis unserer europäischen Spät- 
kultur geprägt zu sein. Der Vf. hat, wie es scheint, ein Stück seiner 
nach hohen geistigen und sittlichen Maßstäben wertenden Persönlich- 
keit in das Buch hineingelegt und das heischt Respekt, auch wo man 
seiner Sehweise nicht folgen kann. Das Bild des Niederganges aber 
soll — das erweisen die Anlagen des Gesamtwerkes und der eingangs 
erwähnte Vortrag, der einer Zeit entstammt, da die nachdrückliche 
Betonung des römischen Elementes nicht als modern galt — nicht 
das römische Fundament Europas abwerten, sondern nur den 
politischen Zerfall erklären und die Eigenart der römischen Kultur 
im Augenblick der germanischen Invasion deuten. Wie aus der Be- 
gegnung zwischen Römern und Germanen Neues entsteht, wird der 
zweite Band lehren, auf den wir um so gespannter sein dürfen, als der 
Vf. diesen Gegenstand seit langem forschend erhellt hat. 


Mainz Peter Classen 


Social and Political Thought in Byzantium from Justinian I to the 
Last Palaeologus. Passages from Byzantine Writers and Docu- 
ments. Translated with an Introdution and Notes by E. BARKER. 
Oxford, Clarendon Press 1957. XVI, 239 S. 30 sh. 

B. stellt etwa 30 Stellen aus der byzantinischen Literatur und aus 
den byzantinischen Rechtsquellen in chronologischer Anordnung zu- 
sammen, welche geeignet erscheinen, die soziale und politische Denk- 
weise der Byzantiner in einer gewissen Entwicklung zu beleuchten. 
Voran gehen zwei zusammenhängende Kapitel über die Stellung dieses 
Fragenkomplexes in der allgemeinen byzantinischen Literatur, in der | 
Tradition und im Rechtsempfinden des byzantinischen Volkes. Im | 
Anschluß daran werden Auszüge aus einzelnen Werken der byzantini- 
schen Prosaliteratur vorgeführt, durch Erläuterungen zur Person des ! 
byzantinischen Autors bzw. Gesetzgebers eingeleitet und durch f 
Inhaltsangaben der in der Übersetzung übergangenen Teile zu Einzel- f 
zeugnissen für bestimmte in Byzanz herrschende politische Anschau- } 
ungen geformt. Den Autor (B.) interessieren dabei hauptsächlich die 
politischen Grundgedanken btr. das Kaisertum als gottverliehene 
politische Allgewalt sowie das Verhältnis zwischen kaiserlicher und 
kirchlicher Gewalt (Staat und Kirche); die Entwicklung der sozialen 
Gedanken, welche im Titel angekündigt ist, tritt dabei stark zurück 
(so fehlen z. B. die für die soziale Entwicklung so wichtigen Bauern- 
schutzgesetze des 10. Jahrhunderts völlig). Immerhin kann man B. 
zustimmen, wenn er sagt; die Leistung der Byzantiner auf dem Gebiet 
der sozialen und politischen Theorie sei eine Hochleistung von freilich 
nur beschränkter Vollkommenheit (S. 19). Trotzdem läßt sich aus 
nichtliterarischen Quellen, welche B. völlig beiseite läßt, manche 
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Einsicht gewinnen, welche unmittelbar und zuverlässiger das Verhält- 
nis klären kann, als es je ein literarisches Zeugnis vermöchte. 
B. gibt ein im allgemeinen zutreffendes Urteil ab über die überaus 
hohe Geltung des Kaisertums als der von Gott als eingipflige Welt- 
herrschaft eingesetzten Regierungsform. Doch wird man ihm in der 
Wertung der Stellung der kaiserlichen Gewalt gegenüber der geistlichen 
nicht zustimmen können; er überschätzt die dem Patriarchen von 
Konstantinopel in der öffentlichen Meinung ideell sowohl wie faktisch 
eingeräumte Machtstellung bedeutend. Dies widerspricht nicht nur der 
Ideologie des byzantinischen Kaisertums mit der vom Neuplatonis- 
mus her in der Volksmeinung festgewurzelten Vorstellung von der 
Einzigkeit und Einmaligkeit der aus dem Hen erflossenen Gewalt, 
sondern auch der in der Tradition aller staatlichen Institutionen sicht- 
baren Praxis (Leon III. nimmt z. B. in einem so feierlichen Dokument 
wie es die Promulgationsnovelle seines Gesetzeswerkes ist, den Auftrag 
Christi: Weide meine Lämmer, weide meine Schafe [vgl. B., S. 89] für 
das Kaisertum allein in Anspruch). Längst erkannt und unbestritten 
ist die Tatsache, daß starke Gestalten auf dem Patriarchenthron (deren 
es weniger gegeben hat als die Ausführungen B.s vermuten lassen) 
sich ein reichliches Maß an Gewalt gegenüber schwachen Kaisern 
aneignen konnten, und daß die Gewalt der Patriarchen mit fort- 
schreitender Schwächung des Reiches im 14. und 15. Jahrhundert 
wuchs, aber weder im Prinzip noch in der Wirklichkeit kann von einer 
Gewaltenteilung zu irgendeiner Zeit die Rede sein — eine Auffassung, 
zu welcher B. trotz prinzipiellen Festhaltens an der ‚„Allmacht‘‘ des 
Kaisers neigt. Zu der Bereitschaft B.s, in dieser Hinsicht Zugeständ- 
nisse zu machen, gehört vor allem sein überaus häufig wiederholter Hin- 
weis auf Epanagoge Tit. II und III, den locus classicus aller derer, 
welche eine Gewaltenteilung zwischen Kaiser und Patriarch annehmen 
möchten (vgl. bes. S. 88ff.). Auch wenn B. gelegentlich zugibt (S. 31), 
die Epanagoge könnte nicht „offiziell (als Gesetzbuch) publiziert‘ 
worden sein, hält der dennoch an der Beweiskraft jener Stellen für die 
Zweigewaltentheorie fest, obgleich nun in letzter Zeit (Byz. Zeitschrift 
53, 1959, 68—81) J. Scharf einwandfrei erwiesen hat, daß der ehr- 
geizige und machtlüsterne Patriarch Photios der Vf. der Promulgations- 
novelle der Epanagoge ist und alles versucht hat, jene beiden Titel nach 
dem Muster der gleichzeitigen westlichen Verhältnisse zwischen Papst 
und Kaiser in das Gesetz einzuschmuggeln, freilich vergebens. Um das 
Machtverhältnis zwischen Kaiser und Patriarch zu beurteilen, ist ein 
Blick in die Dokumentensammlung von A. Michel, Die Kaisermacht 
in der Ostkirche (1959) zu empfehlen. 
Müssen wir also dem Vf. in einem freilich wichtigen Punkte wider- 
sprechen, so stehen wir nicht an, seine Auswahl der Texte (die freilich 
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ebenfalls auf seinen Lieblingsgedanken ausgerichtet ist), die Über- 
setzung und die verbindenden Erläuterungen als wertvolle Beiträge 
zur Geschichte der politischen Idee in Byzanz zu bezeichnen. Ins- 
besondere die Polarität zwischen Konservativismus und Wechsel 
im Kräftespiel der Gewalten (vgl. z. B. S. 39), zwischen Idee und Wirk- 
lichkeit ist trefflich herausgearbeitet und widerlegt einmal mehr den 
verbreiteten Slogan von der Versteinerung und chinoisen Unveränder- 
lichkeit byzantinischer Staatseinrichtungen und byzantinischen 
Staatsdenkens. Störend wirkt mitunter die häufig wörtliche Wieder- 
holung liebgewordener Formulierungen und Gedankengänge (z.B, 
über die Bedeutung des Charakters der Universitäten in Ost und West: 
S. 15, 26 u. ö.) sowie die den Eindruck der Einseitigkeit hervorrufende 
Beschränkung der Dokumentation auf ganz bestimmte wenige Werke, 
wo eine Fülle weiterführender und anregender Spezialliteratur zur 
Verfügung stünde, für deren Angabe mancher Leser dankbar wäre. — 
Einige Einzelheiten: Zu S. 14 und 34: Thomas von Aquin war lange vor 
Gennadios durch Demetrios Kydones schon ins Griechische übersetzt. 
— 5. 81.: Obwohl Johannes von Damaskos als Vf. des Barlaamromans 
nachgewiesen sein dürfte, kann sich B. nicht zur Anerkennung dieser 
Tatsache entschließen und stellt einen Mönch des 7. Jahrhunderts 
als Autor zur Wahl: daß dies nicht möglich ist, ist freilich nicht erst 
in jüngster Zeit erwiesen. — Zu S. 87 (9, 11, 38, 47): Wann wird die 
Unform ‚„Studion‘ verschwinden ? — S. 187: Nikolaos Kabasilas ist 
nicht der Nachfolger seines Oheims Neilos Kabasilas als Metropolit in 
Thessalonike gewesen, sondern war immer Laie (vgl. I. Sevlenko, 
Dumbarton Oaks Papers 11, 1957, 86f.) 

München F. Dölger 
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Bruno Gebhardt, Handbuch der Deutschen Geschichte. Bd. 1: 
Frühzeit und Mittelalter. In Verbindung mit Friedrich Baeth- 
gen, Karl Bosl, Marie Luise Bulst-Thiele, Fritz Ernst, 
Karl Jordan, Heinz Löwe, Ernst Wahle, hrsg. von Her- 
bert Grundmann. 3., vollständig neu bearbeitete Auflage. 
Stuttgart, Union Deutsche Verlagsgesellschaft 1954. 735 S. 

Der neue ‚Gebhardt‘, der infolge ungewöhnlicher Belastung des 
Ref. erst sehr verspätet hier angezeigt wird, ist längst in den Händen 
sehr vieler Geschichtsstudenten. Sie scheinen ihn weit mehr zu lesen 
als frühere Studentengenerationen die älteren Auflagen. Dies mag so- 
wohl an dem Bedürfnis der heutigen Studenten nach Handbüchern 


als auch an der wohl noch nie erreichten Qualität des Handbuches in 


dieser Auflage liegen. Angesichts der Arbeitsweise unserer Studenten 
ist es besonders wichtig, daß die Forschungsproblematik im Anmer- 
kungsapparat in den meisten Beiträgen zu einfachem, klarem Ausdruck 
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kommt. Die Mitarbeiter des Handbuches haben von der Möglichkeit 
zu kritischen Bemerkungen Gebrauch gemacht, so daß auch der For- 
schende und der Student, der mit bloßer Rezeption nicht zufrieden 
ist, auf die Voraussetzungen der im Text gebotenen Darstellung ge- 
führt wird, die allerdings trotz mehr oder minder stark eingearbeiteter 
Aufweisung wissenschaftlicher Kontroversen — besonders stark natur- 
gemäß im ersten und letzten Teil —, als Lehr- und Lernbuch über den 
gegenwärtigen Bestand unseres Wissens in einer notwendig kompila- 
torischen Weise informieren muß. Die Aufgabe des früheren Unter- 
schiedes zwischen Groß- und Kleindruck ist vorteilhaft. Sie verführte 
nämlich die Autoren zu stilistischer Sorglosigkeit, die Leser zum Über- 
springen wichtiger Teile. Jetzt sind die Beiträge gut lesbar. Eigentliche 
Geschichtschreibung können und wollen sie dennoch nicht sein, zumal 
da ja bei einem Handbuch der Gesichtspunkt der Vollständigkeit und 
der gleichmäßigen Behandlung des gebotenen Stoffes in ganz anderer 
Weise beachtet werden muß als bei jener. — Die schwierige Aufgabe, 
eine deutsche Geschichte des Mittelalters aus den abendländischen 
Zusammenhängen sinnvoll herauszustellen, ist erkannt und bei aller 
Entschlossenheit, die deutsche Geschichte als solche darzubieten, im 
einzelnen mit gebotener Großzügigkeit, nicht schematisierend, bewäl- 
tigt worden. Die Autoren gehen in der Einbeziehung außerdeutscher 
Geschichte verschieden weit. Sie unterscheiden sich erheblich auch in 
der Berücksichtigung der geistes- und kirchengeschichtlichen Be- 
wegungen. Daß diese im ganzen nicht in besonderen Abschnitten be- 
handelt werden, darf man begrüßen. Man könnte sich vorstellen, daß 
man in einer künftigen Auflage trotz der Gefahr von Überschneidungen 
und Wiederholungen sogar ‚Staat, Gesellschaft, Wirtschaft‘‘ in das 
nach Perioden gegliederte Ganze einarbeiten könnte. Dies soll kein 
Einwand gegen K. Bosls interessante und kraftvolle Leistung sein, 
sondern entspricht dem — allerdings schwer zu erfüllenden — Wunsch, 
Zusammengehöriges im gleichen Zuge darzustellen. — Wenn man sich 
über eine Neuauflage Rechenschaft ablegen will, vergleicht man sie 
mit den älteren Ausgaben. Da ist es denn eindrucksvoll zu sehen, wie 
man an den vielen früheren Auflagen die Geschichte der das deutsche 
Mittelalter behandelnden Geschichtswissenschaft verfolgen kann. Hier 


sei nur darauf hingewiesen, wie in der ‚‚völlig neu bearbeiteten‘, von 
Alois Meister herausgegebenen 6. Auflage von 1922 Verfassung, 
Recht, Wirtschaft rein systematisch dargestellt sind und das uns so 


wichtig erscheinende Wechselspiel zwischen politischer und geistiger 


Bewegung einerseits und den Institutionen andererseits kaum zum 
Vorschein kommt. Wie damals auf 12 Seiten, großenteils im histori- 
schen Präsens, die ‚‚geistige Kultur vom Ausgang der Karolinger bis 
zum Ende des Mittelalters‘ behandelt wurde, mutet uns beinahe 
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fremdartig an, und zwar nicht bloß wegen einzelner Behauptungen, 
die unser Unbehagen erwecken, sondern eben wegen der uns nicht 
mehr einleuchtenden Isolierung von Bewegungen, die dazu noch, 
wenigstens formal, vielfach als Zuständlichkeiten dargestellt werden, 
Diese Differenz soll hier nur festgestellt, nicht aber zu Kritik oder 
historiographischem Verstehen fortgeführt werden. Es ist wohl das 
Schicksal auch von sehr guten Handbüchern, daß sie in einigen Jahr- 
zehnten überholt werden, mehr als Editionen, kritische Forschungen 
oder darstellerische Werke von Rang. Von jenen kann man verlangen, 
daß sie ihrer Zeit genugtun und die Achtung der Nachwelt erwecken, 
Das erste kann man dem ‚Gebhardt-Grundmann‘“ mit Sicherheit be- 
zeugen, das zweite mit Zuversicht für ihn erhoffen. 
Freiburg i. Br. Gerd Tellenbach 


The growth of papal government in the middle ages. By WALTER 
ULLMANN. A study in the ideological relation of clerical to lay 
powers. London, Methuen & Co., Ltd. 1955. 482 S. 42 sh. 

Der Vf. bezeichnet als Aufgabe seines Werkes den Versuch einer 
Darstellung des Wachsens der päpstlichen Herrschaft, der Faktoren, 
die dazu beitrugen, der Hindernisse, die zu überwinden waren, 
der Funktionen, die die päpstliche Lehre den Königen und Kaisern 
zuwies: er versichert, daß sein Buch nicht vom päpstlichen, königlichen 
oder kaiserlichen oder einem besonderen Gesichtspunkt aus geschrieben 
sei, es soll nicht einen theoretischen oder ideologischen Standpunkt in 
Vergangenheit und Gegenwart rechtfertigen oder zurückweisen; im 
ganzen soll die Darstellung auf die geistigen Grundlagen und treiben- 
den Kräfte eingestellt sein. 

Die Ausführungen setzen mit dem 5. Jahrhundert ein, werden 
eingehender mit dem 8. Jahrhundert, befassen sich ausführlicher mit f 
Papst Leo III. und mit Karl dem Großen, mit der Kaiserkrönung von 
800 und den dramatischen Ereignissen des 9. Jahrhunderts im karo- } 
lingischen Reich, mit den drei Päpsten Nikolaus I., Hadrian II. und 
Johann VIII.; ein kurzes Kapitel ist der „kaiserlichen Herrschaft“ 
im 10. und 11. Jahrhundert gewidmet, worauf dann ein eigenes Kapitel 
über Gregor VII. folgt; ein Exkurs bespricht die königliche Reaktion 
und den episkopalen Widerstand. In den weiteren Abschnitten wird f 
die Entwicklung der theologischen einerseits und der weltlichen Rechts- 
lehre andererseits behandelt. Die Darstellung reicht bis zum 12. Jahr- 
hundert, geht auf die großen wissenschaftlichen Schriften und die 
politischen Auseinandersetzungen des 12. und 13. Jahrhunderts 
sowie auf die volle Ausbildung eines päpstlichen Herrschaftssystemes 
nur noch am Rande ein. Da die Verhältnisse vor dem 8. Jahrhundert, } 
die Grundlage der hochmittelalterlichen Entwicklung, die von den f 
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Zuständen in Byzanz den Ausgang nahmen, nur kurz berührt werden, 
bleiben also Anfang und Ende der großen Periode, der Ausein- 
andersetzung zwischen dem Kaisertum und dem Papsttum, unscharf, 
es wird nicht klar herausgearbeitet, daß das hohe Mittelalter das Erbe 
des byzantinischen Kaisertums übernahm und die Verflechtung zwi- 
schen der kaiserlichen und der päpstlichen Gewalt aufzulösen und um- 
zubauen hatte. Ullmanns Darstellung und seine Forschungen werden 
durch diese einseitigen Beschränkungen zu einem geradlinigen und 
geschlossenen Bild der Entwicklung, das Zweifel und Widerspruch 
wach ruft!). 

Weil Ullmann den Ausgangspunkt für das hochmittelalterliche 
Verhältnis zwischen Kaiser und Reich, der in Byzanz lag, nicht 
gebührend herausarbeitete, ist auch die Bedeutung der Übertragung 
des Kaisertums auf Karl den Großen und seine fränkischen und deut- 
schen Nachfolger nicht genügend hervorgehoben und dargestellt. 
Das Bild, das Ullmann vom Papst Leo III. gibt, ist völlig verzeichnet, 
ebensowenig befriedigen die Ausführungen über die konstantinische 
Schenkung, über die deutschen Kaiser von Otto dem Großen bis zu 
Heinrich III.; wer von den allgemein historischen Tatsachen und den 
politischen Gegebenheiten ausgeht, wird nur schwer mit den Ausfüh- 
rungen Ullmanns übereinstimmen, der in der päpstlichen Herrschafts- 
lehre und auch Herrschaftsausübung einen mehr oder weniger un- 
wandelbaren Faktor sieht und die durch die allgemeinen Verhältnisse 
bewirkte und in ihrer Eigenart bestimmte Entwicklung der Theorien, 
die doch immer wieder besondere, politische Ziele im Auge haben, 
außer acht läßt. Die päpstlichen Enunziationen sind im allgemeinen 
durch besondere Umstände veranlaßt worden, richten sich daher 
lobend, verbessernd oder tadelnd auf besondere Verhältnisse; sie 
sind nicht als theoretische Erwägungen aufgezeichnet, sondern wollen 
für bestimmte Fälle die Richtung angeben. Zu einem sehr guten Teil 
betreffen diese päpstlichen Verordnungen und Kundgebungen sowie 
die Schriften von geistlichen Schreibern unmittelbar oder mittelbar 
als Begleitschreiben und Ergebnisse die Auseinandersetzung mit dem 
Kaisertum, das mit dem Papsttum in der hochmittelalterlichen Welt- 
ordnung so eng verbunden war; dagegen stand das Königtum jeder- 
zeit viel selbständiger neben dem Papsttum. Ullmanns Grundfehler 
liegt darin, daß er in den Gedanken der Herrschaft des Papsttums 
eine seit den frühesten Zeiten unveränderte Größe sieht. Das Buch 
bereitet wegen dieser verfehlten Ausgangsstellung und der mangel- 


I) vgl. Fr. Kempf SJ, Die päpstliche Gewalt in der mittelalterlichen Welt, 
Miscellanea historiae pontificiae XXI (1959) S. 117—169 H. M. Klinkenberg, 
Besprechung in ZRG, kan. Abt. 43, (1956) S. 417—424, die sich mit tief 
eindringender und umfassender Kritik mit dem Buch befaßt haben. 
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haften kritischen Methode manches Mißbehagen, doch soll der positive 
Wert der Ausführungen Ullmanns nicht unterschätzt werden, denn er 
hat ein sehr ausgedehntes Material herangezogen und untersucht; 
dafür und für die mannigfachen Anregungen, sei es nun, daß sie 
positive Zustimmung oder negative Kritik herausfordern, die von dem 
Buche ausgehen, werden wir ihm gerne dankbar sein. 


Konstanz Th. Mayer 


Translatio Imperii. Ein Beitrag zur Geschichte des Geschichtsdenkens 
und der politischen Theorien im Mittelalter und in der frühen 
Neuzeit. Von WERNER GOEZ. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck) 1958. VII, 400 S., geb. 43 DM. 

Die ‚„Translatio Imperii‘ ist schon öfters zum Dissertationsthema 
geworden. Noch nie aber wurde dieser Begriff so weit zurückverfolgt 
bis in den biblischen und vorchristlich-antiken Sprachgebrauch, und 
noch nie wurde seine vielfältige Verwendung im historisch-politischen 
Schrifttum so weit in die Neuzeit hinein bis zum ‚‚Ende der Trans- 
lationsvorstellungen‘“ im katholischen und im protestantischen Bereich 
(anhangsweise sogar bis zu Ranke) beobachtet wie im vorliegenden 
Buch, das aus einer Frankfurter Dissertation von 1954 entstand. Es 
behandelt nicht nur den mittelalterlichen Gedanken der Übertragung 
des Kaisertums von den Römern auf die Griechen, auf die Franken, 
auf die Deutschen, sondern auch seine historiographische Vorgeschichte 
und alle ‚Nebenformen und Parallelbildungen‘‘ zu jenem ‚römischen 
Sonderfall.‘‘ Es stellt zunächst fest, daß in der Vulgata sechsmal die 
Wendung regnum (oder regna) transferre vorkommt, nie die Formel 
translatio imperii, nur einmal im Hebräerbrief 7,12 legis translatio. 
Immer besagt der „biblische Translationsgedanke‘“, daß Gott als Herr 
der Geschichte unbeschränkt über die irdische Herrschaft verfügt, 
die er sündigen Königen, Dynastien, Völkern entzieht und den Guten 
gibt. Aus keiner dieser Bibelstellen, so oft man sie später zitieren 
mochte, ist jedoch die mittelalterliche Formel oder Idee der ‚Trans- 
latio imperii‘‘ abzuleiten, auch nicht — wie man oft annahm — aus 
Daniels Traumdeutung auf die vier Monarchien, in der von translatio 
oder transferre nicht die Rede ist, noch aus seinem Wort 2,21: Dominus 
transfert regna atque constituit oder aus dem Ecclesiasticus (Jesus 
Sirach 10,8): Regnum a gente in gentem transfertur. Am ehesten wird 
im Buch Esther (16,14; bei Luther in den apokryphen „Stücken zu 
Esther‘ 5,9) das regnum transferre — von den Persern auf die Make- 
donen — schon im gleichen Sinn gebraucht wie im Mittelalter: als 
Übertragung der Vorherrschaft von einem Volk zum andern. Aber 
auch von hier kann der mittelalterliche Sprachgebrauch nicht aus- 
gegangen sein. Denn er beginnt schon, ehe Hieronymus diese und 
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andere Bibelstellen einheitlich mit dem Wort iransferre übersetzte, 
dasihm und anderen für diese Verwendung aus der römischen Historio- 
graphie mindestens seit Sallust, Trogus Pompeius — Justinus, Velleius 
Paterculus u. a. geläufig war. Gleich ihnen spricht Hieronymus schon 
in seiner Übersetzung der Eusebius-Chronik (vor der Vulgata) sechs- 
mal davon, daß das regnum oder imperium ‚übertragen‘ wurde von 
den Assyrern oder Chaldäern auf die Meder oder Perser (nicht auch 
von diesen auf Alexander und die Makedonen oder Griechen, wohl 
aber von Alexander dann ‚auf viele‘, die Diadochen). Dieser von 
Hieronymus übernommene Wortgebrauch der Römer folgt griechi- 
schen Vorbildern; er läßt sich nicht nur bis zu Ktesias von Knidos 
(um 400 v. Chr.), sondern „in Zeiten zurückverfolgen, in denen es 
noch keine griechische Literatur gab“, ja „bis in die graue Frühe der 
Geschichte‘ (S. 32f.). „Das Alter der Translationsvorstellung scheint 
das der Historiographie zu sein.‘ 

Doch was ist damit für das Verständnis des mittelalterlichen 
Translationsgedankens gewonnen ? Durch die Eusebius- und die Bibel- 
übersetzung des Hieronymus, auch durch einen Nebensatz seines 
Daniel-Kommentars, wurde die Formel regnum (oder imperium) 
transferre — die „Translationsprägung‘‘, wie der Verf. gern und fast 
allzuoft sagt — der Folgezeit vermittelt, die sie auch bei antiken 
Autoren selbst finden und sehr vielfältig verwenden konnte, längst 
ehe und auch nachdem sich eine bestimmte Translationstheorie aus- 
bildete. Es ist gewiß lehrreich und bewahrt vor Fehldeutungen, diesen 
zunächst noch ‚‚regellosen‘‘ Sprachgebrauch früherer Zeiten, der 
immer wieder aufleben konnte, und seine Herkunft zu kennen. Es ist 
freilich oft auch verwirrend, ermüdend und wenig übersichtlich, daß 
der Verf. nun in nicht immer chronologischer Folge den Sprach- 
gebrauch (eigentlich: Schreibgebrauch) der Chronisten, Exegeten, 
Publizisten usw. darauf abhört, wo und wie sie die „Translations- 
prägung‘‘ verwenden, oft ohne sich viel Eigenes dabei zu denken. 
Infolgedessen ziehen sich sehr verschiedenartige ‚Translationen‘“ 
nebeneinander durch das ganze Buch wie Fäden in einem Gewebe, 
die nur hie und da zutage treten und nicht leicht durchgehend zu 
verfolgen sind, zumal ein entsprechendes Sachregister fehlt. Bei den 
Chronisten seit Hieronymus wird fast immer das erste Groß- oder 
Weltreich der Assyrer auf die Meder ‚übertragen‘ und oft dann auf 
die Perser, die Griechen, die Römer; doch erst Jordanes hat in seiner 
„Romana“ (nach 551) alle vier Weltreiche Daniels mit der Translatio- 
Formel zu einer einzigen Kette verbunden, wie es im Mittelalter seit 
Frechulf üblich wurde. Jordanes bezeichnet aber wie andere vor und 
nach ihm auch noch den Übergang der Herrschaft von den römischen 
Königen auf die Konsuln als iranslatio imperii; diese Formel bleibt 
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noch lange für vielerlei verfügbar. Sie wird dann auch für Konstantins 
Verlegung der Reichshauptstadt von Rom nach Byzanz verwendet: 
doch beachtet der Verf. den „byzantinischen Translationsgedanken“ 
nur, wo er (seit dem Constitutum Constantini) im lateinischen Westen 
vorkommt. Dagegen wird die Kaiserkrönung Karls d. Gr. von den 
Zeitgenossen noch nicht als ‚‚Translatio imperii‘‘ aufgefaßt; mit Recht 
betont der Verf., das sei mit Karls Devise ‚„Renovatio imperii‘ und 
mit der von ihm erreichten Verständigung zwischen dem orientale 
atque occidentale imperium, mit der auch später öfters so genannten 
„Divisio imperii‘, unvereinbar gewesen. In karolingischer Zeit be- 
hauptet nur die Willehad-Vita (deren Entstehung im lothringischen 
Echternach um 850 G. Niemeyer nachwies, DA. 12, 1956), die imperialis 
potestas sei durch die Wahl des römischen Volkes auf einer Bischofs- 
synode von den Griechen auf die Franken ‚‚übertragen‘‘ worden; 
aber erst nach anderthalb Jahrhunderten wird das aufgegriffen. Vor- 
her schon (zuerst bei Paulus Diaconus) und auch späterhin spricht 
man von der „Übertragung“ des Frankenreichs von den Merowingem 
auf die Karolinger, seit Hrotsvit auch von der translatio imperü 
Francorum ad Saxones; Petrus Diaconus verwendet fast dieselben 
Worte sogar für den Thronwechsel von 1125: Romanum imperium a 
Teutonicis ad Saxones translatum est, während bei manchen franzö- 
sischen Chronisten des 11./12. Jh. das regnum Francorum 987 von den 
Karolingern auf die Kapetinger ‚übertragen‘‘ wird. Der Translatio- 
Begriff war noch nicht zum terminus technicus für den Übergang der 
Herrschaft in einer einzigen Reihe von ‚„Weltreichen‘‘ (regna) oder 
innerhalb des römischen Imperiums als des letzten Weltreichs ge- | 
worden. Erst in den (zumeist deutschen) Weltchroniken seit der Wende f 
zum 12. Jh. bahnt sich das an (noch nicht bei Hermann von Reichenau, 
den G. übergeht, und kaum bei Frutolf, s. R. Buchner, Arch. f. | 
Kulturgesch. 42, 1960, 39f.), und bald verwendet dann Otto von f 
Freising den Translatio-Begriff ganz bewußt und durchdacht zur Dar- ; 
stellung einer einheitlich-kontinuierlichen Welt- und Heilsgeschichte, 
in der nicht nur das Imperium, die potentia, sondern auch sapientia 
und religio vom Orient zum Okzident ‚übertragen‘‘ wird. Der ‚Wort- 
laut der Prägung‘, meint G. (S. 116f.), kam ihm aus der historio- 
graphischen Tradition zu, ihre Verwendung durch Otto aber habe 
„einen theologischen Grund“. 

Hier drängt sich am deutlichsten die Frage auf, ob denn der von 
G. sorgsam beobachtete Sprach- und Wortgebrauch — auch vorher 
schon — die wechselnde Bedeutung des Translatio-Begriffs für das 
mittelalterliche Denken klären kann ohne ebenso aufmerksame Be- | 
achtung der theologischen oder politischen Gründe seiner jeweiligen 
Verwendung. Daniel und sein Kommentator Hieronymus sind wohl 
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nicht für das Wort, aber für den Gedanken der Translatio imperii 
maßgebend geworden, nicht weniger Paulus mit seiner Andeutung 
(2. Thess. 2) vom „katechon‘‘, das bis zu einer „apostasia‘‘ (discessio, 
nicht defectio, wie S. 71, 74, 78) den Antichrist noch aufhält. Von früh 
an (wahrscheinlich schon von Paulus selbst) auf das Römische Reich 
bezogen, wurde die am Weltende vor dem Antichrist zu erwartende 
discessio imperii gleichsam das Korrelat zur translatio imperii, die 
jene Auflösung und das Ende noch verhütet. Gerade weil beides nicht 
immer gleichmäßig gedeutet wurde (vgl. S. 216f.), ist auf die schon 
bei Adso und seinen karolingischen Gewährsleuten unverkennbare 
Beziehung zwischen Exegese, Historiographie und Politik zu achten, 
wenn der wechselnde ‚Sprachgebrauch‘ und die Entstehung einer 
Translationstheorie verständlich werden soll. 

G. vermeidet die Bezeichnung ‚‚kaiserliche Translationstheorie‘ 
als „irreführend“ (S.95, 125); in dem, was man so genannt hat, 
findet er zu wenig Reflexion und ‚finale Gedankenordnung‘“, zu viel 
Rechtsgefühl aus anderen Bereichen, z.B. dem mittelalterlichen 
Prozeßrecht (ohne das näher zu erläutern). Daß die Weltchronisten 
nach 1100 Karls Kaiserkrönung als Translatio statt als Renovatio 
imperii darstellen, erklärt er sich aus der Auffassung der Deutschen 
als „Reichsvolk‘, dem das Kaisertum übertragen sei und zustehe, 
sowie aus dem mittelalterlich-,,‚scholastischen‘‘ Einheitsgedanken, der 
in der Weltgeschichte nur ein mehrfach übertragenes Kaisertum 
sehen will, und — aus der historiographischen Tradition. Wenn aber 
Barbarossa zu den Römern sagt, die einst nach Byzanz „übertragene“ 
Kaiserherrschaft über Rom und Italien habe Karl d. Gr. und Otto I. 
aus eigener Kraft (virtus) gewonnen, nullius beneficio traditam, — war 
er dann nur ‚von dem Gedanken beherrscht, daß Macht Recht schafft‘‘? 
($.125). Wird nicht hier wie bei Otto von Freising (z. B. Chron. V, 
32, zit. S. 115), im Ligurinus, im Antichristspiel, auch bei Gottfried 
von Viterbo und in anderen Zeugnissen der Barbarossazeit ein poli- 
tischer Anspruch historisch begründet mit einem Geschichtsbild, dem 
die Translatio imperii inhärent ist und das im Spätmittelalter noch 
oft der päpstlichen Translationstheorie entgegengestellt wird ? Diese 
wurde wohl dadurch erst ausgelöst. In der Polemik des Investitur- 
streits ist sie noch nicht oder höchstens in Ansätzen zu finden, ebenso 
in der Kanonistik vor Innocenz III. Während aber P. A. van den Baar 
(Die kirchliche Lehre der Translatio Imperii Romani, 1956, S. 82) nur 
unbestimmt meinte, daß sie vorher im 12. Jh. ‚in kirchlichen Kreisen 
...irgendwie existierte‘‘, glaubt G. ihren ‚Schöpfer‘‘ entdeckt zu 
haben. In den sog. „Trierer Stilübungen‘ (sicher vor 1165) formuliert 
sie zuerst der angebliche Brief Hadrians IV. an die Erzbischöfe von 
Trier, Mainz, Köln: Nonne ideo translatum est imperium a regno 
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Grecorum in Alemannos, ut rex Teutonicorum non, antequam ab aposto- 
lico consecraretur, imperator vocaretur et esset augustus, ... Sogar mit 
der Zuspitzung, der Papst könne das Imperium veferre de Teutonico 
in Grecum, wie es einst Papst Zacharias (!) durch die Krönung Karls 
vom Griechen auf den Deutschen übertrug. „Man hat nicht anzu- 
nehmen, daß der Verfasser der Fälschung selbst die Lehre erfunden 
habe‘‘, dekretiert G., apodiktisch wie oft; vielmehr müsse seine Vor- 
lage ein echter, verlorener Brief Alexanders III. sein (nicht Had- 
rians IV!) aus der Zeit, als Kaiser Manuell. sich um die Kaiser- 
krönung in Rom bemühte (1162/64). Wie sollte aber dieser Papstbrief 
und seine neue Theorie, die Alexander III. nie wiederholte, weder an 
der Kurie vor 1198 noch in Köln, Mainz, Trier eine Spur hinterlassen 
haben, nur gerade in jener „Stilübung‘‘ ? Die Hypothese ist höchst 
unwahrscheinlich, wenngleich über diese ‚Hillinbriefe‘‘ auch N. Höing 
(Arch. f. Diplomatik 1—2, 1955/56), der ihre Entstehung in Bamberg 
1158 nachweisen wollte, noch nicht das letzte Wort gesprochen haben 
dürfte. Diese „Fälschung‘‘ oder Fiktion kann sehr wohl einen jener 
Zeit sich aufdrängenden, noch nicht ‚„aktenkundigen‘“, doch den 
Widerspruch herausfordernden Gedanken zuerst in Worte gefaßt 
haben, dialogisch fast wie das Antichristspiel. Innocenz III. braucht 
das nicht gekannt zu haben, als er seinerseits jene Theorie präziser 
formulierte als historisches Argument (neben anderen) für sein Ent- 
scheidungsrecht im deutschen Thronstreit. Auch er hat — darauf 
weist der Verf. mit Recht nachdrücklich hin — seit der Errichtung 
des lateinischen Kaisertums in Byzanz 1204 von jener damit (wie mit 
dem Constitutum Constantini) schwer vereinbaren Theorie keinen 
Gebrauch mehr gemacht. Aber sie kam mit seinen Dekretalen ins 
Kirchenrecht, wurde zur Lehre der Kanonisten, von Bonifaz VIII. auf 
die Spitze getrieben, doch schon seit Innocenz IV. weniger ein Argu- 
ment als ein historisches Beispiel für die nun theologisch-philosophisch 
begründete Verfügungsgewalt des Papsttums über das Kaisertum, 
kraft plenitudo potestatis. Erst seit dem Niedergang des lateinischen 
Kaiserreiches ging die kuriale Translationstheorie auch in die Chro- 
nistik vor allem der Bettelorden ein. Aber immer stehen ihr auch 
andere Auffassungen gegenüber, daß die Kaisergewalt nicht vom 
Papst, sondern vom Volk, von den Römern (wie es Friedrich II. und 
Manfred, Ludwig der Bayer und die Legisten sagten) oder von den 
Kurfürsten ‚übertragen‘ wird, daß sie von den Franken und Deut- 
schen aus eigener Kraft erworben wurde und nach Gottes Willen 
ihnen zukam und zusteht. Trotz vieler kluger Beobachtungen über 
die vielstimmige Translatio-Diskussion des Spätmittelalters wird es 
freilich nicht immer recht deutlich, weshalb dabei von ein- oder mehr- 
facher Translatio (300 auf die Franken, 962 auf die Deutschen oder 
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die Sachsen; vorher auf die Langobarden ?) oder statt dessen etwa 
bei Gervasius von Tilbury, den Vincenz von Beauvais zitiert, erst 
recht bei Johann von Paris unter Anerkennung des byzantinischen 
Kaisertums von „Divisio imperii‘‘ gesprochen wird, warum die frühen 
italienischen Humanisten davon schweigen, Nikolaus von Cues nichts 
davon hält, während die deutschen Humanisten auch nach 1500 (außer 
Beatus Rhenanus) besonders eifrig über die Translatio nachdenken 
und schreiben. Über all das kann man viel aus dem Buch lernen, doch 
drängen sich dabei mehr Fragen auf, als es beantwortet. 

Das gilt nicht weniger für den letzten Teil des Buches, der die 
noch nie so aufmerksam beobachtete Auseinandersetzung der Refor- 
matoren mit der kurialen Translationslehre und deren katholischen 
Verfechtern behandelt. Warum das ‚altgewohnte Requisit, das im 
Grunde längst überlebt ist‘‘ (S. 237), noch so lange die Geister erregte 
und schied, welche alten und neuen Motive dabei wirksam wurden —, 
biblischer Translationsgedanke (vor allem bei Melanchthon, der 
Carions Chronik bearbeitete und beliebt machte), Vier-Monarchien- 
Lehre (Sleidan), aber auch historische Kritik (Flacius Illyricus), 
andererseits jesuitische Dialektik (Bellarmin, Suarez) und apologe- 
tische Geschichtsforschung (Baronius), — das wird in kursorischer 
Übersicht mit summarischen Inhaltsangaben dargelegt, doch macht 
die lehrreiche Erörterung des Einzelnen nicht immer deutlich sichtbar, 
wieviel Geistesgeschichte sich darin spiegelt. Man atmet auf, wenn 
endlich die Translationsvorstellung im katholischen Bereich mit 
Alexander Natalis, Maimbourg u. a., im protestantischen seit Bodin, 
Conring, Pufendorf erlischt und ‚‚der Sprachgebrauch, der jahrhunder- 
telang üblich war, versickert‘‘. Der Verf. selbst stöhnt manchmal 
(S. 224, 235) über die „uns heute fast unverständliche Verwirrung‘ 
der Translatio-Begriffe und versagt sich gelegentlich eine weitere 
„Zitatenhäufung‘‘. Beides kann ihm der Leser nachfühlen und muß 
ihm doch dankbar dafür sein, daß er so viel Material sorgsam gesichtet 
hat, das zu weiterer Klärung helfen und nötigen wird. 


München Herbert Grundmann 


Aus Reichstagen des 15. und 16. Jahrhunderts. Festgabe dargebracht 
der Historischen Kommission bei der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften zur Feier ihres hundertjährigen Bestehens von 
den Herausgebern der Deutschen Reichstagsakten. (Schriftenreihe 
der Historischen Kommission bei der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften, Schrift 5). Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 
1958. 423 S. 4 Tf. 40,— DM. 

Als gewichtige Gabe zum Jubiläum der Historischen Kommission 
haben Hermann Heimpel, Willy Andreas und Herbert Grund- 
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mann eine Sammlung von neun Studien vorgelegt, die aus der in den ($ 
letzten Jahren erfreulich lebhaft wieder in Gang gekommenen Arbeit V 
an den Deutschen Reichstagsakten erwachsen sind; nach dem Wunsch m 
des Vorworts (S.6) soll diese Festgabe ‚den Reichtum allgemein- ze 
historischer, verfassungsgeschichtlicher, diplomatie- und personen- 17 
geschichtlicher Erkenntnis andeuten, die eine moderne von der Landes- di 
geschichte wie von der internationalen Geschichte nicht mehr zu | de 
trennende aktenmäßige Bearbeitung der Reichsgeschichte gewinnen | ri 
kann‘. In einem editionstechnischen Beitrag „Zum gegenwärtigen D 
Standort der Reichstagsakten aus Anlaß der Herausgabe von Band 17“ ar 


(S. 9—23) nimmt zunächst Walter Kaemmerer aus den Erfahrungen | aı 
und Bedenken seines Arbeitsanteils heraus Stellung zu der für die | 


Mitte des 15. Jahrhunderts angemessenen Begriffsbestimmung der 1: 
Reichstagsakten, indem er die getroffene Scheidung nach Haupt-, ge 
Begleit- oder Beiakten und Grenz- oder Rahmenakten erläutert, ge 
Außerdem entwickelt er Vorschläge für die Siglen und geht auf die B 
philologischen Möglichkeiten solcher Publikationen ein. — Einer m 
Episode, deren Beleuchtung überwiegend auf italienische Chroniken be 
und Akten angewiesen ist, wendet sich der auch um die Redaktion w 
des Gesamtbandes verdiente Heinz Quirin zu (‚König Friedrich III. in 
in Siena 1452‘, S. 24—79), in dem er Friedrichs Aufenthalt in einer ge 
Stadt des Reiches außerhalb seiner engeren Grenzen in seinen Einzel- N 
heiten betrachtet und den Romzug zugleich in den Zusammenhang d 
der italienischen Geschichte des 15. Jahrhunderts zu stellen sucht, H 
um dadurch seine Bedeutung im Rahmen der politischen und der zu 
Kirchengeschichte des westeuropäischen Staatensystems herauszu- ei 
arbeiten. Die Gunst der Quellenlage erlaubt ein — von Eduard Ziehen f m 
schon einmal befürwortetes — Vorgehen: ‚neben dem Gang der al 
Ereignisse vor allem auch die Entwicklung der politischen Lage fi 
gleichsam von Tag zu Tag, an entscheidenden Punkten zuweilen B 
sogar von Stunde zu Stunde, mitzuerleben‘, jedoch nötigt die dar- u 
stellerische Rücksichtnahme auf den Gedanken der historischen Ent- R 
wicklung zu einer Kombination der quer- und längsschnittartigen f & 
Betrachtungsweise, die auf drei Sachbereiche angewandt wird: die ‘) 
politische Lage Italiens 1451/52, die Vorbereitungen für den Besuch vi 
Friedrichs in Siena und den durch sein Zusammentreffen mit der 1 
Braut Eleonore hervorgehobenen Aufenthalt selbst. Ein bemerkens- w 


aus der habs- 





werter Einzelzug in der Romfahrt Friedrichs ist sein 


burgischen Familien- und Territorialgeschichte ungewohntes — Har- er 
monieren mit dem das Vorkommando führenden Bruder Albrecht. . 


Helmut Weigel bietet unter dem Titel „Kaiser, Kurfürst und 
Jurist. Friedrich III., Erzbischof Jakob von Trier und Dr. Johannesvon || ı. 
Lysura im Vorspiel zum Regensburger Reichstag vom April 1454“ in 
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(5.80—115) eine Auswahl reichs-, kirchen- und territorialgeschichtlicher 
Vorgänge der Jahre 1452/53, die ebenso von der Vertrautheit des Vf.s 
mit den Problemen der deutschen Geschichte des 14. Jahrhunderts 
zeugt, wie sie die Gelegenheit zu fruchtbaren Ausblicken bis ins 
17. Jahrhundert wahrnimmt. Neben den in der Überschrift genannten 
drei Hauptgestalten erfahren auch die andern Kurfürsten, vor allem 
der Mainzer wie sein und des Kaisers ernstester Gegenspieler Fried- 
rich I. von der Pfalz eine schärfere Beleuchtung. Im Eingehen auf 
Dr. Lysura*) wird das Sonderthema der politischen Ratgeberschicht 
an deutschen Fürstenhöfen des 15. Jahrhunderts angeschlagen, das 
auch einige der folgenden Aufsätze vernehmlich genug durchzieht. — 
Einen aufschlußreichen Beitrag ‚zur Technik fürstlicher Politik im 
15. Jahrhundert‘‘ liefert Ingeborg Most mit ihrer Studie „Schieds- 
gericht, Rechtlicheres Rechtsgebot. Ordentliches Gericht, Kammer- 
gericht‘ (S. 116—153), von denen der letzte Faktor in dem gewählten 
Beispiel (Mainzer Koadjutorfehde von 1465—1467 in Verquickung 
mit einem Konflikt zwischen dem Koadjutor Heinrich von Württem- 
berg und Graf Johann von Wertheim) gar nicht in Erscheinung tritt, 
während der zweite, das in den Handbüchern bisher vernachlässigte, 
im 15. Jahrhundert zunehmend entwickelte ‚„Rechtlichere Rechts- 
gebot“ anschaulich herausgearbeitet. wird, bis hin zu dem bedeut- 
samen Zugeständnis des hartnäckigen Habsburgfeindes Friedrich von 
der Pfalz, den Streitfall gemäß dem Erbieten seines Widerparts 
Heinrich der kaiserlichen Entscheidung anheimzustellen. Methodisch 
zu billigen ist der Entschluß der Vf£.in (S. 121), ihre Ergebnisse an 
einem Fall vorzuführen, für den nicht nur reichliche Quellen von 
mehreren Seiten fließen, sondern an dem auch eine Reihe bereits 
anderweitig bekannter Persönlichkeiten (neben Friedrich und Hein- 
rich vor allem Erzbischof Adolf von Mainz, Markgraf Albrecht Achilles, 
Bischof Rudolf von Würzburg) beteiligt sind, ‚damit leichter zu be- 
urteilen ist, ob und wann dieser oder jener an dem zu untersuchenden 
Rechtsstreit Beteiligte den Gang der Auseinandersetzung aus seinen 
eigensten persönlichen Antrieben zu steuern oder abzulenken beginnt“. 


*), Zuihm wären noch einige Hinweise heranzuziehen, welche die Publikation 
von Karl E. Demandt, Regesten der Grafen von Katzenelnbogen, Wiesbaden 
II, 1954 unter den Nummern 4083, 6095/45 und 6247 vermittelt. Bemerkens- 
wert ist, daß für zwei dort zu vermutende Fakten (S. 97 und S. 113: Kaiser- 
privilegien vom 11. November 1452 und vom 30. August 1453) Demandts 
nach dem Fondsprinzip angelegte Edition nichts abwirft. Zwei Berichtigun- 
gen noch: $. 88 Das Stammschloß der Erbacher liegt im Mümlingtal, nicht 
über dem Neckar; S. 93 Anm. 47 Band II der ‚„‚Regesten der Pfalzgrafen 
am Rhein‘ von Leop. von Oberndorff (1939) betrifft immerhin die Jahre 
1400—1410; man kann also von dieser Edition nicht sagen, sie reiche nicht 
ins 15. Jahrhundert hinein. 
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Henny Grüneisen ‚Herzog Sigmund von Tirol, der Kaiser und 
die Ächtung der Eidgenossen 1469, Kanzlei und Räte Herzog Sigmund, 
insbesondere nach London, Britisches Museum Add. Ms. 25437" 
(S. 154—212, 4 Tafeln) benutzt diese bisher kaum bekannte Hand- 
schrift, um die politisch kaum wirksam gewordene Achterklärung als 
ein bezeichnendes Ereignis für die mittlere Phase der eidgenössischen 
Politik Sigmunds (1464—1472) herauszustellen, in welcher der Herzog 
sich weniger der Hilfe regionaler Schiedsgerichte unter französischer 
Protektion bediente als auf den Kaiser und das kaiserliche Recht zu 
stützen suchte. Die Vorgeschichte der Acht erweist sich als ein ergie- 
biges Beispiel für die Denk- und Arbeitsweise der herzoglichen Räte, 
unter denen Martin Mair den Typ des überlegenen, am kanonischen 
und römischen Recht geschulten Juristen, Thüring von Hallwil den 
des unstudierten adligen Rates herkömmlicher Prägung verkörpert. 
Unter den vielen wertvollen Beobachtungen verdient der Hinweis auf 
die personalen Querverbindungen der damaligen fürstlichen Kanzleien 
in dem Doppelbezug: Zusammenarbeit einstiger Studiengenossen von 
ihren späteren getrennten Wirkungskreisen aus und Herrenwechsel 


des einzelnen Rates, der damit nacheinander verschiedenen Kanzleien 


seine Impulse vermittelt, besondere Beachtung. — Als Vorstudie 
einer größeren Veröffentlichung trägt Friedrich Hermann Schubert 
„Die Reichstage Kaiser Maximilians I. im Urteil des 17. Jahrhunderts“ 
(S. 213—247) einige Beobachtungen vor, welche gewisse Unterschiede, 
aber auch manche Ähnlichkeiten zwischen den Auffassungen des 


17. Jahrhunderts und den unseren belegen. Die konfessionelle Front- 


verhärtung mit dem Bedürfnis beiderseitiger historischer Argumen- 
tation verschaffte gerade den Reichstagen unmittelbar vor 1519 ein 
erhöhtes Augenmerk, zumal man im 17. Jahrhundert ein klares Bild 
über ihre mittelalterlichen Vorstufen noch nicht besaß. Heinz 
Gollwitzer ‚Capitaneus imperatorio nomine. Reichshauptleute in den 


Städten und reichsstädtische Schicksale im Zeitalter Maximilians I.“ 
(S. 248—282) verdeutlicht an drei Einzelfällen (Fehlschlag in Weißen- 


burg im Elsaß und in Boppard, obwohl die Einsetzung eines Reichs- 
hauptmanns in beiden Orten den Wünschen der Bürger entgegenkam 
— königliche Stadtherrschaft in Regensburg von 1498 bis mindestens 
1535 gegen das starke Mißtrauen des betroffenen Gemeinwesens, z.T. 
in erblicher Weitergabe des Amtes) die Unsicherheit städtischer 


Existenz um 1500, mit Bemerkungen über formale und faktische 


Rangfolge der deutschen Reichsstädte, ihren Anteil an politischen 
Einungen und das Fehlen einer programmatisch-positiven Städte- 
politik von Kaiser und Reich. — Ernst Bock bietet einen Überblick 
über „Die Doppelregierung Kaiser Friedrichs III. und König Maxi- 
milians in den Jahren 1486—1493‘“ als „ein politisch-historisches 
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Generationsproblem‘‘ (S. 233—340). Auf den Hauptschauplätzen der 
bewegten Reichs-, Haus- und Territorialpolitik (Burgund, Bretagne, 
Rheinlande, Eidgenossenschaft, Schwaben/Bayern, Tirol und Ungarn/ 
Böhmen) verfolgt er den Wandel von dem anfänglich hoffnungslosen 
Gegeneinander zum arbeitsteiligen Miteinander von Vater und Sohn, 
deren gegenpolare Wesenszüge und Erlebniswelten eindringlich er- 
schlossen werden. Der strengen Schule des Vaters und dem Ausschluß 
von den Regierungsgeschäften in den burgundischen Erblanden 
zwischen 1486 und 1493 verdankt Maximilian den Wandel zum ‚„‚typi- 
schen Habsburger‘, die entscheidende Formung seines künftigen 
staatsmännischen Weges, und das Deutsche Reich eine realistische 
Neufundierung des Kaisertums, das wieder in den Mittelpunkt eines 
nachhaltig beflügelten nationalen Lebens gestellt wurde. Für den 
greisen Kaiser bestätigt Bocks Würdigung den für einen modernen 
Betrachter fast erregendsten Zug, in welcher Gelassenheit dieser von 
Schicksalsschlägen wahrlich nicht verschonte Herrscher sich Zeit zu 
gönnen verstand. 


Als ein Kabinettstück eindringender Interpretationskunst, die 


für einen begrenzten thematischen Ausschnitt ein vielseitiges Rüst- 


zeug wissenschaftlicher Quellenkritik aufbietet, um ebenso über- 
zeugende wie folgenreiche Erkenntnisse zu erzielen, beschließt die 
Studie von Herbert Grundmann ‚Landgraf Philipp von Hessen 
auf dem Augsburger Reichstag 1530“ (S. 341—423, darunter 12 Seiten 


Quellenabdrucke) den Band. Brieffunde im Staatsarchiv Marburg 


warfen alle bisherigen Vermutungen über die Rolle Philipps in 


Augsburg 1530 über den Haufen und nötigten, sein Verhalten und 
seine Pläne neuerlich bis ins einzelne zu untersuchen; dabei ergab 
sich für eine Reihe undurchsichtiger Teilfragen eine unvermutete 
Klärung durch die Einbeziehung einer längst gedruckten, wohl späten 
und trüben, doch in ihrem Aussagewert bisher ungenützten Quelle, 


nämlich des Streitschriftenkrieges von 1542 zwischen Philipp und 


seinem einstigen Bundesgenossen Heinrich von Wolfenbüttel. Der 
Schlüssel für das Verhalten des Landgrafen bis zu seiner Flucht aus 
Augsburg ist hiernach in seinem bereits ausgeformten Plan, Württem- 


berg den Habsburgern zugunsten des protestantischen Lagers zu 
entreißen, und in einem entsprechenden Vertrag mit Heinrich, dem 


Schwager des vertriebenen Herzogs Ulrich, unmittelbar vor demReichs- 
tag zu suchen. — In dem Ausgreifen dieses Schlußbeitrags auf die 


Zeit Karls V. und in den Ausblicken, die auch einige der vorangegan- 
genen Beiträge auf das 16. und 17. Jahrhundert eröffnen, erneuert 
sich die in der 100jährigen Geschichte der Reichstagsakten mehrfach 
bezeugte Andeutung, daß ihre Bearbeitung sinnvollerweise mindestens 
bis 1555, wenn nicht gar bis 1654 zu führen hätte — möchte die an- 
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erkennende Aufnahme, welcher der vorliegende Sammelband gewiß 
sein darf, die Leiter des großen Unternehmens in der Neigung bestär- 


ken, mit ihrer Planung so nachhaltig in die zweite Hälfte des 16. Jahr- | 2 
hunderts vorzustoßen, daß diese Edition das ausgehende Mittelalter ; 
und die anhebende Neuzeit so wirksam verklammern hilft, wie es für 2 
die Erkenntnis der gerade von den Reichstagsakten angesprochenen e 
Sachverhalte lebhaft zu wünschen ist. | ls 


Mainz Ludwig Petry 





Huldrych Zwingli. Von OSKAR FARNER. I: Seine Jugend, Schul- 
zeit und Studentenjahre. 1943, 340 S. II: Seine Entwicklung zum 


Reformator. 1946, 488 S. III: Seine Verkündigung und ihre ersten ” 
Früchte. 1954, 615 S. IV: Reformatorische Erneuerung von Kirche ” 
und Volk in Zürich und in der Eidgenossenschaft 1525—1531. mn 
1960, 574 S. Zürich, Zwingli-Verlag. 2 
Kurz vor seinem am 16. Juli 1958 erfolgten Hinschied konnte | 2 
der Vf. noch das Manuskript des letzten Bandes seiner Zwingli- ed 
Biographie fertigstellen, so daß dieses Standardwerk der Zwingli- als 
Forschung aus einem Guß vor dem Leser steht. für 
Der erste Band umfaßt die Zeit von der Geburt bis zum Ab- 
schluß der Basler Studienjahre 1506. In epischer Breite führt Farner Re 
in die Familiengeschichte, in die politische und geistige Zeitlage der | ye 
Jugend Zwinglis ein. Alle Quellen bis hin zum graphologischen und de 
physiognomischen Befund werden in sorgfältigster Interpretation jis 
nutzbar gemacht. Farner geht darin weit über das in der bisherigen m; 
Zwingli-Biographie übliche Maß hinaus. Dadurch wird der Unter- | 7, 
grund von Zwinglis Wesen und Wirksamkeit, das freie demokratische | g. 
Bauerntum der Schweiz, deutlicher als bisher hervorgehoben. L 
Der zweite Band schildert die Entwicklung zum Reformator in | y 
der Zeit als Glarner Kilchherr, als Pfarrer zu Einsiedeln und das erste Ge 
Jahr der Wirksamkeit in Zürich bis zum einschneidenden Pesterlebnis. f op 
Auch hier bringt Farner viele neue Einzelheiten bei. Die weitgehende | sr 
Selbständigkeit der Entwicklung zum reformatorischen Denker wird | pi 
anhand der Quellen scharf herausgearbeitet, obwohl der Einfluß der ff ji; 
lutherischen Strömung nicht verkannt wird. „Mochte Zwingli auch | ya 
in der ersten Begeisterung vom neu auftauchenden Mitkämpfer po 
mächtig hingenommen sein, ein nachhaltig eifriger Luther-Leser ist fi yo 
er trotzdem nicht geworden; alles spricht dafür, daß er von Anfangan fi ge, 
sich in diese Literatur mehr nur unter dem Gesichtspunkt versenkte, | ye 
wie sie für seine Gemeinde nutzbar zu machen wäre, als mit der Er- | ar 
wartung, daraus für sich selber Erkenntnisse zu schöpfen, die ihm fi pp 


noch fehlten.‘‘ (S. 338/339) 
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Der dritte Band entfaltet die Verkündigung in Zürich und ihre 
ersten Früchte. Farner legt hier alles Gewicht auf den Nachweis, daß 
es das Wort Zwinglis, die Predigt, die Erneuerung des Evangeliums 
war, die schließlich zu den äußeren Umwälzungen in Kirche und Staat 
geführt hat. Dies aufzuzeigen, gelingt ihm auch dank einer subtilen 
Kenntnis der Predigtweise und der allgemeinen Verkündigung Zwing- 
lis. Er hebt die stets langsam vorbereitende, nur zögernd zur Aktion 


| greifende Art hervor. Zwingli erscheint entgegen der landläufigen 


Meinung nicht als ‚Stürmer‘, sondern er war sich der Notwendigkeit 
einer gründlichen geistigen Vorbereitung wohl bewußt. Dieser Band 
dürfte in Farners Gesamtwerk der wichtigste sein, da er am tiefsten 
in das Wesen der zwinglischen Theologie und damit in den Kern 
seiner Persönlichkeit einführt. Die Eigenart der zürcherischen Refor- 
mation gegenüber der deutschen tritt klar hervor. Zwingli mußte 
nicht einen Fürsten für seine Sache gewinnen, sondern einen städti- 
schen Rat, ja ein ganzes Volk. Sein Wort ist mehr als das Luthers 
mit dem unmittelbaren Geschehen in der städtischen und eidgenössi- 
schen Politik verbunden. Die Grundauffassung der Eidgenossenschaft 
als eines „Gottesvolkes‘‘ steht über dem ganzen Wirken Zwinglis 
für die Erneuerung der Lehre und der Sitten. 

Der vierte Band zeichnet die Entwicklung vom Durchbruch der 
Reformation in Zürich 1525 bis zu Zwinglis Tod bei Kappel im Okto- 
ber 1531. Naturgemäß stehen hier die politischen Verwicklungen in 
der Eidgenossenschaft im Vordergrund. Der Widerstand der katho- 
lisch gebliebenen Innerschweiz, aber auch das Vordringen der Refor- 
mation in den Stadtkantonen, vor allem in Bern, gehen parallel zu 
Zwinglis Versuch, zusammen mit der deutschen Reformation eine 
Gesamtfront evangelischer Stände zu bilden, was zum Gespräch mit 
Luther in Marburg 1529 geführt hat. Farner sucht überall die tieferen 
Motive der Politik Zwinglis sichtbar zu machen, aber er ist für die 
Gefahren der weitausgreifenden Pläne nicht blind. So ergibt sich ein 
objektives Bild des Handelns Zwinglis, das schließlich zur Kata- 
Strophe führt. In diesem vierten Band vermißt man einzig eine 
nähere Darstellung der späteren theologischen Gedankenwelt Zwing- 
ls, die in manchen Punkten gewisse Wandlungen durchgemacht 
hat. Farner beschränkt sich zu sehr auf die rein biographisch- 
politischen Gegebenheiten, aber er rundet hierin das Bild immerhin 
vorzüglich ab, besonders durch die dem Band vorangestellte aus- 
gezeichnete Würdigung der Gesamtpersönlichkeit Zwinglis, ein 
Meisterstück von Farners historischer Darstellungskunst. Um die 
druckfertige Gestaltung dieses letzten Bandes hat sich Prof. Rudolf 
Pfister in Zürich, der Nachfolger Farners in der Zwingli-Forschung, 
verdient gemacht. 


43* 
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Alle vier Bände sind durch zahlreiche Beilagen, Anmerkungen 
und reiches Bildmaterial gut dokumentiert. In der Zusammenfassung 
der bisherigen Forschung wie in der Grundlegung neuer Problemsichten 
bildet das Werk einen Markstein in der Zwingli-Forschung und zu- 
gleich die Krönung des Lebenswerkes des größten Zwingli-Kenners 
nach Walter Köhler. 


St. Margrethen (Schweiz) Ernst Gerhard Rüsch 


Sämtliche Schriften und Briefe. Von GOTTFRIED WILHELM 
LEIBNIZ. (Hrsg. von der Deutschen Akademie der Wissenschaf- 
ten zu Berlin, 1. Reihe.) Allgemeiner politischer und historischer 
Briefwechsel, Bd. V u. VI, 794 und 7065. Berlin, Akademie- 
Verlag 1954/1957. Geb. je 70,— DM. 

Im Gegensatz zu Frankreich ist Deutschland arm an Memoiren, 
und Briefsammlungen der Zeit zwischen dem Westfälischen Frieden 
und dem Ende des Spanischen Erbfolgekrieges. Um so bedeutsamer 
ist die Herausgabe der politischen und historischen Briefe einer 
Persönlichkeit wie Leibniz, die in ihrer Polyhistorie und Universalität 
einiges von dem ersetzt, was in Frankreich die Zusammenziehung 
der führenden Geister um Paris bewirkt. Darüber hinaus ist die Per- 
sönlichkeit des Briefschreibers bzw. Briefempfängers naturgemäß 
von höchster Bedeutung für die Beurteilung der geistigen Entwicklung 
Deutschlands, um dessen kulturelle Hebung wie politische Einigung 
Leibniz zeitlebens bemüht blieb. 

Die vorliegenden Bände behandeln eine wichtige Epoche im 
Leben von Leibniz: die Reise von Hannover zum Landgrafen von 
Hessen-Rheinfels, von dort über Frankfurt, Nürnberg nach Nord- 
böhmen und dem Erzgebirge, von da über Regensburg, Wien, Venedig, 
Rom nach Modena und auf Umwegen zurück zum Dienst- und Wohn- 
ort Hannover. Der VI. Band bezeichnet dann nicht nur die Auswer- 
tung der auf dieser großen Reise gesammelten Erfahrungen in Hanno- 
ver, sondern auch das Wiedereinleben dort, die Übernahme der Lei- 
tung der Wolfenbütteler Bibliothek und das Verdichten der auf der 
Reise angesponnenen Fäden. Ziel der Reise, die im Auftrag des 
Herzogs Ernst August von Hannover erfolgte, war die Vorbereitung 
der großen Welfengeschichte, zu deren Durchführung Leibniz schließ- 
lich auch 1690/91 das neue Wolfenbütteler Amt antrat. Da Leibniz 
dabei die Geschichte der Welfen von den Ursprüngen bis zur Gegenwart 
führen und mit der des Reiches und Niedersachsens eng verbinden 
wollte, Herrschergeschichte also zugleich Landesgeschichte sein sollte, 
nahm die Aufspürung der Quellen dafür gerade nach 1690 immer 
größeren Raum ein. Wollte doch Leibniz seine Arbeit von den Fabe- 
leien vergangener Historiker frei machen und mit kritisch-wissen- 
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schaftlicher Methode auf gesichertes Material stützen. Der tatsäch- 
liche Gewinn der Italienreise dafür bestand in den durch Funde in 
München, Modena und Vangadizza gestützten Nachweis, daß die 
Erbtochter Kunigunde der älteren Welfen durch ihre Ehe mit 
dem Markgrafen Azzo von Este aus langobardischem Hochadel das 
neue Haus der Welfen in Deutschland und durch einen jüngeren 
Sohn das italienische Haus Este begründet habe; Leibniz konnte 
sogar den Beweis führen, daß bis ins 12. Jahrhundert die deutschen 
Welfen als ältere Söhne das Oberlehensrecht über die Este innegehabt 
hätten. 

Leibniz wurde nach seiner Rückkehr mit einer gewissen Miß- 
stimmung in Hannover wegen der langen Dauer und der Umwege 
seiner Reise empfangen. Tatsächlich hat der hannöversche Hofrat 
seine Fahrt benutzt, um aus der hannöverschen Enge auszubrechen 
und seine verschiedenen großen Anliegen weiterzutreiben, für die der 
Aufenthalt in Wien einen gewissen Kulminationspunkt darstellt. Nicht 
nur, daß Leibniz hier dem Kaiser den in Frankfurt entstandenen 
Plan eines Collegium Imperiale Historicum vorträgt, der sehr wesent- 
lich den politischen Zweck hat, dem Kaiser das urkundliche Material 
für seine Rechte und Ansprüche zur Verfügung zu stellen und damit 
den bisherigen Mangel eines Reichszentralarchivs auszugleichen. 

In ähnlicher Richtung bewegt sich die Erfüllung des durch den 
einflußreichen Strathmann geäußerten Wunsches nach einem Entwurf 
für eine Universalbibliothek; Leibniz stellt von Italien her die dafür 
erforderlichen Werke für den Wiener Politiker zusammen, und liefert 
uns damit ein der geistesgeschichtlichen Auswertung würdiges 
Material zur Feststellung des damaligen Wissensstandes. Wie sehr er 
die praktische wirtschaftliche Ausnützung der ungarischen Eroberun- 
gen beachtet, zeigt sein Vorschlag des Rübsamenanbaues in Ungarn, 
um damit billiges Rübsamenöl für die Beleuchtung Wiens an Stelle 
der bisherigen kostspieligen durch Unschlitt zu gewinnen. Leibniz 
verbindet auch seine naturwissenschaftlichen Interessen mit prakti- 
schen Fragen der Reichswirtschaft — ohne daß der Briefwechsel mit 
Hörnigk darüber wesentliches aussagt —, indem er dem Kaiser 
Reformpläne für das Münzwesen des Reiches vorlegt. Wenn er sich 
selbst — jetzt noch vergeblich — um die Würde eines Reichshofrats 
bewirbt, so unterstützte er diesen Wunsch durch ausführliche Hin- 
weise auf die Möglichkeiten einer propagandistischen Gegenwirkung 
gegen das zum dritten Reunionskrieg führende Vorgehen Frankreichs 
in den Westgebieten des Reiches; daß er nicht das Kriegsmanifest 
des Kaisers gegen Ludwig XIV. verfaßt hat, steht heute fest. Mit 
wachsamer Kritik verfolgt er dabei das Schwanken des Kaisers in der 
Frage, ob eine Preisgabe von Reichsrechten nicht einer entschlossenen 
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Fortsetzung des Türkenkrieges vorzuziehen sei, bei der die Balkan- 
herrschaft und Konstantinopel winken. Trotz aller Zurückhaltung 
meint man doch, Leibniz für die letztere Möglichkeit gestimmt zu 
sehen, wenn ein guter Türkenfriede nicht erreichbar sei. 

Der Wiener Aufenthalt bietet vor allem aber auch Gelegenheit, | 
die Gespräche und Korrespondenz mit dem konvertierten Landgrafen | 
Ernst von Hessen-Rheinfels über die Frage der Wiedervereinigung | 
der christlichen Kirchen erneut anzustoßen. Trifft er sich doch in 
Wiener Neustadt mit dem dortigen Bischof Christoph de Rojas y 
Spinola, seinem alten Verhandlungspartner in diesen Fragen. Und 
diese Bemühungen werden fortgesetzt, als Leibniz wieder in Hannover 
ist und sich durch die Schwester der Herzogin Sophie, die Äbtissin 
Louise Hollandine von Maubuisson, mit Bossuet und mit Pellisson 
in Verbindung setzt, einem konvertierten und bei Ludwig XIV. in 
hoher Gunst stehenden Hugenotten. Leibniz hat diese Bemühungen 
vor allem deshalb unternommen, um den immer noch schwelenden 
Argwohn zwischen den deutschen Katholiken und Protestanten zu 
beseitigen, Deutschland damit zu stärken und Frankreich zur Raison 
zu bringen. Wenn diese Bemühungen nach 1690 durch die Welfen 
unterstützt werden, so tritt dazu freilich das vorübergehende hannö- 
versche Interesse an der Gründung einer dritten Partei zwischen 
Frankreich und Habsburg, das sich mit solchen Reunionsverhandlun- 
gen gut verbindet. Sachlich gesehen, übt Leibniz viel Kritik an der 
starren lutherischen Orthodoxie und den protestantischen Aufspal- 
tungen, vor allem auf calvinischer Seite. Seine Sympathie für Papst- 
tum und Päpste, bezeugt in großen lateinischen Gedichten an Alexan- 
der VIII., führt ihn trotzdem nicht so weit, seine Pläne in Rom selbst 
zu verhandeln. Er wird hier ohne sein Wissen von Agenten des befreun- 
deten Landgrafen Ernst bewacht, — warum ? Sehr rational beurteilt 
Leibniz die Differenzpunkte zwischen den Konfessionen, sehr tolerant 
auch das Aufkommen des Pietismus, und dessen Kampf gegen die 
Orthodoxie findet gewisse Sympathien bei ihm. So kann er aber auch | 
nicht auf Speners treffende Bemerkung eingehen, daß Rom unnach- fi 
giebig bleiben werde (V, 417). In Rom findet Leibniz vor allem die | 
Persönlichkeiten, die ihn mit der Chinamission in Verbindung bringen. 
Hier fällt die sehr interessante Bemerkung von Leibniz, daß er an 
eine Christianisierung Chinas nicht glauben könne, die damals vielen 
als Möglichkeit dank dem Einfluß der jesuitischen Patres erschien; 
deren mathematische Kenntnisse wie die sonstigen der Europäer | 
werde China sich nur aneignen, um sie eines Tages gegen Europa zu fi 
verwenden (V, 591). 

Neben den Briefen über diese Zentralfragen erscheint eine Fülle } 
anderer, die die innere Verbindung zwischen diesen Hauptgebieten } 
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aufweisen, Briefe der Beschäftigung mit archivarischen, bibliothekari- 
schen, naturwissenschaftlichen Fragen. Bei den letzteren ist bedeut- 
sam Leibniz’ Kritik an Papins Entdeckungen, die ihm weitgehend 
als Plagiat vorangegangener französischer Leistungen erscheinen. 
Und darüber hinaus finden sich beinahe in allen Briefen Beobachtung 
und Reflexionen über die Tagesereignisse der großen Politik, die 
Leibniz als Zoon Politikon im ursprünglichen Sinne erweisen. 

Die Aufgliederung der Korrespondenz erfolgt im V. Bande nach 
den Stationen der Reise, Mittel- und Süddeutschland, Wien, Italien, 
Rückreise, Hannover; der VI. Band ordnet die Korrespondenz nach 
den Themen Braunschweig-Lüneburg, Landgraf Ernst-Pellisson, 
politischer und gelehrter Briefwechsel, Verwandte. Anhänge ergänzen 
in beiden Bänden die Korrespondenz. Von höchstem Wert ist es, 
daß die Herausgeber (Kurt Müller, als Leiter für beide Bände, 
K. Müller und E. Amburger für den V., K. Müller und G. Scheel 
für den VI. Band) der Ausgabe ein gründliches Korrespondenten- 
verzeichnis angeschlossen haben, das schon deshalb nötig ist, weil die 
Herausgeber nicht nur die Briefe von Leibniz, sondern auch an ihn 
gebracht haben. Ein ausführliches Personen- und Sachverzeichnis 
findet sich neben einem sehr detaillierten Verzeichnis aller Werke des 
16. und 17. Jahrhunderts, die in den Texten und Erläuterungen er- 
wähnt werden. Damit ist auch von hier aus die Grundlage für eine 
detaillierte Geistesgeschichte Deutschlands in dieser Zeit geschaffen. 
Den Herausgebern und Bearbeitern gebührt der Dank der Wissen- 


schaft. 
Darmstadt Hellmuth Rößler 


Die Staatsreform in Kursachsen 1762—1763. Quellen zum kursächsi-: 


schen R&tablissement nach dem Siebenjährigen Kriege. Hrsg. u. 

eingel. von HORST SCHLECHTE (Schriftenreihe des Sächsi- 

schen Landeshauptarchivs Dresden Nr. 5). Berlin, Rütten & 

Loening 1958. XI, 608 S., 5 Bildnisse auf Taf. 33,20 DM. 

Eine umfassende Untersuchung über den Abstieg Sachsens im 
Siebenjährigen Krieg und den organisatorischen und wirtschaftlichen 
Wiederaufbau des Kurstaates nach dem Hubertusburger Frieden 
steht seit langem aus. Ältere Versuche waren in den Anfängen stecken- 
geblieben. Es ist erfreulich und dankenswert, daß sich Sch. dieser 
schwierigen, vielschichtigen Aufgabe angenommen hat und jetzt 
einen umsichtig eingeleiteten, stattlichen Quellenband vorlegt. Die 
Einleitung (S. 5—122), der ein Großteil des Literaturverzeichnisses 
(S. 123—154) sowie die fünf genealogischen Übersichten im Anhang 
zuzurechnen sind, ist vorzugsweise den geistigen Grundlagen und der 
Vorbereitung der Reform sowie den sie bewegenden und tragenden 
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Personen, ihrer Herkunft, Gedankenwelt und Wirksamkeit gewidmet, 
Die reichhaltige Dokumentation (S. 169—551) umfaßt 76 vollständig 
abgedruckte Stücke, die im wesentlichen zwei Archivaliengruppen 
im Landeshauptarchiv Dresden entstammen, dem Nachlaß des Gehei- 
men Rats Thomas v. Fritsch und den Akten der 1762—1763 tätigen 
Restaurationskommission. Diese Beschränkung war angesichts der 
Tiefe, Vielgestaltigkeit und Zeitspanne des ganzen Problems geboten. 
Die von Sch. getroffene Auswahl enthält vortreffliche Quellenstücke, 
die den Ideengehalt und die Ziele des Reformwerks erkennen lassen; 
Einleitung und Quellen runden sich vorteilhaft zu einem Ganzen ab. 
Das Ergebnis ist überraschend. Das ursprüngliche Kernproblem des 
Retablissements war die Abwendung des Staatsbankrotts und die 
Wiederherstellung des Steuerkredits durch Ausgabe langfristiger, fest- 
verzinslicher Staatsschuldscheine. Weit darüber hinaus gelingt es Sch., 
in der glücklichen Lösung dieser Frage eine Leistung des aufgeklärten 
Absolutismus auf pietistischer Basis festzustellen und zudem das 
Übergreifen der Verbesserungsideen auf zahlreiche andere Gebiete 
der sächsischen Staatsverwaltung, mithin die Ausweitung zu einem 
großen Reformwerk zu erweisen. Für die Rolle des Pietismus in Staat 
und Wirtschaft liefert er einen wesentlichen neuen Beitrag. Denn fast 
alle namhaften Mitarbeiter an der Reform waren Pietisten, die — 
wie man zu sagen geneigt ist — Thomas v. Fritsch (1700—1775) um 
sich als „Kreis“ zu sammeln vermochte. Überdies stammten Fritsch 
und mehrere der wichtigsten Personen dieses ‚Kreises‘ aus Leipziger 
großbürgerlichen Unternehmerfamilien und waren teilweise unter- 
einander verwandt. 

Diese personen- wie ideengeschichtlich gleich wichtigen Ergeb- 
nisse werden, wohl etwas überbetont, „gesellschaftswissenschaftlich“ 
als „sozialer Umschichtungsprozeß‘‘ ausgedeutet. Darüber kommt 
die Herausarbeitung des konkreten Ablaufs des Reformwerks zu kurz, 
die schicksalsträchtige Verknotung der im R&tablissement so eigen- 
artig zusammentreffenden politischen und wirtschaftlichen Entwick- 
lungslinien und Kräfte wird überdeckt. Nur gestreift sind die realen 
Anlässe der Reform: Brühls Mißwirtschaft, die von Preußen auferleg- 
ten Kriegslasten, die Kriegsfolgen. Die Wirkung der Reform auf das 
Behördenwesen erscheint, bedingt durch die mit 1763 abschließende 
Edition, an den Rand gerückt. Stiefmütterlich nur sind die physio- 
kratischen Triebkräfte, die in den abgedruckten Quellen mit Händen 
zu greifen sind, berücksichtigt. Eine schöne Gelegenheit, sie in Sachsen 
— wie man jetzt sieht — als an einem der frühesten deutschen Bei- 
spiele behördengeschichtlich und wirtschaftspolitisch sichtbar werden 
zu lassen, bleibt dadurch ungenutzt. Nicht zu folgen vermag man der 
Gleichsetzung des physiokratischen Begriffs „Ökonomie“ mit „Landes- 
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ökonomie‘‘ im Sinne von Wirtschaft überhaupt und der Abtrennung 
des „Agrarwesens‘‘ davon, da nun einmal die „Ökonomie“ der Physio- 
kraten sich aufs stärkste der Landwirtschaft zuwendet und fast mit 
ihr identisch ist; die auch außerhalb Sachsens in Behördennamen 
auftretende „Land(es)ökonomie‘ betrifft allein die Landwirtschaft, 
nicht die (damals noch unbekannte) Wirtschaft insgesamt. Abwegig 
sind vollends die hierher übertragenen Begriffe aus der modernen 
sozialistischen Planwirtschaft (z.B. ‚„Politökonomie‘“, ‚Plankon- 
trolle‘‘). Die eindrucksvolle Stärke des Buches besteht in seinem gut 
fundierten Ertrag über die pietistischen Träger des Re&tablissements 
und in der sorgfältigen Quellenedition. Man wird darüber die mehr 
umrißhaft gebliebene Darstellung der eigentlichen Reform und ihrer 
Erfolge nachsehen können. 
Koblenz F. Facius 


Jacques Mallet-Du Pan. Di NICOLA MATTEUCCI. (Istituto Italiano 
per gli studi storici. Vol. 9) Napoli, Nella sede dell’ Istituto 1957. 
424 S. 3000 L. 

Die Gestalt des Genfer Publizisten und großen Widersachers der 
Französischen Revolution ist wohl eine der faszinierendsten in der poli- 
tischen Geistesgeschichte des ausgehenden 18. Jahrhunderts. Kein 
Wunder, daß Mallet-Du Pan — ohne je eigentlich populär geworden 
zu sein (so sucht man z. B. seinen Namen in den beiden Ausgaben des 
„Großen Brockhaus‘ vergeblich!) — gerade unter den literarischen 
Feinschmeckern immer wieder Verehrergefundenhat. Sainte-Beuve, der 
seiner Bedeutung früh inne wurde, hat ihm einen schönen Essai gewid- 
met, ebenso Hippolyte Taine, dem der bewundernde Ausruf entfuhr: 
„parmi tant de gens aveugles, aveugl&s ou myopes, il reste clairvoyant 
et voit de tr&s loin.‘“ In der Tat: von den verschiedenen noch heute be- 
kannten Revolutionsinterpreten der 1790er Jahre hat wohl kaum einer 
den Ablauf und die Verkettung der Geschehnisse so ganz in ihrer Tat- 
sächlichkeit zu erfassen und zu diagnostizieren verstanden wie Mallet- 
Du Pan; weder von der Entrüstungswilligkeit eines gekränkten ständi- 
schen Ordnungs- und Besitzesbewußtsein (wie streckenweise bei Burke), 
noch von chiliastisch übersteigertem Deutungsbemühen (wie bei Joseph 
de Maistre) ist da etwas zu spüren. 

Es ist deshalb zu begrüßen, daß in der Publikationsreihe des 
„Istituto Italiano per gli studi storici‘ eine umfassende Monographie 
diese Persönlichkeit, die bisher meist nur essayistisch oder unter Son- 
deraspekten gewürdigt wurde, zu erfassen unternimmt. M. hat sich 
dieser Aufgabe mit großer Sorgfalt und auch Spürsinn unterzogen; er 
hat handschriftliche Quellen ausfindig gemacht, aber sich dadurch von 
der Hauptaufgabe — der biographischen Sichtbarmachung des 
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politischen Publizisten — nicht ablenken lassen. Sehr eingehend be- 
handelt er das Genf des 18.Jahrhunderts und dessen politisch-ver- 
fassungsmäßige Wirren, wie auch deren publizistische Ausstrahlungen 
und Spiegelungen. Die Breite der hier vom Vf. gelegten Grundlage 
rechtfertigt sich gerade auch im Hinblick auf den Zusammenhang mit 
der Französischen Revolution, da ja die staatstheoretische Haltung 
eines Rousseau (wie später die eines Sismondi) nur von den Genfer Vor- 
aussetzungen her verstanden werden kann. So vermag denn auch der 
Vf. (dem übrigens die Helvetismusforschungen des verstorbenen Fritz 
Ernst und seiner Schule wohl vertraut sind) zu zeigen, daß der Ver- 
fassungsgedanke Mallet-Du Pans von den Genfer Erfahrungen (wie 
sie in den Ereignissen von 1782 gipfelten) her wesenhaft geprägt und 
bestimmt ist. Ein Hauptabschnitt des Buches bleibt der redaktionellen 
Tätigkeit des Genfers am ‚‚Mercure de France‘ gewidmet, die sich von 
1783 bis in das Jahr 1791 hinein erstreckte. Gerade das Erlebnis der 
kritischen Jahre der Revolution haben in dem republikanischen Genfer 
die Überzeugung reifen lassen, daß ein konstitutionell eingefaßter 
Royalismus für Frankreich das geeignetste politische Profil verbürge, 
In Übereinstimmung mit Mounier, der noch vor ihm ins Exil ging, ver- 
trat er Prinzipien, deren Verwirklichung sich zwar damals je länger je 
weniger erhoffen ließ, die aber dann doch in das 19. Jahrhundert — 
zumal auf die Neuordnung von 1814/15 — hinübergewirkt haben. Und 
hier liegt auch ein Hauptverdienst des Vf.s: gezeigt zu haben, wie im 
Denken Mallet-Du Pans sich der Grundsatz des ‚‚juste milieu‘ abzu- 
heben beginnt, der dann in den Meinungsäußerungen des jungen Ben- 
jamin Constant, der Mme. de Sta&äl und Guizots weiterleben wird, So 
ist die geistig-politische Haltung Mallet-Du Pans, dessen Leben im 
englischen Exil 1800 in Resignation und Verbitterung erlosch, nicht 
nur beispielhaft, sondern auch folgenreicher gewesen, als man bisher 
angenommen hat. Das vorliegende Buch illustriert (was nebenbei f 
gesagt sein darf) in eindrucksvoller Weise den hohen Rang, den die F 
geistesgeschichtliche Forschung in Italien gegenwärtig einnimmt. 


Zürich Peter Stadler 


Kritik und Krise. Ein Beitrag zur Pathogenese der bürgerlichen Welt. 

Von REINHART KOSELLEK. Freiburg, Karl Aber 1959. XI, 

226 S. 

Das Buch vor uns ist nicht ein Werk der Geschichtsschreibung. 
Man könnte es etwa als eine auf historischer Gelehrsamkeit basierende FF 
geschichtsphilosophische Situationsanalyse definieren. Der Vf. will | 
sich auf die „vergangene Gegenwart‘‘ konzentrieren, die „Vorver- | 
gangenheit‘‘ nur berücksichtigen, sofern in ihr Bedingungen liegen, # 
die für seine Fragestellung von Bedeutung sind und im übrigen „auf : 
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geistesgeschichtliche Ableitungen‘ bewußt verzichten (3). Das Gegen- 
wartsbewußtsein des Vf.s, natürlicherweise der Brennpunkt einer 
solchen Analyse, ist durch das Wort ‚Krise‘ bezeichnet. Die gegen- 
wärtige Krise besteht nach K.in der antithetischen Gespaltenheit 
der globalen Gesellschaft. Die beiden führenden Mächte, Amerika 
und Rußland, vertreten zwei sich ausschließende Fortschrittsideolo- 
gien, deren Substanz in nichts weiter b.steht als ihrer gegenseitigen 
Ausschließung. So führt sich der sog. Ost-West-Konflikt auf die Un- 
versöhnlichkeit von zwei Formen geschichtsphilosophisch induzierter 
Entfremdung zurück: hier wie dort geht es um die Negation einer 
Negation. Nun hängt, wie schon der Buchtitel andeutet, ‚Krise‘ 
ursächlich mit ‚Kritik‘ zusammen. Die Krise, so möchte K. beweisen, 
ist hervorgerufen worden durch eine Kritik, die gerade dadurch poli- 
tisch wirksam wurde, daß sie lange ihre politische Bedeutung zu ver- 
heimlichen wußte. Diese verhüllt politische Kritik ist das Werk des 
18. Jahrhunderts, jenes Stück vergangener Gegenwart, dem K. sich 
zuwendet, um zu seinem Thema zu gelangen: der ‚„‚Geschehenseinheit 
der Aufklärung im absolutistischen Staat‘ (5). Dies Geschehen wird 
von dem Interpreten auf ein dielektrisches Schema gebracht. Der 
absolutistische Staat war die Rettung aus der Anarchie der Religions- 
kriege, und der für die Wiederaufrichtung einer stabilen Ordnung zu 
entrichtende Preis bestand in der Unterwerfung des Staatsbürgers 
unter eine von religiös-moralischer Bindung befreite Herrschergewalt. 
Die Antwort der bürgerlichen Gesellschaft auf den absoluten Herr- 
schaftsanspruch artikulierte sich als die Entwicklung einer auf das 
Gewissen gegründeten privaten Moral. Aber die Aussparung einer 
privaten Sphäre der Sittlichkeit enthielt schon die Keime einer mora- 
lischen Kritik an der Unsittlichkeit des Staates. Die durch Hypokrisie 
verdeckte Wendung der Aufklärungsmoral zur politischen Kritik er- 
zeugte unter dem Schutze der Stabilität der absolutistischen Herr- 
schaft die Utopie, und aus dem Geiste der bürgerlichen Utopie wieder- 
um entsprang die Geschichtsphilosophie. Diese ‚„Pathogenese‘“ der 
bürgerlichen Welt, will sagen, des Menschen im Stande der Entfrem- 
dung, wird verdeutlicht teils durch Interpretation von Hobbes, Locke, 
Turgot u. a., teils durch eine scharfsinnige Untersuchung der beiden 
gesellschaftlichen Formationen, die ‚das Zeitalter der Aufklärung 
entscheidend geprägt‘ haben, der r&publique des lettres und der Frei- 
maurerlogen (49). 

Es gelingt dem Vf., auf Grund seiner Fragestellung scharfe 
Schlaglichter auf die Ideengeschichte des 18. Jahrhunderts zu werfen. 
Freilich, der Lichtkegel des situationsanalytischen Scheinwerfers be- 
leuchtet einseitig, und in der weiten Sphäre des Unbelichteten regen 
sich beunruhigende Fragen. Hinter dem aufklärerischen Dualismus von 
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Politik und Moral wittert K. manichäische Abgründe — vielleicht nicht 
zu Unrecht (vgl. 99, 102f., 110f., 124, 153, 196). Aber die Bemerkung, 
daß diese im griechischen Denken des 5. Jahrhunderts hervorgetretene 
Spannung nie wieder aufgehört hat, das Denken zu beschäftigen, läßt 


sich schwer abweisen. Man kann in der Tat, wie K. es tut, die Staats- 
Philosophie des Hobbes als Gegenzug zur Anarchie der Religionskriege 


interpretieren. Aber vielleicht sollte diese Interpretation nicht über- 
sehen, wieviel Machiavelli gerade in den hobbesischen Prinzipien 
steckt, auf die es dem Vf. ankommt. Aber alle diese Bemerkungen 
sind nicht als Einwände zu verstehen. Wir haben kein Recht, von 


dem Vf. zu erwarten, was er uns nicht zu geben beabsichtigt: ein ab- 
gerundetes Bild der Vergangenheit. Ein Einwand ganz anderer Art 


muß in der Tat erhoben werden, und mit großem Ernst. Es scheint 
mir, daß die Analyse des Vf.s bei all ihrem bewunderungswürdigen 
Scharfsinn, bei allem Gewicht der ins Spiel gebrachten historischen 
Kenntnis, bei allem Glanz der Formulierung doch am Ende sich selbst 
aufhebt. Das Kriterium der vom Vf. geübten Geschichtskritik ist die 


Entfremdung des Menschen durch eine die Realität überfliegende 


Geschichtsphilosophie. Aber wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir in 
seiner Analyse ein deutliches Beispiel der von ihm verurteilten Denk- 
weise zu erkennen glauben. Freilich mit einem Unterschied. Die 
phantastische Hoffnung ist durch unwahrscheinliche Hoffnungslosig- 
keit ersetzt, die Utopie als geschichtsphilosophischer point de rep£re 


durch die absolute Krise, der Futurismus durch den Existentialismus, 


Aber diese Umzeichnung ändert nichts an dem schematisierenden 


Effekt: die Entfremdung ist nicht geringer. So oder so — ein Abso- 
lutum ist in die Geschichte geraten, die dergleichen nicht dulden will. 
Illusionierung oder Desillusionierung — dasselbe unweise Spiel, ein- 
mal vorwärts und einmal rückwärts gespielt. K. hat nicht begriffen, 


daß der utopistischen Starrheit ihr geschmeidiger Feind und heim- 


licher Verbündeter, der sich dialektisch interpretierende „höhere 


Opportunismus‘, beigesellt ist. Der Geist Carl Schmitts (dem bisweilen 
Th. Adorno über die Schulter sieht) ist in jedem Kapitel dieser Studie 
gegenwärtig. Wir möchten sie als die Arbeit eines vielversprechenden 
Anfängers beurteilen, der noch im Begriff ist, seinen eigenen Weg zu 
finden. 


München Helmut Kuhn 





The Hapsburg Empire. A Study in Integration and Disintegration. 
By ROBERT A. KANN. New York, F. A. Praeger 1957. XII, 
227 S. 5,00 $. 

Das neue Buch Kanns bedeutet eine fesselnde, erweiternde und 


vertiefende Nachprüfung der Ergebnisse, die der Historiker Kann in 
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seinem zweibändigen Werke über: The Multinational Empire (1950) 
erreicht hatte. Den Anstoß dazu hatte eine systematisch-vergleichende 
Fragestellung des Centre for Research on World-Political Institutions 
über die Bedeutung der Integration und des Begriffes der ‚„Security- 


Community‘ im Dienste des Weltfriedens gegeben. Die so entstandene 


Untersuchung Kanns über den Probefall Österreich-Ungarn stand 
dadurch vor der Aufgabe, die Ursachen der Auflösung der Doppel- 
monarchie und das Ergebnis ihrer vielhundertjährigen Geschichte 
noch einmal nachzuprüfen. Sie behandelt knapp die geschichtlichen 
und begrifflichen Voraussetzungen, um im Hauptteil (S.25 ff.) eingehend 
Faktoren und Prozeß von Integration und Desintegration des Donau- 


reiches zu behandeln. 

Diese Nachprüfung hält sich wieder ebenso fern von Unterschät- 
zung wie Überschätzung des Geleisteten. Sie betont, daß der Sonder- 
fall des vielnationalen Reichsgebildes ohne nationale Mehrheit nur 
durch seine frühe Entstehung (1526) verständlich ist und immerhin — 
vielleicht etwas optimistisch beurteilt — im 18. Jahrhundert auf seinem 


Höhepunkt von dem Ergebnis erfolgreicher Verschmelzung seiner Teile 


nur durch einen schmalen Abstand getrennt gewesen sei (S. 31). Eben- 
sowenig ist aber der schicksalsvolle Einbruch der Nationalidee im 
19. Jahrhundert unter-, oder die Tragweite der im früheren Werk ein- 
gehend behandelten Reform- und Rettungsversuche überschätzt. Wenn 


auf der einen Seite scharf betont wird, daß die Katastrophe nicht von 


innen her, sondern durch äußere Einwirkung im ersten Weltkriege ein- 


getreten sei, so tritt doch die verhängnisvolle Verstrickung durch die 
Schwächen des Kompromisses von 1867 immer wieder mit voller 
Schärfe hervor, das die Krone bis zum* Oktober 1918 gefesselt hat, 
wollte sie nicht schwerste innere Erschütterungen heraufbeschwören. 
Dieser Ausgleich von 1867 hat auch den deutschen Verbündeten zum 


Rückhalt für die Rolle von Deutschen und Magyaren als der eigent- 


lichen Reichsvölker gemacht. Das Ergebnis des 19. Jahrhunderts ist 
nach Kann gewesen, daß jeder Wechsel im großen, d. h. jeder Versuch 
der je länger, je mehr unentbehrlichen, durchgreifenden Reform aus 
doppeltem Grunde eine Krise auf Tod und Leben bedeuten mußte: 
weil alle inneren Fragen so miteinander verkettet waren, daß jeder 


Ansatz zu einer Teillösung alle anderen Probleme ins Rollen bringen 


mußte und weil die Verbindung der Nationalitäten mit dem Ausland 
(Südslawen, Italiener, Rumänen, Ruthenen, Polen, Tschechen und 
zuletzt selbst Deutsche) so gut wie zwangsläufig die innere auch zu einer 
außenpolitischen Krise machen mußte. 

Für den politischen Historiker bringen vor allem die knappen, aber 
inhaltsvollen Abschnitte über die Fragen der sozialen Struktur 


(5. 5gff.), über Zusammenhang von sozialer Struktur und politischer 
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Organisation (Parteien S. 66ff.), über Tragweite und Grenzen der ein- 
heitlichen Wirkung wirtschaftlicher Faktoren (S. g4ff.) und die Schran- 
ken der kulturellen Verschmelzung und Annäherung (Schule und 
Universitätsbildung S. 107ff.) wertvolle Hinweise. Auch die im Schluß- 
kapitel enthaltenen kritisch einschränkenden Bemerkungen über die 
Schlagworte des (von Kann für das Reich im ganzen höchst skeptisch 
beurteilten) „österreichischen Menschen‘ wie der österreichischen Idee 
und Mission verdienen ernste Aufmerksamkeit. 

Auf die Frage, welche besonderen Ursachen die Auflösung des 
Reichsgebildes unvermeidlich gemacht haben, gibt Kann die „ein- 
fache Antwort‘: ‚Der erste Weltkrieg‘ (S. 134), dessen Eröffnung durch 
Wien für ihn den klassischen Fall eines ‚‚Selbstmordes aus Furcht vor 
dem Tode“ darstellt. Wohl verkennt er keineswegs die Widerstandskraft 
von Staatsapparat und Heer bis zum Oktober 1918. Aber er betont, daß 
unter dem fortdauernden Zwang des Ausgleichs von 1867 im Grunde bis 
zuletzt kein positives Programm aussichtsreicher Reform gegen Passi- 
vität oder Feindseligkeit der Nationalitäten aufgestellt werden konnte. 
Kann scheidet auch sehr genau zwischen dem erst 1918 besiegelten 
Todesurteil der Westmächte über den weiteren Bestand des Reiches — 
das sich immerhin schon im Londoner Vertrage von 1915 abzeichnete — 
und der Frage, obsie als für diesen Ausgang schuldig oder verantwort- 
lich zu bezeichnen sind. Ihr Verhalten sei im Grunde doch durch Ur- 
sachen bestimmt gewesen, die in der Struktur zur Donaumonarchie 
selbst gelegen haben : Österreich-Ungarn habe den Folgen der vollstän- 
digen Niederlage seinem Wesen nach nicht standhalten können (S. 142). 

So ist ihm die in den Pariser Verträgen sanktionierte Entstehung 
der Nachfolgestaaten im Grunde mehr Reaktion als Aktion der Sieger 
(S. 153), bei der auch die bewußte Arbeit der Emigrantengruppen nicht 
überschätzt werden darf. In dem vergleichsweise friedlichen Verlauf des 
Auflösungsprozesses liegt für ihn mit der stärkste Beweis für den Grad 
relativer Amalgamation, selbstverständlich gewohnten Zusammen- 
lebens der Teile, das auch den Nachfolgestaaten noch eine Summe 
wertvollen Erbes in Rechtsprechung, Verwaltung, Institutionen und 
Gewohnheiten wie wirtschaftlichen Überlieferungen mitteilte. Das 
Schlußurteil (S.193) geht dahin, daß im Grunde nicht so sehr die Auf- 
lösung der Doppelmonarchie in der Katastrophe des ersten Weltkrieges, 
als die Jahrhunderte lange Dauer ihres Bestandes erstaunlich gewesen 
sei. Sein neues Buch dürfte mit und neben dem Multinational Empire 
der Aufmerksamkeit für die Beurteilung der Frage wert sein, was der 
interpretierende Historiker durch die Anwendung systematischer Frage- 
stellung aus dem Bereich einer von den Problemen der Gegenwart 
ausgehenden Politischen Wissenschaft zu gewinnen vermag. 

Berlin-Zehlendorf Hans Herzfeld 
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Die Revolution in der Politik Bismarcks. Von GUSTAV ADOLF 

REIN. Göttingen, Musterschmidt 1957. 360 S. 24,,— DM. 

Reins stattliches Buch ist dem Versuch gewidmet, das Ganze der 
Erscheinung Bismarcks zu erfassen, indem er die Fragestellung auf ein 
Zentralproblem, das Verhältnis zu der seit 1789 die moderne Geschichte 
durchziehenden Revolutionsbewegung, konzentriert. Das geschieht auf 
dem Hintergrund einer weltanschaulich verwurzelten Generalableh- 
nung dieser modernen Bewegung seit Antike und Renaissance, deren 
dominierender Rationalismus die von der Religion gelöste Autonomie 
des Menschen proklamiert und ihn damit in den Abgrund der endlosen 
Revolution, einer unaufhaltsamen sozialen, sittlichen, pädagogischen, 
philosophischen, künstlerischen und einer in radikalem Materialismus 
und Atheismus endenden religiösen Umwälzung gestürzt hat. Diese 
einleitende These schwankt zwischen der Resignation, daß sich die 
Revolution nicht selbst beenden könne und daß unter dem Postulat: 
„Ohne Glauben ist keine Ordnung möglich (S. 43)‘ diese von 
Liberalismus und Individualismus zu Sozialismus und Kollektivismus 
fortgeschrittene Bewegung in das Chaos hinein heute zu der End- 
spannung zwischen ihrem individuellen und kollektiven Pole gelangt 
sei. Die überwiegende Stimmung ist die der Hoffnungslosigkeit; die 
moderne Geschichte scheint ihm das „apokalyptische Bild einer kata- 
strophalen Katastrophe‘ aufzuweisen. 

Zum Glück kann von diesem metahistorischen Ansatz der histori- 
sche Gehalt der Bismarck-Untersuchung weitgehend losgelöst werden. 
Sie beruht auf einer intensiven und vielfach sehr lehrreichen Durch- 
arbeit des Quellenmaterials, vor allem noch einmal der Friedrichsruher 
Ausgabe. Beschränkt auf den geschichtlichen Rahmen des 19. Jahr- 
hunderts, würdigt sie den Reichsgründer als „Deichhauptmann des 


‚ Abendlandes‘ und ‚„Vorkämpfer der Monarchie und der monarchi- 


schen Solidarität in Europa‘“‘, der die Position eines „Schöpferischen 
Konservatismus (S. 316)‘‘, geschieden von der nur negativen Restau- 


ration und Reaktion der in Metternich gipfelnden Generation von 


1815, einnimmt. 

Von diesem Ausgangspunkt her wird Bismarcks Bedeutung als 
Gegner der Revolution, der doch weitgehend ihre Mittel benutzt und 
ihre Ergebnisse in sein Werk eingebaut hat, systematisch auf sein Ver- 
hältnis zur Revolution untersucht und, damit eng verbunden, die so 
viel erörterte und heiß umstrittene Frage nach dem Wesenskern seiner 
Erscheinung gestellt, deren Vielschichtigkeit, wie betont werden muß, 
in immer neuen Formulierungen anerkannt wird. Bismarck ist der 
„Staatsmann der Bewahrung‘, der sich doch „auf der haarscharfen 
Grenze von Revolution und Konservativismus ($.216)‘‘ bewegt, dem 
mit Franz Baader der wahre Konservativismus darin besteht, nichts 
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veralten zu lassen (S. 317), dessen vitale Kraft, frei von Ideologie und 
Messianismus seines rationalen und optimistischen Jahrhunderts, zu- 
gleich „ganz unzeitgemäß und radikal gegenwärtig (S. 352)‘‘ gewesen 
sei. Man sieht, wie viele Motive der bisherigen Bismarcksdiskussion in 
dieser Zusammenfassung anklingen. 

Ein einleitendes Kapitel über Bismarcks Jugend geht von der 
Spannung zwischen den Elementen des Sturmes und Dranges und der 
Selbstverständlichkeit ihres stolzen aristokratischen Unabhängigkeits- 
willens aus, um die politische Ausgangsposition der Jahre 1847/48, die 
ihm jetzt eigentümliche Vereinigung des Royalisten, Aristokraten, 
Christen und Preußen (S. 52), nicht ganz glücklich als liberal-stän- 
disch (S. 56) zu charakterisieren. Wertvoll ist die scharfe Beleuchtung 
der bis in das höchste Alter nachwirkenden Wendung gegen Juli- 
Revolution und Bürgerkönigtum, den ‚Louis-Philippismus‘, wie die 
Betonung der Tatsache, daß, wenn der Kampf gegen die Revolution 
von 1848 konstitutiv für ihn geworden ist, er doch von Anfang an 
Gegner des Absolutismus und der modern rationalen Boa Constrictor 
der Bürokratie gewesen und geblieben sei. Er ist durch seine grund- 
sätzliche Dynamik unverkennbar geschieden von der statischen Re- 
stauration seines konservativen Freundeskreises um die Gebrüder Ger- 
lach. 

Kernstück für die Problematik des Buches, den Bismarck, der die 
Revolution bekämpft und genutzt hat, ist die eingehende Untersuchung 
über die in ihrem Ergebnis unleugbar ‚‚revolutionäre‘“ Reichsgründung, 
die auch Rein nur dadurch unter das Vorzeichen einer ‚konservativen 
Tat‘ einordnen kann, daß er ihre entscheidenden Züge in der Wahl von 
Krieg und preußischem Heer als Werkzeug und in der Verstärkung der 
Monarchie als ihrem Ergebnis erblickt. Ob das unter Berufung auf den 
krönenden Sieg über Frankreich, den Träger der Revolution im euro- 


päischen Staatensystem, gestattet, die tiefe Ambivalenz der Reichs- f 
gründung soweit umzudeuten, daß sie schließlich als das ‚‚contre- F 


revolutionäre Ereignis par excellence (S. 176)‘ in der europäischen 
Geschichte des 19. Jahrhunderts erscheint, ist zweifelhaft. Und ist es 
nicht vollends eine wenig stichhaltige Romantik, wenn sie als Produkt 
einer „eigentümlich germanischen Rechtsauffassung‘‘ betrachtet wird, 
die, verwandt mit den angelsächsischen Revolutionen von 1688 und 
1776, im Grunde eine „Rückkehr zum guten alten Recht (S. 177)“ 
bedeute. Durch dieses Bedenken wird nicht aufgehoben, daß vor allem 
die sehr eingehende Untersuchung über Bismarck und den Bonapar- 
tismus (S.81ff. Probleme von Plebiszit, Kaisertum und Staatsstreich) 


vielfache Anregungen zu geben vermag, auch wenn der Rez. nicht mit 
dem Vf. den Begriff der Translatio imperii auf Grund der angeb- fi 
lichen Parallele durch den Sturz des französischen und die Errichtung } 
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des deutschen Kaisertums bemühen möchte. Betont muß dagegen wer- 
den, daß Rein weder versucht, die Bedeutung der Entscheidung von 
1866 als einer „Revolution in Kriegsform‘“, die Tragweite des Bünd- 
nisses mit der deutschen Nationalbewegung oder die unabsehbare Be- 
deutung des evtl. Notappells an die mitteleuropäische Revolution 
(Magyaren, Südslawen und Tschechen) abzuschwächen. Bei aller ein- 
gehenden Behandlung der Gründe, die Bismarck für die Vollannexio- 
nen von 1866 ins Feld führte, endet diese Betrachtung mit dem Zuge- 
ständnis: „Die Annexionen bilden die eigentlich revolutionäre Tat 
Bismarcks (S. 170)‘ im Jahre 1866. 

So liegt das Schwergewicht des Beweisgangs für den grundsätz- 
lich konservativen Charakter Bismarcks begreiflicherweise doch in den 
Kapiteln des zweiten Teils über seine Politik nach der Reichsgrün- 
dung. Eingehende Erörterungen über das ‚Prinzip der monarchischen 
Solidarität‘ in seiner Außenpolitik seit 1871 stellen in eindrucksvoller 
Fülle die Belege für diese unleugbar vorhandene Seite seiner großen 
Bündnispolitik zusammen. Sie ist ihm „Sicherheitspolitik‘ und der 
Primat der Staatsräson wird auch hier nicht etwa bestritten. Während 
Metternich versucht habe, die Revolution zu verdrängen, habe Bis- 
marck sie nur bändigen wollen (S. 317). Aber die Revolution als eigent- 
licher Hauptgegner tritt doch mit dem Quartett der vier G, Gort- 
schakow, Gladstone, Garibaldi und Gambetta, so ausdrücklich in den 
Vordergrund, daß überraschenderweise dieses konservative Bismarcks- 
bild bei genau dem gleichen Ergebnis wie das liberale Gegenstück von 
Erich Eyck anlangt. Damit aber stellt sich die grundsätzliche Frage, 
ob das nicht auf dem Wege einer Dogmatisierung geschehen ist, die am 
eigentlichen Problem des zeitgebundenen, dynamischen Realismus der 
Bismarckschen Außenpolitik vorübergeht. 

Und eine gleiche Frage ist das Ergebnis auch der Teile über Bis- 
marcks Innenpolitik nach 1871. R. erblickt in seinem Kampf für den 
Konstitutionalismus und gegen den Parlamentarismus den deutlichen 
Nachweis für den „konservativen, antirevolutionären Zug (S. 271)“ 
seiner Schöpfung, wobei die Zusammenarbeit mit dem nationalen und 
gemäßigten Liberalismus bis 1878 notwendig gegenüber der Spät- 
phase der 80er Jahrean Gewicht zurücksteht. Eingehend ist der Kultur- 
kampf gegen die „Clerico-Demokratie‘ behandelt, wobei der Kampf- 
begriff des „Evangelischen Kaisertums“ vielleicht doch überbeleuchtet 
wird. Schließlich werden Repression des Sozialistengesetzes und posi- 
tive Leistung der Sozialpolitik mit dem Bestreben behandelt, nachzu- 
weisen, daß bei aller Unbedingtheit des ‚wirklichen Krieges‘ gegen 
den inneren Feind Bismarcks letztes Ziel doch der Friede mit der 
Arbeiterschaft und die Staatsstreichidee auch 1890 nach Hans Rothfels 
nur der „letzte Pfeil in einem wohlgefüllten Köcher‘ gewesen sei. 


Historische Zeitschrift 192. Band nn; 
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Offen bleibt die Frage, ob diese Spätpolitik in ihrem Gegensatz 
zu den Tendenzen der eigenen Epoche nicht doch soweit gegangen ist, 
daß sie die ihm nachgerühmte Dynamik zu verlieren drohte. Ist es 
wirklich noch Bismarckisch, wenn ihm die Aussicht zugesprochen wird, 
Arbeiterbewegung und Staatsräson zu verhöhnen, weil diese Politik die 
Möglichkeit offen gelassen habe, durch Arbeiterschutzgesetzgebung 
(Bismarck ?) und Staatssozialismus in den doch wohl sehr unbismarcki- 
schen ‚„Wohlfahrtsstaat des 20. Jahrhunderts‘ (S. 307) einzumünden ? 
Rein betont sehr stark die innere Konvergenz der in der Geschichte 
des preußischen Staates waltenden Aufstiegsdynamik mit dem Wesen 
der Persönlichkeit Bismarcks, mit Bismarcks Wort: ‚Revolutionen 
machen in Preußen nur die Könige‘. Aber ist das Ergebnis der auch 
von ihm im Alter begünstigten Erstarrung Preußens in der Position des 
ausgehenden 19. Jahrhunderts noch das Epitheton des ‚‚schöpferischen 
Konservatismus‘ zuzuerkennen ? 

Das Ergebnis der Gesamtwürdigung (Politik ohne Ideologie 
S. 30gff.) ist zum Teil bereits vorweggenommen worden. Vielfach an- 
regend zu Zustimmung und Widerspruch versucht sie, das zentrale 
Problem von Realismus und Opportunismus bei Bismarck zu einer 
Lösung zu bringen. Tiefer greifend als in dem Jugendkapitel ist hier 
auch die Frage der Verkettung von Religiosität und Realismus seiner 
Begründung auf lutherischem Boden, die Frage seines kampfbereiten, 
illusionslosen Pessimismus (S. 334) wieder in Angriff genommen. Auch 
das kann leider nicht voll befriedigen, weil es in merkwürdiger Ver- 
knüpfung mit einer germanischen Götterdämmerungs-Atmosphäre ge- 
bracht wird, obwohl das Verständnis des Beethoven-Verehrers Bis- 
marck kaum von Richard Wagner her wesentlich gefördert werden 


kann (vgl. schon S. 5ı den wenig glücklich mit der deutschen Shake- | 


speare-Bewunderung seit Sturm und Drang in Verbindung gebrachten 


Satz: „Der Stil der Reichsgründung war der erneuerte Stil der bürger- 


lichen Renaissance‘). Die Ursprünglichkeit Bismarcks scheint auch 


durch die unter Berufung auf Vincke und Bluntschli gestützte Ein- F 
führung eines Begriffes des „Antediluvianischen‘ in seinem Wesen | 
kaum gefördert zu werden. In diesen Zuspitzungen äußert sich doch | 
wohl die in dem Buch mehr wie einmal auftretende Schwierigkeit, dab £ 


die Verdichtung der Bismarckwertung auf ein Problem die Vielschich- 
tigkeit der Persönlichkeit wie den spezifisch modernen Charakter der 
Epoche zwar durchaus wahrnimmt, ohne ihm doch aber in der letzten 
Eigenart seines Gehaltes gerecht werden zu können. Und daß eine ganı 


auf die ungebrochene Stilisierung der Größe bedachte Behandlung F 
ebenfalls an der nun einmal vorhandenen Problematik seines Werke 


vorübergeht. 
Berlin-Zehlendorf Hans Herzfeld 
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Persia and the Defence of India 1884—1892. A Study in the Foreign 

Policy of the Third Marquis of Salisbury. By ROSE LOUISE 

SGREAVES. London, Athlone Press 1959. XII, 301 S., 42 s. 

Das Buch kommt aus der Londoner Schule von Prof. Dame 
Lilian Penson, die sich v. a. der Erforschung der Außenpolitik Salis- 
bury’s widmet und schon, gegenüber der hervorragenden, aber allzu 
knappen und leider unvollendet gebliebenen Biographie des großen 
Staatsmannes aus der Feder seiner Tochter, in einer Reihe von Einzel- 
studien unsere Einsichten wesentlich gefördert hat. Auch die vor- 
liegende Untersuchung kann aus den unerschöpflichen Schätzen des 
Britischen Museums, des Public Record Office und der großen Fami- 
lienarchive uns wichtige Funde erschließen. Sie sind mit Bienenfleiß 
in jahrelanger Forscherarbeit zusammengetragen, werden allerdings 
auch im Finderglück mit allzuviel Detail der Zettelkästen vor uns 
ausgebreitet, so daß man Mühe hat, aus den mancherlei Wieder- 
holungen und ephemärer Routinearbeit die bestimmenden Entschlüsse 
zu erkennen, die großen Linien im Auge zu behalten. 

Dabei hat Mrs. G. ihre Untersuchung an einem zentralen Punkt 
angesetzt, und man darf sich nicht durch eine mitunter etwas müh- 
same Wanderung abschrecken lassen, die von ihr dargebotenen 
Früchte zu pflücken. Denn auch wo von Wüstenstädten, mittel- 
asiatischen Gebirgspässen, ausgedörrten Flußläufen die Rede ist, 
geht es nicht um beliebige Grenzverschiebungen oder die wirtschaftlich- 
politische Festigung eines verrotteten Landes, sondern stets um welt- 
weite Perspektiven, die auch nicht nur die Verteidigung Indiens, wie 
der Untertitel vermuten läßt, sondern sogleich die weltpolitische Ge- 
wichtsverteilung im System der Großmächte betreffen. Als Salisbury 
Mitte 1885 Gladstone in der Regierung ablöste, war England inter- 
national isoliert und gerade wegen des russischen Vorgehens in Mittel- 
asien (Besetzung der Oasen Merw und Penjdeh mit der Bedrohung 
Herats, des Schlüssels zur Pforte Indiens) in einer kritischen Ausein- 
andersetzung mit Rußland. Salisbury beurteilte wohl die russische 
Diplomatie lässig-verächtlich, schätzte auch die militärische Offensiv- 
kraft des Zarenreiches nicht hoch ein, war sich aber bewußt, daß es 
seinerseits für England unangreifbar war, während es doch von seiner 
inneren Lage her zu einer dauernden außenpolitischen Aggressivität 
als Ablenkungsmanöver genötigt war. So behielt er auch ständig den 
Zusammenhang der mittelasiatischen Situation mit der Entwicklung 
im Nahen Osten, an den Meerengen und auf dem Balkan im Auge. 
Es ist kein Zufall, daß fast alle Spitzenkräfte der englischen Diplo- 
matie einige Jahre persische Erfahrungen gesammelt haben, bis hin zu 
Arthur Nicolson, dem Manne des englisch-russischen Abkommens 
von 1907 und Unterstaatssekretär unter Grey. 
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Als Antwort auf das russische Vorgehen standen der englischen 
Diplomatie zwei Wege offen; die Versuche einer unmittelbaren An- 
näherung an Rußland mit einem abschließenden Übereinkommen, oder 
aber einer inneren Stärkung Persiens, so daß es als Pufferstaat dienen 
konnte. Beide Möglichkeiten wurden erprobt, wie uns die Vf. mit 
reichem Material darlegt, zentriert um die Mission von SirH. Drummond 
Wolff 1888—91. Immer aber mußte die englische Diplomatie, in der 
Formulierung ihres Petersburger Botschafters Morier, sich des poten- 
tiellen Krieges bedienen, um die Kalamität des tatsächlichen Krieges 
zu vermeiden. Wenn schließlich der erstere Weg sich wegen der ört- 
lichen russischen Befehlshaber, der Unberechenbarkeit des Selbst- 
herrschers (Morier schrieb einmal: ‚A more unenviable task than 
fighting a stupid autocrat cannot be imagined‘ S.90) und der Unzu- 
verlässigkeit seiner Diplomaten als Sackgasse erwies, so konnten ander- 
erseits doch auch die wirtschaftlich-politischen Reorganisationsver- 
suche in Persien, von der Reuterkonzession von 1885 an, bei einer so 
korrupten und schwachen Regierung wie der des damaligen Schahs, 
nicht zum Erfolg führen, und Persien blieb im englischen Urteil „ein 
absolut moribunder‘‘ Staat. Salisbury bildete sich darum, je länger 
er mit dem Problem zu tun hatte, ein immer düstereres Urteil und 
meinte schließlich 1891 (S. 182): „Die Dinge werden wohl genauso 
weitergehen wie bisher — bis der slawische Sturm losbricht. Aber 
nach welcher Seite wird er sich wenden, wird er über der Weichsel oder 
dem Atrek losbrechen ?“ 

Da er von Mittelasien, aus der indischen Bastion heraus nicht 
glaubte diesen Sturm bestehen zu können, hielt er nach Verbündeten 
Ausschau. Von hier aus gewinnen die englischen Annäherungsversuche 
an Deutschland ihre nachhaltige Motivierung. Mrs. G. kann v.a. 
zu den Allianzfühlern des Sommers 85 äußerst bedeutsames neues 
Material beibringen, nämlich die Berichte Sir Ph. Currie’s über seine 
Gespräche mit Herbert Bismarck und dem Fürsten selbst im Aug./ 
Sept. 85, die in vollem Text im Anhang gebracht werden. Sie geben 
der englischen Initiative, eingeleitet vom India Office und von Salis- 
bury aufgegriffen, ein viel stärkeres Gewicht als es uns bisher aus der 
„Großen Politik‘ erkennbar gewesen und in der deutschen Literatur | 
(etwa H. Oncken) zum Ausdruck gekommen ist, die lediglich an eine 
Laune des sprunghaften Randolph Churchill zu glauben geneigt war. 
Eine gleiche Tendenz zur Annäherung an die zentralkontinentale 
Militärmacht ergibt sich auch um die Jahrhundertwende und wird, 
nicht nur in strategischen Überlegungen englischer Militärs, von der f 
Vf. bis 1902 nachgewiesen. Die Untersuchung selbst verzichtet leider | 
darauf, mit der persischen Studie beschäftigt, diesen Fragen weiter F 
nachzugehen, doch sollte vielleicht von hier aus noch einmal das } 
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deutsch-englische Bündnisproblem insgesamt, von der Frage der 
Richtigkeit der Absage Bismarcks 1885 bis zu den Wirkungen der 
deutschen Flottenpolitik überdacht werden: noch das englisch-russische 
Abkommen von 1907 mit der Teilung Persiens ist aus anglo-indischer 
Sicht, in London wie in Kalkutta, einmütig abgelehnt worden (S. 193f.), 
und 1914 waren die englisch-russischen Beziehungen in Persien schlech- 
ter denn je. — So sei der Vf. gedankt, daß sie uns in ihrer Spezial- 
studie auch so vertiefte Einsichten in die Gesamtsituation geboten hat. 


Frankfurt a. Main Paul Kluke 





Aus einem diplomatischen Wanderleben. Von FRIEDRICH ROSEN. 

Aus dem Nachlaß hrsg. und eingeleitet von Herbert Müller-Werth. 

III u. IV. Wiesbaden, Limes-Verlag 1959. 441 S. 28,— DM. 

Im Interesse der geschichtlichen Forschung ist es lebhaft zu 
begrüßen, daß die bereits verloren geglaubten beiden Schlußbände 
der Lebenserinnerungen Friedrich Rosens, die nach dem Tode des 
V£.s veröffentlicht werden sollten, wieder aufgefunden und nun der 
Öffentlichkeit übergeben worden sind. Gehörten die beiden ersten, 
1931 und 1932 erschienenen Bände schon zu den wertvollsten Erinne- 
rungswerken unserer Zeit, so gilt das erst recht für die nun vorliegen- 
den Abschlußbände. Auch sie zeichnen sich durch einen reichen Inhalt, 
durch ein absolut selbständiges Urteil sowie eine überragende Dar- 
stellungskunst aus, so daß ihre Lektüre nicht nur wichtige neue Kennt- 
nisse vermittelt, sondern auch einen ungewöhnlichen Genuß bereitet. 
Auch sie beschränken sich nicht auf einen Bericht über die Vor- 
gänge, die der Vf. erlebt und an denen er mitgewirkt hat. Indem er 
die Forschung über die Geschehnisse heranzieht, wird er zeitweilig 
selbst zum Forscher und seine Darstellung zu einer kritischen geschicht- 
lichen Abhandlung von hoher Warte und hohem Verantwortungs- 
gefühl. Um so höher wollen die Erinnerungen des hochgebildeten und 
urteilsvollen Vf.s gewertet werden. 

Der dritte Band ist den letzten drei Jahren des ersten Weltkriegs 
gewidmet, und in aller Deutlichkeit vertritt Rosen seinen eigenen 
Standpunkt. Unbekiimmert um die propagandistische Meinung sieht 
er in dem großen Ringen einen Eroberungskrieg der Feinde Deutsch- 
lands und in dessen Mittelpunkt Frankreichs Revanchepolitik und 
Streben nach Rückgewinnung Elsaß-Lothringens. An der deutschen 
Vorkriegspolitik übt er harte Kritik, aber auch an der der Kriegsjahre 
hat er viel auszusetzen. Zum Beweis druckt er (S. 56—59) den Brief 
ab, den er im August 1916 an „eine der leitenden Persönlichkeiten‘ 
(wohl Unterstaatssekretär Zimmermann) gerichtet hat. Was ihn von 
der Haltung der Reichsleitung abhebt, ist seine wachsende Überzeu- 
gung, daß der Krieg nur auf dem Wege der Verständigung beendet 
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werden könne, und frühzeitig wird er zum Befürworter und Betreiber 
von Friedensverhandlungen. Keine Gelegenheit dazu möchte er 
vorübergehen lassen und offensichtlich legt er das Schwergewicht 
seiner Darstellung auf den Anteil, den er selbst an den Bemühungen 
um die Beendigung der Feindseligkeiten gehabt hat. Ohne es mit 
Worten auszusprechen, nimmt er diese Tätigkeit als ein persönliches 
Verdienst in Anspruch und er hat ein geschichtliches Recht dazu. 

Im April 1916, während seines kurzen Aufenthaltes in Spanien 
nach Verlassen seines Gesandtenpostens in Lissabon, erhielt Rosen 
eine erste solche Gelegenheit, als König Alfons andeutete, daß er zu 
einer Vermittlung bereit sei. Lebhaft trat er im deutschen Haupt- 
quartier für eine Benutzung dieses Angebots ein, und der Kaiser 
selbst zeigte Neigung, darauf einzugehen. Aber die Gegenkräfte in 
der Reichsleitung behielten die Oberhand, und die Antwort blieb so 
generell, daß in der Angelegenheit nichts weiter geschah. 

Eine Kette von weiteren Enttäuschungen folgte. In diesem 


Zusammenhang spricht Rosen von Verblendung und zumal das Ver- 
halten der Reichsregierung in der belgischen Frage findet scharfe 
Verurteilung. Nach Ausheilung eines Augenleidens wurde er Anfang 
1917 nicht auf den Botschafterposten nach Konstantinopel, den er 
erhoffte und für den er auf Grund seiner vorderasiatischen Kenner- 
schaft besonders geeignet war, sondern als Gesandter in den Haag 
entsandt, und zwar bezeichnenderweise ohne Instruktion. 

Aber gerade in den Niederlanden erreichte er die Höhe seiner 
diplomatischen Laufbahn. Mit seiner besonnenen und maßvollen 
Persönlichkeit gelang es ihm, sich bei der Königin und der holländi- 
schen Regierung eine Stellung zu verschaffen, wie sie vorher und 
nachher kein deutscher Botschafter innegehabt hat, und von wach- 
sendem internationalem Vertrauen getragen, ergriff er die Initiative 
zu Handlungen, die unmittelbar der Vorbereitung des Friedens dien- 
ten. So bemühte er sich um das Zustandekommen der sozialistischen 
Konferenz in Stockholm. So trat er immer wieder für das Aufgreifen 
noch so zweideutiger Äußerungen englischen Einlenkens ein, und zum 
Beweis der Richtigkeit seiner Stellungnahme berichtet er (S. 185 bis 
187) über ein Gespräch, das er im Oktober 1931 mit General Smuts 
in Berlin hatte und in dem dieser ihm die Neigung Englands zu 
Friedensverhandlungen in der damaligen Zeit in aller Form bestätigte. 


So war er von der zögernden Art, mit der die deutsche Regierung im 
August 1917 die päpstliche Friedensaktion behandelte und nament- 
lich wieder in der belgischen Frage auswich, wenig befriedigt, und 


noch nachträglich kritisiert er Friedrich Meinecke, weil der Altmeister 


der deutschen Geschichtsforscher das deutsche Verhalten weitgehend | 
in Schutz nahm. Im Frühjahr 1918 schien sich noch einmal eine Gele- A 
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genheit zur Verständigung mit England zu bieten, aber wieder ver- 
hielt sich die Reichsregierung so wenig entgegenkommend, daß trotz 
Rosens Bemühungen auch dieser Versuch scheiterte. Die jüngsten 
Forschungen Dieter Ahlswedes lassen ihn als den überlegenen und 
urteilsvollen Diplomaten deutlich werden, der es verdient hätte, 
mehr ‚Gehör zu finden. Trotz der Kritik an der deutschen Haltung 


gelangt der Botschafter aber zu der Feststellung, daß die größere 
Schuld an dem Nichtzustandekommen eines Verständigungsfriedens 


die Entente mit ihrer Forderung einer Vernichtung Deutschlands trug. 
Wie realpolitisch und völlig unabhängig er die Situation sah, beweist 
sein Urteil über Kaiser Karls Anknüpfungsversuch mit Frankreich 
durch seinen Schwager Prinz Sixtus. Er bezeichnet (S. 125) diese 
Pläne als verräterisch, hält es aber kaum für möglich, daß man in 
Frankreich die einzigartige Gelegenheit, den Krieg durch den Abfall 
Österreichs zu beenden, unbenutzt entschwinden ließ, und immer 
wieder übt er eine harte Kritik an der englischen Diplomatie, daß sie 


sich den französischen Forderungen unterwarf. 

Wenn es:nach dem Auswärtigen Amt gegangen wäre, hätte sich 
Rosen seit der Wende 1917/18 nicht mehr in den Niederlanden, son- 
dern in Persien befunden; das hätte praktisch seine Ausschaltung 
bedeutet, denn dieses Land war infolge der Kriegshandlungen uner- 
reichbar. Mit Hilfe des Kaisers konnte er die Berufung verhindern. 
Auf seinem Haager Posten verblieben, erwarb er sich noch große Ver- 
dienste um die Erhaltung des Friedens mit den Niederlanden. Mit 
Genugtuung berichtet er von den schwierigen Verhandlungen mit 
der holländischen Regierung über die militärischen Forderungen 
Deutschlands, die bis nah an den Krieg führten und bei deren Behand- 
lung er zweifellos eine große diplomatische Geschicklichkeit bewies. 
Der Dank, den er mit seiner ausgleichenden Haltung bei der nieder- 
ländischen Regierung erntete, ist nach der deutschen Niederlage 
Deutschland zugute gekommen und hat ihm, dem Vertreter einer 
machtlos gewordenen Großmacht, eine feste persönliche Position 
verliehen. Von ihr aus ist er mit dem Übertritt des Kaisers nach 
Holland befaßt gewesen. Er war ein leidenschaftlicher Gegner der 
Abdankung Wilhelms II., dem er in letzter Stunde noch persönlich 
seinen Rat erteilt hatte (S. 212—213), aber nachdem sie von Berlin 
aus verkündet worden war, sah er in dem Übertritt nach Holland die 
beste Lösung. Sein Bericht über die Inempfangnahme des Kaisers 
auf holländischem Boden verrät wieder die große Sympathie, die er 
für den Verstoßenen empfand. Er hat auch in persönlichem Einsatz 


gegen die Auslieferung des Kaisers gearbeitet. 
Im Haag hat Rosen während des Winters 1920/21 noch die Fol- 


gerungen aus der neuen Lage Deutschlands am Beginn des staat- 
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lichen Wiederaufstiegs gezogen. Sie sind in der Denkschrift über eine 


Verständigung mit Rußland niedergelegt (im Wortlaut abgedruckt 
(S. 409—417) und verdienen besondere Beachtung, weil sie nach 
Rosens eigener späterer Feststellung am Anfang der von Maltzahn 
verfolgten Annäherungspolitik stand, die Ostern 1922 zum Vertrag 
von Rapallo führte. Mit dieser programmatischen Aufzeichnung wird 


bewiesen, daß er — bei aller Bevorzugung einer Verbindung mit 


England — für ein Zusammengehen mit Rußland eintrat für den Fall, 
daß die Anlehnung an England nicht zu erreichen war. Damit korri- 
giert sich das Urteil Herbert Helbigs, der in seinem Buch über die 
Träger der Rapallo-Politik (1958) den großen Realpolitiker als einen 
entschiedenen Gegner einer weitergehenden deutsch-sowjetischen 


Annäherung bezeichnet und dieses Urteil nach Erscheinen der Rosen- 


schen Schlußbände im Norddeutschen Rundfunk merkwürdigerweise 
wiederholt hat. 

Offenbar hatte es Rosen seiner kritischen Haltung im Krieg und 
seinem Hinweis auf die Möglichkeit einer deutsch-russischen Verbin- 
dung zu verdanken, wenn er im Mai 1921 zum Reichsaußenminister 
im Kabinett Wirth ernannt wurde, nachdem Berufungen auf andere 
Botschafterposten am Widerstand der Siegermächte gescheitert waren, 


Äußerlich hatte er damit den Gipfel seiner politischen Laufbahn er- 
klommen, aber im Grunde war sein Minister-Halbjahr nur ein wenig 
glückliches Nachspiel, und er selbst hat es später bedauert, dem Rufe 
gefolgt zu sein. Als Monarchist und Verkörperer einer alten staat- 
lichen Struktur fand er wenig Befriedigung in der Regierung eines 
republikanischen Parteienstaats unter dem Zeichen der Erfüllungs- 
politik. In der kurzen Amtszeit kam er nicht recht zum Zuge, so daß 


auch seine Pläne zur Reform des Auswärtigen Amtes (S. 279f.) nicht 
zur Ausführung gelangten, und von England her, dem er vor allem 
näherzukoımmen versuchte, erlebte er nur Enttäuschungen. Trotzdem 
gehört der Bericht über die sechs Monate seines außenpolitischen 
Wirkens zum Interessantesten in den Lebenserinnerungen. Vielfach 
fallen neue und klärende Lichter auf die Verhältnisse und Menschen, 
mit denen er zu tun hatte, und kritisch-sarkastische Urteile, wie die 


über Ebert, Rathenau und Stresemann, ziehen die Aufmerksamkeit 
auf sich. Bei allem ‚‚Anderssein‘ bleibt die Sachlichkeit auf der Grund- 
lage fester nationaler Gesinnung allein bestimmend. Aber den Rück- 
tritt des Kabinetts Wirth im Zusammenhang mit der oberschlesischen 
Frage hat Rosen wie eine Erlösung empfunden. Er ist nicht wieder in 
die politische Aktivität zurückgekehrt und hat der weiteren Entwick- 
lung auch in den Erinnerungen nur noch kurze Bemerkungen gewidmet. 

Lediglich ein paar spätere Aufzeichnungen sind im Anhang ver- 
einigt: Neben der Rußland-Denkschrift, vor allem die über ein Ge- 
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spräch mit König Ferdinand von Bulgarien aus dem Herbst 1923 
und die zur Frage einer deutsch-französischen Annäherung vom 
September 1931, die den bevorstehenden Besuch Lavals und Briands 
zum Anlaß hat und das fortbestehende Mißtrauen Rosens in die fran- 
zösische Politik erkennen läßt. Der Herausgeber hat den Erinnerungen 


eine gut orientierende Einführung vorangestellt, die über Persönlich- 


keit, Wirken und Anschauungswelt des Vf.s alles Wesentliche mit- 


teilt und den Text verständnisvoll kommentiert. Zur Ergänzung kann 
noch eine biographische Skizze herangezogen werden, die der Heraus- 
geber Rosen in den westfälischen Lebensbildern gewidmet hat. 


Tübingen Paul Herre 


The Diplomats 1919— 1939. Edited by Gordon A. Craig and Felix 
Gilbert. Princeton, Princeton University Press 1953. 700 S. 
98. 

Es hat etwas Mißliches, infolge mancherlei nicht zu behebender 

Gründe der Verhinderung, erst mit großer Verspätung ein Buch an- 

zeigen zu können, dessen Wert sogleich erkannt wurde und das sich 


längst in den Fachkreisen durchgesetzt hat. Doch rechtfertigt gerade 


die Bedeutung des Buches auch dann noch eine Besprechung, und der 
größere zeitliche Abstand von seinem Kennenlernen läßt nur die 
Stabilität der mit ihm eingeschlagenen Forschungsrichtung und der 
meisten seiner Ergebnisse auch auf Gebieten, die einer ständigen stoff- 
lichen Erweiterung unterliegen, um so deutlicher hervortreten. Die 
Herausgeber unternahmen die Komposition des hier zu besprechenden 
Werkes, das sich mit den diplomatischen Beziehungen zwischen den 
beiden Weltkriegen befassen soll, aus dem Bewußtsein, daß die 
Diplomatie seit ihrer klassischen Höhe im 18. und frühen 19. Jahr- 
hundert aus dem Zentrum politischer Entscheidung herausgedrängt 
wurde und daß die ökonomisch-technische Entwicklung, vor allem 
aber die grundstürzende Veränderung der konstitutionellen Struk- 
turen in allen wichtigen Ländern, sie gezwungen hat, sich mit einer 
Nebenrolle zu begnügen. Das Jahr 1914 wird mit Recht als entscheiden- 
der Wendepunkt dieses langen Prozesses erfaßt. Bis dahin konnte das 
Studium diplomatischer Geschichte hoffen lassen, die in der Staats- 
raison zusammengefaßten Prinzipien außenpolitischen Handelns zu 
erfassen, damit zugleich aber die Lebensgrundlagen eines Staates 
überhaupt bloßzulegen, alle seine Daseinsbereiche verständlich zu 
machen, bis in das innere Wesen vorzudringen: also, die jedem 
Historiker gesetzte Aufgabe in ihrem ganzen Umfange von diesem 
Ausgangspunkt aus immer weiter um sich greifend erfüllen zu können. 
Sohat dann auch die außenpolitische Forschung, noch dazu unter dem 
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Ansturm der Kriegsschuldfrage, die historische Wissenschaft nach dem 
1. Weltkriege beinahe überwuchert. 

Das ist vorbei. Die großen weltbewegenden Erscheinungen unseres 
Zeitalters sind im inneren Leben der Völker aufgebrochen, die gewal- 
tigen äußeren Erschütterungen der Staatenwelt sind erst ihre Folge- 
erscheinungen. So kann der Ausgangspunkt für eine nach Gesamt- 
verständnis strebende historische Analyse nicht mehr die Diplomatie 
sein, die vielmehr nur noch ein Teilgebiet historischer Bemühungen 
darstellt, im Schatten der ideologischen, ökonomischen und sozialen 
Revolutionsprozesse. So kam es den Herausgebern des vorliegenden 
Werkes auch nicht mehr darauf an, eine abgerundete und erschöpfende 
Darstellung der internationalen Beziehungen zwischen den beiden 
Weltkriegen zu geben. Sie wollen vielmehr in dem Sammelband, zu 
dem sie als Mitarbeiter fast zwei Dutzend älterer und jüngerer 
amerikanischer Historiker gewonnen haben, Analysen beispielhafter 
Art über außenpolitische Willensbildung in einzelnen Staaten bringen, 
Diplomaten an ihrem Werk zeigen, den Arbeitsprozeß beobachten. Es 
gilt, die Diplomatie im Zeitalter eines Übergangs zu veranschaulichen, 
wo die Berufsdiplomatie traditionsgeladener Außenministerien und 
festgefügter Korps sich mit den neu herandrängenden Kräften aus- 
einanderzusetzen hat, die aus der demokratischen Ausweitung staat- 
lichen Lebens oder auch aus der revolutionären und totalitären 
Umformung hervorgehen und andere Kampfmittel und Methoden als 
in der klassischen Zeit einsetzen können. 

Dadurch wird auch die außenpolitische Auseinandersetzung 
bunter, vielgestaltiger, komplexer, bei gleicher Zielstrebigkeit in der 
Verfolgung des jeweiligen Staatsinteresses, so daß sich auch die 
historische Analyse nicht mit der üblichen Erfassung rein diplomati- 
scher Dokumente begnügen kann, vielmehr ihre Beobachtungen auf 
ein früheres Stadium der Willensbildung anzusetzen und weiter aus- 
zudehnen hat. Aus der Not — dem geringen Vorliegen diplomatischer 
Dokumente für den behandelten Zeitraum gegenüber der Überschwenm- 
mung nach dem 1. Weltkriege — haben die Herausgeber schließ- 
lich eine Tugend zu machen verstanden und die Untersuchung gerade 
auf die Neuartigkeit des diplomatischen Stils gelenkt. 

Das gilt v.a. von dem einleitenden Beitrag, in dem der eine 
Herausgeber selbst, Gordon Craig, eine meisterhafte Analyse der 
Situation in England gibt. Hier wurde das alte Foreign Office, im 
19. Jahrhundert und noch unter Grey bis in den Weltkrieg hinein im 
Mittelpunkt jeder Regierung, weitgehend ausgeschaltet unter dem 
doppelten Ansturm der öffentlichen Meinung mit ihrem Mißtrauen 
gegen die alte Geheimdiplomatie und ihren überschwenglichen Er- 
wartungen auf den Völkerbund, auf die Aushandlung internationaler 
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Interessen auf offener Bühne einerseits, und andererseits dem Heraus- 
wachsen des Premiers aus dem kollegialen Kabinett zu einer über- 
ragenden Stellung, in der er auch der Außenpolitik seinen besonderen 
Stempel -aufdrücken konnte; dabei war es ganz gleich, ob dieser 
verfassungspolitische Vorgang von der erratischen Persönlichkeit 
eines Lloyd George oder auch eines MacDonald in der Massendemo- 
kratie vorangetrieben wurde. 

Eine ähnliche Strukturanalyse leistet für Frankreich Richard 
D.Challener, der dabei eine erheblich größere Stabilität der Stellung 
des Quai d’Orsay feststellen kann, und zwar sowohl aus dem Prestige 
des Kriegserfolges und der Bewahrung der französischen Hegemonie 
wie infolge der Überlegenheit eines traditionell hervorragend gebildeten 
diplomatischen Korps gegenüber den instabilen parlamentarischen 
Regierungen. — Alsähnlich angelegt wären zu nennen die Beiträge von 
H. Stuart Hughes über die Diplomatie des frühen Faschismus im 
ersten Jahrzehnt seiner Herrschaft, von Felix Gilbert, dem Mit- 
herausgeber, über das Regime Cianos, wieder von Craig über das 
Deutsche Außenamt von Neurath zu Ribbentrop, wobei schon die 
ersten Bände der deutschen Aktenpublikation benutzt werden 
konnten. 

Andere Abschnitte zeigen eine Verknüpfung solcher Arbeitsweise 
mit der darstellenden Behandlung für bestimmte Abschnitte der 
Außenpolitik, wie etwa Hajo Holborns überlegen kritische Studie 
über Diplomatie und Diplomaten in der frühen Weimarer Republik 
(kann man allerdings Stresemanns Staatssekretär Carl v. Schubert 
mit der Charakteristik als ‚Junkertyp‘‘ gerecht werden ?); Theodor 
v. Laues ausgezeichnete Charakteristik des ersten Jahrzehnts der 
Sowjetdiplomatie, in der Tschitscherin nach den revolutionären über- 
schwenglichen Erwartungen Trozkis von einem baldigen Aufhören 
jeder Diplomatie und gegenüber der Komintern der Berufsdiplomatie 
ihre Funktionen zurückerarbeitet; P.Zinner überdie aus inneren und 
äußeren Gegebenheiten notwendigerweise auf den Völkerbund gestützte 
Politik Beneschs, oder endlich der Beitrag von Henry L. Roberts, 
der die Diplomatie des Obersten Beck mit ihren zeitlich bedingten 
wie persönlichen Schwächen mit hervorragender Einsicht behandelt 
und dabei einen wesentlichen Beitrag zu den deutsch-polnischen 
Beziehungen in den 30er Jahren gibt. 

Ferner gibt es Aufsätze, die an einer Einzelfrage beispielhaft ein 
allgemeines Problem der internationalen Politik beleuchten. So den 
von Erik Lönnroth über die Auseinandersetzung zwischen nationalen 
und allgemeinen Interessen in der Völkerbundspolitik kleiner Mächte, 
dargestellt an Schwedens Haltung während der Genfer Krise über die 
Verteilung der Ratssitze 1926; Roderic Davisons Beitrag zum Meer- 
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engenproblem an Hand der Schilderung der türkischen Diplomatie 
von Kriegsende bis zur Konferenz von Lausanne 1923/24; John 
Huizengas schöner Aufsatz über Matsuoka, der das deutsch- 
japanische Bündnisproblem überhaupt behandelt. 

Endlich eine Anzahl von Beiträgen über einzelne Staatsmänner 
oder Diplomaten, die zeitweilig die Geschicke ihres Landes leiteten oder 
auch nur Randfiguren oder Beobachter blieben: Die Henderson, 
Litwinow, Saint-Leger, Rumbold, Dirksen, Schulenburg, Coulondre 
u.a. So ausgezeichnet in sich die Aufsätze sind, bei einigen von ihnen 
möchte man meinen, daß ihre Aufnahme in das Werk mehr vom 
Zufall des Materials oder eines guten Bearbeiters als aus der sachlichen 
Notwendigkeit der Gesamtidee bestimmt war. Die Vereinigten Staaten 
kommen leider nur sehr kurz weg. Dexter Perkins behandelt in einem 
Kapitel über State Department und öffentliche Meinung wenigstens in 
Umrissen die amerikanische Haltung zu den drei Hauptproblemen 
überstaatlicher Regelungsversuche im ersten Jahrzehnt nach dem 
Weltkriege (Völkerbund, Reparationen, Abrüstung), während für die 
zweite Dekade W.W. Kaufmann an den Persönlichkeiten der beiden 
Botschafter Bullitt in Paris und Kennedy in London die Auseinander- 
setzung zwischen Isolation und außenpolitischem Hervortreten er- 
örtert. 

Schon der notwendig beschränkte Überblick mag die Fülle der 
neugewonnenen Gesichtspunkte, der vielen untersuchten Probleme, 
andeuten. Andererseits wird man gerade angesichts des Reichtums der 
Fragestellungen mit schmerzlichem Bedauern auch manche Lücke 
feststellen. Die Herausgeber selbst sind sich dessen bewußt und be- 
dauern als größte Unterlassung, nicht auch Sir R. Vansittart eine 
Studie haben widmen zu können. Doch schien es ihnen mit Recht 
besser, das Erscheinen der britischen diplomatischen Dokumente aus 
seiner Amtszeit abzuwarten (werden die übrigens bei dem Verzicht der 
Herausgeber der ‚British Documents“ auf die Veröffentlichung auch 
der Marginalien, der Arbeitsvermerke im Foreign Office wirklich den 
großen Einfluß des Unterstaatssekretärs auf die Formung der briti- 
schen Außenpolitik erkennen lassen ?). Doch kann man auch fragen, 
wenn schon drei Beiträge sich unmittelbar mit deutscher Diplomatie 
befassen und einer noch mittelbar durch eine Behandlung der fremden 
Beobachter in Berlin, warum dann die zentrale Figur Stresemanns 
keine Würdigung gefunden hat; wenn ein Völkerbundsproblem an 
Schwedens Politik untersucht wurde, warum nicht etwa an Wellington 
Koos Auftreten in Genf beispielhaft ostasiatische Probleme vorgeführt 
wurden; warum überhaupt es unterlassen wurde, Genf selbst und Sir 
Eric Drummond, dem Völkerbund in der Politik der Großmächte ein 
besonderes Kapitel zu widmen ? 
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Es sind dies aber natürlich Fragen, die man nur zu stellen verführt 
wird, gerade angesichts des Reichtums der gewonnenen Erkenntnisse. 
Jede Anzeige dieses Buches kann nicht mit einer Kritik, sondern nur 
mit dem Dank an Herausgeber und Mitarbeiter schließen. 


München P. Kluke 


Politiker ohne Partei. Erinnerungen. Von HANS LUTHER. Stuttgart, 
{ Deutsche Verlagsanstalt 1959. 438 S. 

Es sind nicht eigentlich ‚‚Erinnerungen‘‘, die Hans Luthers Lebens- 
bericht seinen Charakter geben; wir haben es vielmehr mit einem höchst 
temperamentvollen und streitbaren Versuch Luthers zu tun, sich selbst 
für das Urteil der Nachwelt den richtigen, ihm gebührenden Platz in 
der Geschichte der Weimarer Republik zuzuweisen. Dergestalt finden 
sich vielfach Auseinandersetzungen mit der neueren Literatur, die frei- 
lich etwas zufällig und wahllos berücksichtigt ist. Gelegentlich stützt 
sich der Autor auch mehr auf die Literatur als auf eigene Erinnerungen. 
Den daraus resultierenden methodischen Schwierigkeiten des Histo- 
rikers gegenüber dem Quellenwert des Werkes mag abhelfen, daß der 
Autor eine Anzahl von Exemplaren mit ausführlichem Apparat her- 
stellen und eines davon im Bundesarchiv deponieren will. Luthers 
Buch beschäftigt sich im wesentlichen mit der ersten großen Krisen- 
periode der Weimarer Republik, die in Inflation und Ruhrkampf das 
Reich an den Rand des Zusammenbruchs führte, dann aber infolge des 
Abbruchs des aussichtslos gewordenen passiven Widerstandes an Rhein 
und Ruhr, der Stabilisierung der Währung, der relativen Linderung 
der uferlosen Reparationsverpflichtungen durch das Dawes-Abkommen 
und schließlich durch das große außenpolitische Werk der Locarno- 
verträge überwunden werden konnte. Luther war 1922 von seinem 
Oberbürgermeisterposten in Essen als Ernährungsminister in das Ka- 
binett Cuno berufen worden, und blieb dies auch in Stresemanns 
1. Koalitionskabinett. Die Aufgaben und Schwierigkeiten seines spezi- 
fischen Amtsbereiches — wegen der fortschreitenden Geldentwertung 
hielten die Bauern ihre Erzeugnisse vom Markt zurück— machtenLuther 
zum Motor der Bemühungen um eine Stabilisierung der Währung. 
Dieser seiner Aktivität verdankt er seine Ernennung zum Reichs- 
finanzminister im 2. Kabinett Stresemann im Oktober 1923; allerdings 
stellte Stresemann ihm Schacht als Reichswährungskommissar und 
dann als Reichsbankpräsident zur Seite. Luthers Hauptanliegen ist es, 
in aller Form den führenden Anteil aufzuweisen, den er selbst an der 
Stabilisierung der Mark auf der Grundlage des Rentenmarkinstituts 
gehabt hat, gegenüber den schon seinerzeit geäußerten Ansprüchen 
Schachts, der eigentliche Retter der deutschen Währung zu sein. 
Luther entwickelt zu diesem Zwecke minutiös den Zeitplan der Ent- 








u 
s 
E 
* 
Re 
Si 


686 Buchbesprechungen 





stehungsgeschichte der Rentenmark. Während er Helfferich gebühren- 
den Kredit für die ursprüngliche Konzeption des Gedankens einer nicht 
direkt auf Goldbasis ruhenden Aushilfswährung gibt, bestreitet er, daß 
Schacht an den entscheidenden Phasen der Stabilisierung beteiligt ge- 
wesen sei. Obgleich Luther in dieser Hinsicht wohl im Recht ist, so 
können wir uns doch des Eindrucks nicht erwehren, daß hier der 
Polemik allzu viel Raum gegönnt ist; war es wirklich notwendig, aus- 
führlich auf Schachts SPIEGEL-Artikel vom 1. Mai 1957 einzugehen, 
um daran Schachts ‚Methoden der Geschichtsschreibung‘‘ zu demon- 
strieren ? Es käme vielmehr darauf an, zu untersuchen, ob allein die — 
finanzwissenschaftlich umstrittene — Schöpfung der Rentenmark die 
Stabilisierung herbeigeführt hat oder ob nicht die durch Schachts Ein- 
fluß erleichterte aktive Mitarbeit der Banken und der Industrie den 
Erfolg der neuen Währung erst möglich gemacht hat. Über die theore- 
tischen Überlegungen, die dem komplizierten Gesetzeswerk der Sta- 
bilisierung zugrunde gelegen haben, erfahren wir übrigens nicht allzu 
viel; Luthers Ausführungen lassen den Schluß zu, daß die Beamten- 
schaft des Reichsfinanzministeriums daran ganz maßgeblich auch 
initiativ mitgewirkt hat. Nicht ganz zufällig dürfte Luther sich später 
einen seiner Ministerialdirektoren als Reichsfinanzminister ausgesucht 
haben. Ausführliche Behandlung findet weiterhin Luthers Tätigkeit 
als Reichskanzler des Kabinetts der Locarnoverträge. Luther bemüht 
sich auch hier, seinen durch Stresemanns Ruhm verdunkelten Anteil 
am Gelingen des ‚Westpaktes‘‘ zur Anschauung zu bringen, ohne 
doch die führende Stellung Stresemanns ernsthaft zu bestreiten. 
Luther bringt eingehende, oftmals ermüdende persönliche Charakteri- 
stiken seiner jeweiligen Ministerkollegen und Mitarbeiter; es fällt frei- 
lich auf, daß über deren politisches Profil und politischen Hintergrund 
selten Eindringliches gesagt wird. Das gilt selbst von der wohlmeinen- 
den Schilderung der Persönlichkeit Eberts, der ein wenig naiv zum 
Inbegriff der Staatsvernunft gemacht wird. Ähnliches muß, bei aller 
Anerkennung, doch wohl auch von Luthers Erinnerungen als Ganzes 
gesagt werden: viel Detail, viel geglückte Einzelschilderung, aber eine 
merkwürdige Taubheit gegenüber eigentlich politischen Führungs- 
problemen. Wir erfahren viel über die technische Seite der Regierungs- 
arbeit, relativ wenig über das Verhältnis von Regierung und Parteien, 
über die politische Führungsaufgabe der Regierung. Hier liegt das 
Kernproblem, welches durch Luthers Buch — nur beiläufig in diesem 
— aufgeworfen wird: die Frage nach dem Verhältnis von Regierung, 
Verwaltung und politischer Führung im demokratischen Parteienstaat 


von Weimar. Wie war es möglich, daß ein keiner Partei angehörender k 
Verwaltungsfachmann wie Luther, ein echter Erbe des bürokratischen T 


Verwaltungsstaates preußisch-deutscher Prägung, der selbst Regieren 
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als Verwalten im weiteren Sinne des Wortes aufgefaßt hat — im 
Gegensatz zum Regieren eines Parteiführers als Machtausübung zur 
Verwirklichung spezifischer politischer Ziele —, so wichtige Stellungen 
im Weimarer Staate innehaben konnte ? Luther faßte sein Werk der 
Währungsstabilisierung selbst als eine wesentlich technische Aufgabe 
auf; aber war nicht die Verarmung der Mittelschichten infolge der In- 
flation ein politisches Faktum erster Ordnung, das durch eine stärker 
dirigistisch gestaltete Währungsreform und geeignete steuerpolitische 
Maßnahmen bis zu einem gewissen Grade hätte korrigiert werden kön- 
nen? Nicht Luthers Verdienst soll hier geschmälert werden, sondern es 
soll nur hingewiesen werden auf das wichtige Faktum, daß die Metho- 
den des Verwaltungsstaates schon 1924 das parlamentarische System 
gefährlich zu überlagern begannen. Luther selbst spricht offenherzig 
davon, daß in der Zeit der Ermächtigungsgesetze ‚ein natürliches Vor- 
wiegen des, ich will schlicht sagen, beamtlichen Aspektes der Dinge“ 
entstanden sei (S. 135), und daß ‚die Parteilosigkeit des Finanzmini- 
sters eine Ergänzung des Ermächtigungsgesetzes‘‘ gewesen sei (S.409). 
Während seiner Amtszeit hat Luther ziemlich großzügig von den Mög- 
lichkeiten des Art. 48 Gebrauch gemacht, in der Regel gewiß mit guten 
Gründen. Aber seine zweite Kanzlerschaft, die in diesem Buche nur 
flüchtige Erwähnung im Ausklang findet, ist nicht ganz zufällig 
an einer auf Grund des Art. 48 erlassenen Flaggenverordnung ge- 
scheitert. Sein 1. Kabinett, das eigentlich eine Art von Hilfskonstruk- 
tion zur Weiterführung der Stresemannschen Außenpolitik gewesen 
ist, sah Luther nicht als ein ‚eigentliches Parteienkabinett‘ an: zu 3% 
seies ein Kabinett von Fachministern gewesen. Es ist im parlamenta- 
rischen System die Hauptaufgabe des leitenden Politikers, sich in den 
Parteien Gefolgschaft zu schaffen und zu erhalten, um diese solcherart 
verantwortlich in den Gang der Politik einzuschalten. Luther neigte, 
nach Herkommen und Veranlagung, eher zur entgegengesetzten Ten- 
denz; sein einziger großer Versuch, der Regierungspolitik parteipoli- 
tische Gefolgschaft zu verschaffen, nämlich sein Bemühen, die Deutsch- 
nationalen zur Unterstützung der Locarnopolitik Stresemanns zu ge- 
winnen, was ihn häufig in Auseinandersetzungen mit Stresemann 
vornehmlich über den Stil der deutschen Politik verwickelte, miß- 
lang vollständig. In seinem zweiten Kabinett vom Jahre 1926, 
einem reinen Parteikabinett, fühlte sich Luther bezeichnenderweise 
„niemals richtig zu Hause“ (S.416). Hier liegen die tieferen Probleme 
der politischen Laufbahn Luthers; und in solchem Zusammenhange 
wird man dieses Buches, obgleich es nur beiläufig das Verhältnis 
von Verwaltung und politischer Führung behandelt, nicht entraten 
können. 
Köln Wolfgang ]. Mommsen 
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Fall Gelb. Der Kampf um den deutschen Operationsplan zur West- 
offensive 1940. Von HANS-ADOLF JACOBSEN. (Veröffentl, d. 
Instituts f. europ. Geschichte, Mainz. 16.) Wiesbaden, Steiner 
1957. 337 S. 26,— DM. 

Die vorliegende Untersuchung will „zur Klärung der tieferen Ur- 
sachen und Gründe‘ der deutschen Niederlage 1945 beitragen. Als 
zentrales Problem stellt sich für den Vf. die Frage nach den Führungs- 
entschlüssen der Jahre 1939/45; und da ist es ihm insbesondere darum 
zu tun, die Entstehung des deutschen Operationsplanes für den West- 
feldzug 1940 „vom Standpunkt der Obersten Wehrmachtführung 
aus als historisches Problem‘ zu klären, darüber hinaus die Anteile 
der einzelnen an der Schaffung dieses (später als ‚Sichelschnitt“ 
berühmten) Planes beteiligten Persönlichkeiten sichtbar zu machen, 

In acht Kapiteln (I. September 1939; 2. Oktober 1939; 3. Novem- 
ber 1939; 4. Dezember 1939; 5. Januar 1940; 6. Februar 1940; 7. März- 
Mai 1940; 8. Einzelfragen), einer Schlußbetrachtung nebst einem sach- 
lich ergänzenden Anhang wird der Nachweis geführt, daß Hitler (er 
erscheint auch hier als der militärische Dilettant, der die militär- 
strategischen Probleme in ihrer Realität nicht konkret zu Ende 
durchzudenken vermag, sich dafür aber ‚Einfälle‘ zugute hält) durch 
die vermeintlichen Erfolge ‚seiner‘ strategischen Ideen bei der Durch- 
führung des Westfeldzuges 1940 dazu gebracht wurde, sich auch als 
„Feldherr‘“ für unfehlbar zu halten; daß er seitdem an sein ‚‚Feldherrn- 
genie‘‘ zu glauben begann. Die verhängnisvollste Folgewirkung sieht 
J. dann in der Tatsache, daß Hitler im weiteren Verlauf des Krieges 
in allen zentralen Führungsfragen allein entschied, die militärischen 
Fachleute in diesem Bereich ausschaltete. Bemerkenswert erscheinen 
die Schlußsätze: ‚So wurde Hitlers größter militärischer Erfolg im 
zweiten Weltkrieg der Auftakt zu der verhängnisvollen Kriegführung, 
die 1945 in der schwersten Katastrophe der deutschen Geschichte 
ihren Abschluß fand.‘ 

Im übrigen geht aus den Untersuchungen hervor, daß der deutsche 
Operationsplan im wesentlichen auf Konzeptionen Mansteins zurück- 
geht, allerdings in seiner endgültigen Formung als ‚‚ein durch die lange 
Wartezeit bedingtes Ergebnis fortschreitender militärischer Planun- 
gen‘ zu werten ist. Den Ideen Mansteins kamen ‚‚Einfälle‘ Hitlers nahe, 
und Halder hat schließlich das Ganze in seiner Aufmarschanweisung 
vom 24. 2. 1940 organisatorisch technisch vollendet. 


Münster/Westfalen Werner Hahlweg 


Vernunftglaube und Religion in der modernen Gesellschaft. Von } 
EDUARD HEIMANN. Tübingen, J. B. C. Mohr 1955. Lw. f 
DM 24,50. E 
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Es ist das Anliegen Eduard Heimanns, der geistigen Not des 
Westens dadurch abzuhelfen, daß er nach einer Lösung der Probleme 
sucht, die falsche Alternativen überwindet. In diesem Sinne geht Hei- 
mann die Antithese zwischen Individualismus und Kollektivismus, 
zwischen liberalistischer und kommunistischer Welt an. 

Er betrachtet die geschichtliche Entwicklung des Liberalismus. Er 
verweist darauf, daß dieser aus den Traditionen des Mittelalters und 
der Reformationszeit insofern lebt, als er die christliche Ethik als 
selbstverständlich voraussetzt und übernimmt. Dabei wendet er sich 
aber nicht nur gegen die sozialen Ordnungen der Vergangenheit, sondern 
auch gegen das sogenannte Dogma, das er als unwirklich ansieht. Er 
negiert also im strengen Sinne die Voraussetzungen jener Ethik, die er 
selbst für sich in Anspruch nimmt. Dies wird aber dadurch überdeckt, 
daß der Liberalismus an die Stelle des christlichen Glaubens den an die 
Rationalität setzt. In ihrem Namen entbindet er das Individuum, baut 
er den Individualismus auf, tut es aber unter der stillschweigenden Vor- 
aussetzung, daß nur die Kräfte des Christentums dabei entbunden wer- 
den könnten, daß nur die Tugenden wirksam würden. Als Ergebnis 
zeigten sich zwar auf der einen Seite wirkliche Fortschritte der Wirt- 
schaft, der Technik und des Weltverkehrs und Welthandels, auf der 
anderen aber offenbarte sich die Katastrophe eines Kampfes aller gegen 
alle. Gegen diese Erscheinung wendet sich nun Marx. Heimann erkennt 
immer wieder das Recht des sozialen Protestes an, den Marx erhoben 
hat. Aber er verweist darauf, daß Marx und der Marxismus keine wirk- 
liche Überwindung des liberalen Individualismus und des mit ihm ver- 
bundenen Kapitalismus leisten können, weil sie dessen Grundkonzep- 
tion, den Glauben an die Rationalität, übernehmen. Sie kontrastieren 
ihm scheinbar Ordnung gegen eine grenzenlose Freiheit, geschichtliche 
Notwendigkeit gegen Zufall, aber sie durchschauen nicht die Grenze 
dieser Rationalität. Heimann wendet sich hier vor allem gegen das 
deterministische Geschichtsbild des dialektischen und historischen 
Materialismus, das am Ende in der paradoxen Erwartung gipfelt, aus 
der Notwendigkeit die Freiheit, aus der Zwangsorganisation des Men- 
schen die persönliche Würde und Selbstbestimmung deduzieren zu 
können. So gelangt Heimann zu dem Schluß, daß der Gegensatz zwi- 
schen Liberalismus und Kommunismus in sich selbst nicht aufhebbar 
ist, sondern daß beide Erscheinungen aus derselben Wurzel stammen, 
aus dem Rationalismus. Wenn sie also überwunden werden sollen, dann 
darf die Dialektik nicht mit dem Eintritt der klassenlosen Gesellschaft 
enden, dann muß die falsche Deutung des Geschichtlichen vom Öko- 
nomischen und Naturalistischen her überwunden werden, dann muß 
die heutige freie Welt begreifen, daß sie zu echter geschichtlicher Ver- 
antwortung gerufen ist. Was aber soll an die Stelle der Rationalität tre- 
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ten ? Heimann spricht von einer Rechristianisierung. Er versteht sie so, 
daß sie den Atheismus überwinden soll, ohne in den Klerikalismus zu- 
rückzufallen. Es geht um die Besinnung auf die wirklichen Werte des 
christlichen Glaubens. Sie will er mit der Demokratie und einem frei- 
heitlichen Sozialismus verbinden, ohne sie mit ihnen zu identifizieren. 
Der Glaube muß wieder in sein Recht eingesetzt werden, dann werden 
aus ihm jene ethischen Kräfte folgen, aus denen eine freiheitliche Demo- 
kratie aufgebaut werden kann. Liebe und Gerechtigkeit müssen wieder 
in ein Verhältnis zueinander kommen, dürfen aber auch nicht identifi- 
ziert werden, damit man nicht in das Schwärmertum zurückfällt. Im 
Wirtschaftsleben sucht Heimann sowohl nach einer Überwindung des 
Ökonomismus, der aus dem Liberalismus folgt und den Menschen den 
wirtschaftlichen Kräften unterwirft, damit aber seine Freiheit unter- 
gräbt, als auch nach einer Überwindung des Politizismus, wie ihn heute 
der Kommunismus praktiziert, der mit Gewalt die Wirtschaft organi- 
sieren will, weil er glaubt, Einsicht in die ökonomischen Gesetze zu 
haben. Wieder verweist Heimann darauf, daß die geschichtliche Welt 
nicht nach Naturgesetzen lebt, sondern nach verantwortlichen und sinn- 


vollen Entscheidungen. Am Ende seines Buches nennt er den Marshall- 


Plan, den Schumann-Plan, das Punkt-Vier-Programm der USA und die 


englische Beendigung der kolonialen und imperialistischen Epoche als 
hoffnungsvolle Zeichen einer solchen, echtem geschichtlichem Fort- 
schritt dienenden Überwindung der fruchtlosen Antithesen der Ver- 
gangenheit und Gegenwart. Das Buch Heimanns ist mit großer Sach- 
kenntnis der wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung geschrieben 


und gibt einen sehr guten Einblick in die gesamte Problematik der 


Geistes- und Sozialgeschichte der beiden vergangenen Jahrhunderte, 
Manchmal würde ich nur wünschen, daß die geistesgeschichtlichen 
Hintergründe noch etwas klarer zum Ausdruck kämen. Manches 
wäre doch wohl von der Sicht Max Webers und Troeltschs aus hinzu- 
zufügen. Es würde dabei nicht einmal ein Gegensatz zu Heimanns 
Grundthesen herauskommen, aber es würde eine Bereicherung der 


Sicht bedeuten, wenn er diese Erkenntnisse der großen Religions- 


soziologen mit verwerten würde. Im übrigen aber kann man nur 
wünschen, daß recht viele Leser sich eingehend mit dieser groß- 
artigen Analyse der Sozialgeschichte und mit dem ernsthaften Versuch 
einer konstruktiven Überwindung der gegenwärtigen Weltsituation 
befassen. 


Berlin. Hans Köhler. 


Church, Kingship and Lay Investiture in England 1089—1135. 
By NORMAN F. CANTOR. Princeton N.]., University Press 
1958. XIV, 349 S. 6 $. 
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Dieses mit frischem Schwung und kritischem Scharfsinn geschrie- 
bene Buch, eine Princetoner Doktorthese, ist das vorweggenommene 
Mittelstück einer auf drei Teile geplanten Arbeit, die sich noch mit 
Lanfrank und Paschalis II. befassen soll. Die zentrale Gestalt des vor- 
liegenden Bandes ist der Erzbischof Anselm von Canterbury, aber 
natürlich nicht als Theologe, sondern in seinem kirchenpolitischen 
Kampf mit Wilhelm II. und Heinrich 1. 

Vorausgeschickt wird eine knappe Skizze des Forschungsstandes, 
die durchweg Zustimmung verdient. Hineinverwoben findet sich 
freilich die bedenkliche These, der Investiturstreit bilde mit der pro- 
testantischen Revolution des 16., der liberalen des 18. und der kom- 
munistischen des 20. Jahrhunderts eine der ‚vier Weltrevolutionen‘, 


die das Schicksal der westlichen Welt geformt hätten. Obgleich der 


Vf. dazu ein paar allgemeine Beobachtungen beisteuern kann, die bei 


aller groben Vereinfachung keineswegs materiell falsch sind, bleibt 
dies natürlich ein wertfreier Schematismus, der Unvergleichbares 
zusammenspannt und eben in seiner scheinbaren begrifflichen Präzi- 


sion eine geradezu tödliche Gefahr für das spezifisch historische 
Verstehen werden kann. Sofern es um Theorien, Prinzipien und Ideen 


geht, eignet dem Autor überhaupt ein Hang zu einflächig-nuancen- 
loser Typologie; seine Stärke ist dagegen die eindringlich-pragmatische 
Verdeutlichung der Ereignisse und Gestalten, und dabei versteht er 
sich sehr wohl auf kritische Nuancierung. 

Den Auftakt macht eine reich dokumentierte, mit sicheren 


Strichen entworfene Beschreibung des in der Normandie ausgeformten 


und mit der Eroberung auf England ausgeweiteten landeskirchlichen 


Systems, das eine straffe herzoglich-königliche Kirchenhoheit mit einer 
allmählich ernsthafter werdenden Sorge um die innere kirchliche 
Ordnung vereinigte. Dieses ‚‚vorgregorianische‘‘ System, das hier 
ungebrochen noch weit ins ‚gregorianische‘‘ Zeitalter hineinragt, 
wird vom Vf. mit einer unbeschwert-problemlosen Sympathie gewer- 
tet, die bei einem heutigen Historiker ein wenig verwundert, es aber 


zugleich begreiflich macht, daß C. den dann ausbrechenden Konflikt 


nur als ‚Revolution‘ und unverdienten ‚Angriff‘ zu deuten vermag. 
Zwangsläufig kommt erdabei zu einer halben Ehrenrettung WilhelmsII. 
Er unterstreicht die gewiß vorhandene Kontinuität von der Regierung 
des Eroberers her, macht sich aber nicht den naheliegenden Einwand, 
daß in der feudal-fiskalischen Ausbeutung der Kirchen doch auch 
gefährlichste Schattenseiten des ganzen Systems zutage traten, die 
eine prinzipielle Kritik geradezu herausforderten; er sucht vielmehr 
nach Kräften, den bösen Eindruck abzuschwächen, der seit Eadmers 


gewiß parteiischem, aber doch sehr konkretem und etwa durch die 
sog. Freiheits-Carta Heinrichs I. zumindest indirekt bestätigtem 
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Bericht das Bild vom zweiten König der normannischen Dynastie 
bestimmt hat. Bei alledem ist es aber immer wieder nur eine gewisge 
kurzschlüssige Naivität des Urteils, die zur Kritik reizt — in der Auf- 
hellung des Faktischen, in der umsichtigen Auswertung aller Quellen 
(voran der jetzt durch die Ausgabe von F. S. Schmitt neu erschlossenen 
Briefe Anselms) handelt es sich Seite für Seite um eine gelehrte 
Leistung von Rang. 

Dies gilt ganz besonders von dem Hauptteil, einer detaillierten, 
Schritt für Schritt belegten Erforschung von Anselms Pontifikat, 
zunächst von Wahl, Weihe und Investitur bis zum ersten Exil in den 
Jahren 1097—1100. Eine eingehende Schilderung dieser bewegten 
Jahre von solch kritischer Ausführlichkeit fehlte bisher in der moder- 
nen Literatur, so daß man künftig bei jeder Berührung mit diesem 
Themenkreise C.s Buch aufs sorgfältigste wird konsultieren müssen, 
Seine Darstellung ist sehr selbständig, sehr durchdacht, reich an 
Beobachtungen, Winken und Durchblicken, so mit dem vergleichenden 
Hinweis auf Urbans II. Kompromiß mit Roger von Sizilien als Gegen- 
stück zu seiner Haltung gegenüber England (S. 118) oder mit der sehr 
berechtigten Anregung, die Verkündung von Konzilsbeschlüssen im 
Reformzeitalter einmal systematisch zu untersuchen (S. 102). Bei 
allen Einzelkorrekturen am Bericht Eadmers ergibt sich aber doch 
bis dahin noch keine wirklich einschneidende Veränderung des 
Geschichtsbildes, Tenor und Auffassung ähneln im ganzen der Art, wie 
sich diese Probleme etwa bei Haller behandelt finden: gescheit und 
gewandt, aber nicht ohne einen Einschlag aufklärerischer Überheblich- 
keit, jedenfalls ohne ein rechtes Gefühl für den tragischen Ernst des 
Konfliktes. Aber es fehlt natürlich auch nicht an den Simplifizierungen, 
auf die wir bei dem Autor bereits gefaßt sind, und mit fortschreitender 
Darstellung wird auch seine zweite Fehlerquelle immer deutlicher: 
neben der Neigung, überall konkretisierte „Idealtypen‘ zu sehen, ist | 
es die isolierte Betrachtung des englischen Investiturstreites, der doch | 
ein Nebenschauplatz war und bis in seine einzelnen Phasen hinein nur | 
vom Hauptkampffelde aus historisch erfaßt werden kann. C. nimmt | 
die Begriffe „gregorianische Ideen‘ und „päpstliche Suprematie‘ als 
starre Größen, er differenziert nicht, er übersieht im Verhalten der 
Reformpäpste sowohl die defensive Komponente wie die relative 
Elastizität, deren sie fähig blieben, sofern ihnen nicht die als sakrile- | 
gisch empfundene Verneinung ihres Amtes und verzweifelte äußere | 
Bedrängnis jeden Spielraum für einen Kompromiß nahmen. So kommt 
es, daß er Anselms Haltung aus dem ‚Dictatus Papae“ ableitet, dab N 
er in Urban II. (der sich um seine Anerkennung in England sorgen B 
mußte) beinahe einen Verräter an den Prinzipien Gregors VII., in 
Paschalis II. dagegen (der der Sorge um das Schisma ledig war und # 








—_ 


Dynastie 
» gewisse 
der Auf- 
"Quellen 
lossenen 
gelehrte 


illierten, 
ntifikat, 
il in den 
’ewegten 
r moder- 
: diesem 
müssen, 
reich an 
chenden 
5 Gegen- 
der sehr 
issen im 
02). Bei 
er doch 
ıng des 
Art, wie 
reit und 
"heblich- 
rnst des 
rungen, 
eitender 
ıtlicher: 


ehen, ist h 
ler doch F 
nein nur | 
. nimmt } 
tie‘ als F 
lten der F 


relative 
sakrile- 
: äußere 


kommt | 
tet, daß # 
| sorgen # 


SERIE 


VII, in 


var und ® 





England 693 
een ewineininteeeeeeheeene 


erst die nun allgemein in den Vordergrund rückende Investiturfrage 
auch für England anhängig machte) einen ‚fanatischen Hochgrego- 
rianer‘‘ sieht (S. 158, 319) — das sind Halbwahrheiten und Verzeich- 
nungen, die sich ergeben, wenn man Geschehnisse und Personen nur 
aus der englischen Perspektive betrachtet. 

Die mit dem Regierungsantritt Heinrichs I. einsetzenden Ab- 
schnitte in C.s Buch werden besonderes Aufsehen erregen, denn von 
jetzt an weichen seine Interpretationen nicht bloß in Wertung und 
Urteil, sondern wiederholt auch im Konkret-Faktischen von den bis- 
herigen Auffassungen ab. Dazu im einzelnen dezidiert Stellung zu 
nehmen, kann aber nicht Sache einer Rezension sein, weil hierzu 
weitausholende kontrollierende Forschungsarbeit vonnöten wäre. 
Dies gilt gleich von dem geistreichen Versuch, die Fassung A des 
„Anselm-Ordo“ als das bei der Krönung Heinrichs I. tatsächlich ange- 
wandte Zeremoniell und den Abt Gilbert Crispin von Westminster als 
dessen Verfasser zu erweisen. Es folgt, wieder mit den schon gekenn- 
zeichneten Vorzügen und Mängeln, die dem Buche eigen sind, eine 
minutiöse Rekonstruktion des Zwistes um die Investitur in den Jahren 
1100—1103. Nach einem Blick auf die englische Publizistik zu diesem 
Problem rollt C. dann die schon so oft, zuletzt von G. H. Williams 
(1951), erörterte Frage nach Entstehung und Verfasser der unter dem 
Namen ‚„Anonymus von York‘ bekannten Traktate auf. In geschick- 
ter Argumentation, der man sich, jedenfalls auf den ersten Blick, 
schwer entziehen kann, zerpflückt er die Thesen von Williams, der in 
der Person oder doch in der Umgebung des Erzbischofs Wilhelm von 
Rouen den Autor suchte, hält aber, entgegen den Ausführungen von 
Philipp Funk im Hist. Jahrbuch 55 (1935), an der genetischen Einheit 
der Traktate fest und kehrt zu der These zurück, die vor Jahr- 
zehnten von Heinrich Böhmer, anfangs zurückhaltend (Kirche und 
Staat in England und in der Normandie [1899] 257 ff.), dann bestimm- 
ter (MG. Libelli de lite III 642ff.) verfochten worden war: daß der 
Erzbischof Gerhard von York als Verfasser, wenn nicht der ganzen 
Sammlung, so doch aller wichtigeren Traktate zu gelten habe, auch 
derjenigen mit „gregorianischer‘‘ Tendenz, denn C. glaubt (S. 238ff.), 
daß Gerhard sich in der Schlußphase des Konfliktes, seit 1104/05, zur 
gregorianischen Seite bekehrt habe. Hier bleibt gleichfalls die weitere 
Diskussion abzuwarten, die bereits eingesetzt hat mit einer skep- 
tischen Stellungnahme von C. N._L. Brooke in der EHR. 75 (1960) 
117ff. Wie die gelehrte Debatte auch auslaufen mag, fruchtbar und 
zutreffend bleibt die Mahnung C.s (S. 195£.), die konkret-historische 
Bedeutung dieser — ideengeschichtlich fraglos sehr interessanten — 
Traktate nicht zu hoch anzuschlagen, da die kompromißlose Em- 
phase, mit der hier eine königliche Theokratie alter Observanz ver- 
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fochten wird, für den Anfang des 12. Jahrhunderts bereits anachro- 
nistisch war. 

Nunmehr erst folgt die größte Überraschung: C. erklärt mit aller 
Entschiedenheit, daß weder Ivo von Chartres noch sein Schüler Hugo 
von Fleury als geistiger Urheber des Investiturkompromisses von 1107 
(und damit auch indirekt des Wormser Konkordats) verstanden wer- 
den dürfe. So verblüffend die These ist — einfach von der Hand weisen 
kann man sie nicht. Der Autor überprüft sorgsam die nicht eben zahl- 
reichen Quellenzeugnisse, die man seit Bernheim (1878) und Lieber- 
mann (1886) als Belege dafür zu werten pflegt, daß Ivo oder Hugo 
den direkten Weg zu jener Lösung gewiesen hätten, und er vermag zu 
zeigen, daß sie keineswegs hinreichen, um ein Eingreifen Ivos in den 
englischen Investiturstreit positiv zu erweisen oder die konkreten 
Einzelbestimmungen des sog. Londoner Konkordates auf Vorschläge 
Ivos oder Hugos zurückzuführen, obgleich er zwischen den Zeilen 
zuzugeben scheint, daß Hugo von Fleury sich dieser Lösung doch in 
etwa genähert habe. Aber damit nicht genug, läßt er auch keine mittel- 
bare Autorschaft der Schule von Chartres gelten, sondern leugnet 
jeden Bezug zwischen den Theorien Ivos und den später gefundenen 
Kompromissen: wenn ich die Ausführungen C.s richtig verstanden 
habe, ist er der Meinung, daß Ivo die königliche Investitur, auch mit 
Ring und Stab, rundweg akzeptiert habe, mit Hilfe des bloßen Kunst- 
griffs, ihr jede sakramentale Bedeutung abzusprechen. Hier stoßen wir 
abermals auf eine der theoriegeschichtlichen Simplifikationen, die der 
Vf. so sehr liebt, zum Kummer des Kritikers, der doch ernstlich be- 
mängeln muß, daß es an einer gründlichen Erörterung der bei Ivo so 
wichtigen Begriffe investitura corporalis, concessio, dispensatio fehlt. 
Zu sehr tritt auch in den Hintergrund, welche prinzipielle Tragweite 
es haben mußte, daß Ivo — gewiß nicht als erster überhaupt, aber 
doch mit besonderer Autorität und zu einem historisch fruchtbaren 
Zeitpunkt — die Unterscheidung von geistlicher und weltlicher Seite 
der Investitur ins Bewußtsein hob und daß der ‚royalistische‘‘ Hugo 
von Fleury so dringend zum Verzicht auf die eindeutig geistlichen 
Symbole Ring und Stab riet. Nicht mehr auf C.s Thesen eingehen 
konnte leider die mittlerweile im DA. 15 (1959) 393ff. erschienene 
Studie von Hartmut Hoffmann über ‚‚Ivo von Chartres und die Lösung 
des Investiturproblems‘‘, der ich zwar auch nicht überall zustimmen 
würde, die aber doch den ganzen Fragenkreis wesentlich differen- 
zierter sieht. 

Aber wie dem auch sei, C. hat das Problem neu gestellt, es muß 
von der Forschung neu überprüft werden, und sehr fraglich erscheint, | 
ob man den bisher allgemein unterstellten Bezug zwischen Ivo von fi 
Chartres und dem Investiturverzicht Heinrichs I. in solcher Grad- 
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linigkeit wird aufrechterhalten können. Auch sonst fehlt es selbst in 
denjenigen Abschnitten, die wir mit einem Fragezeichen versehen 
mußten, nicht an guten Hinweisen, z.B. auf die konservativ-cluniazen- 
sische Linie, in der Hugo von Fleury zu sehen ist. Sehr erwägenswert 
und durch eine wichtige Belegstelle aus einem Anselmbrief begründet 
(5.223) ist auch C.s positive Deutung, daß der Lösungsvorschlag, 
d.h. die Scheidung zwischen aufzugebender Investitur und festzu- 
haltendem hominium, vom König selber ausgegangen sei. Ob man 
ihm aber auch ‚abnehmen‘ wird, daß Heinrichs I. chief counseller 
Graf Robert von Meulan und der Erzbischof Gerhard von York die 
eigentlichen Initiatoren des Londoner Konkordates gewesen seien, 
bleibe dahingestellt, denn hier nähert sich die Argumentation in 
Ermangelung klarer Quellenzeugnisse schon der Deduktion, die 
schwerlich besser fundiert ist als die von C. verworfene Bezugnahme 
auf Ivo, und reine Kombination bleibt es vollends, wenn des Papstes 
endliche Kompromißbereitschaft in Zusammenhang gebracht wird 
mit dem Wunsch, den „Kreuzzug‘‘ Bohemunds von Antiochien gegen 
Byzanz zu fördern. Ein Ausblick auf die weitere Regierungszeit Hein- 
richs I., der seine Kirchenhoheit faktisch behauptet hatte, beschließt 
das inhalts- und gedankenreiche Buch. 

Es hat uns zum Bewußtsein gebracht, daß die Geschichte des 
englischen Investiturstreites noch keineswegs abschließend erforscht 
und geschrieben ist. Die weitere gelehrte Diskussion wird Wogen zu 
glätten und Auswüchse zu beschneiden haben, aber aus Cantors 
Beobachtungen, Kombinationen und Einfällen ist auch wertvoller 
Gewinn zu holen. 


Köln Th. Schieffer 


The Other Face. Catholic Life under Elizabeth I. By PHILIP CARA- 
% MAN. London, Longmans 1960. 344 S. 30 sh. 

Das vorliegende Buch ist eine eingehende Sammlung von allerlei 
zeitgenössischen und etwas späteren Dokumenten über Einstellung 
und Leiden von Leuten in England, die mit der von Elisabeth I. 
1559 verkündigten königlichen Suprematie über die Kirche nicht ein- 
verstanden waren und an den alten Lehren und Gebräuchen ein- 
schließlich der einheitlichen Führung der katholischen Kirche durch 
den Papst festhalten wollten. Der Vf. hat dazu eine Menge bereits 
durch Druck zugänglicher wie auch nur handschriftlich erhaltener 
zeitgenössischer und etwas späterer Quellen durchsucht, daraus Aus- 
züge (soweit es sich um nichtenglische handelt, jedenfalls in Über- 
setzung, wenn dies auch nicht ausdrücklich gesagt wird) zusammen- 
gestellt. Er verspricht in seinem Vorwort, die Sammlung bis zur amt- 
lichen Anerkennung des Katholizismus 1829 fortzusetzen. Bei den 
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Auszügen ist jedesmal die Quelle angegeben, leider nicht immer, wann 
sie entstanden ist und auf welche Zeit sie sich bezieht, doch ist dies 
zusammen mit dem Auffindungsort der Quellen und in biographischen 
Anmerkungen über die in ihnen erwähnten Personen oder die Vf. der 
Dokumente (S. 309—327) angegeben. Gerade diese ersteren werden 
für einen zukünftigen Forscher auf diesem Gebiet sicherlich sehr 
wertvoll sein. Auch in den biographischen Angaben sind Personen 
aufgenommen, die sonst der Geschichte unbekannt sind, allerdings 
neben allgemein bekannten. Die Angaben über solche sind also für 
Laien bestimmt. 

Es ist ja bekannt, daß die nicht zuletzt aus politischen Gründen 
getroffene Entscheidung weite Kreise Englands nicht befriedigte, 
weder extreme Protestanten, besonders Kalvinisten, noch erst recht 
nicht die katholischen Kreise. Diese waren besonders auf dem Lande 
ja weit größer, als man gemeinhin vermutet, sie reichten bis in den 
niedrigeren wie höheren Adel, ja bis in die unmittelbare Umgebung 
der Königin. Die aus der Zeit ihrer Stiefschwester Maria stammenden 
katholisch eingestellten Bischöfe waren zwar bereits bis Ende 1559 
(also einige Monate nach ihrer Unterzeichnung des Suprematsgesetzes 
am 8. Mai) entfernt worden, ihr Ersatz war aber nicht leicht, zumal 
man ausgesprochen kalvinistische, die in der Zeit Marias nach dem 
Festlande entflohen waren, vermeiden wollte. Mit der niedrigeren 
Geistlichkeit lag es überhaupt im argen: sie hat sich zwar dem Supre- 
mat im großen und ganzen gefügt, wieweit dies aber aus Überzeugung 
geschehen ist, ist zweifelhaft und wird es wohl auch weiterhin bleiben. 
Schärfer wurde die Stellungnahme der Regierung gegen Katholiken 
erst nach Abschluß des Tridentiner Konzils und der Verkündung der 
39 Glaubensartikel des Anglikanismus 1563, dann durch die Exkom- 
munikationsbulle gegen Elisabeth durch Papst Pius V. 1570 (seine 
Vorgänger versuchen noch immer eine Einigung), dann durch die 
Gründung der katholischen englischen Seminare (zuerst Douai 1568) 
und die von ihnen aus entsandten Missionäre, besonders aus dem 
Jesuitenorden, die Hinrichtung von Maria Stuart (Febr. 1587) und 
den offenen Krieg Spaniens gegen England durch die Entsendung der 
Armada 1588. Die höheren Strafen, die damals wegen Nichtbesuchs 
der anglikanischen Gottesdienste eingeführt wurden, haben jedenfalls 
auch die immer notleidende Staatskasse und die auf ihren Anteil an 
den Strafen bedachten Verwaltungsstellen zu schärferem Vorgehen 
veranlaßt. Freilich, auch weiterhin waren manche dieser alles andere 
als scharf. Nur Richard Topcliffe, von dem wir in den veröffentlichten 
Auszügen allerlei lesen, gehörte zu den besonders scharfen und rück- 
sichtslosen. Die Anklagen waren ja immer auf Hochverrat, besonders 
nach 1588, und dieser wurde, wenn nötig, irgendwie konstruiert, dann 
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auf heimliche Unterbringung von katholischen Missionären, doch hat 
man da wohl nur in wenigen Fällen damit beschäftigte wirklich auf- 
gefunden. Dabei schreckte man von Folter (s. S. 241—242) keineswegs 
zurück, um Geständnisse zu erpressen. 

Ein vollständiges Bild der religiösen Zustände und Zwistigkeiten 
erhält man aus der Sammlung gewiß keineswegs. Das wird auch wohl 
erst nach eingehender Durchforschung von allerlei noch zerstreuten 
lokalen Archiven möglich sein, wenn überhaupt. Aber dem Eindruck, 
wie wenig und wie langsam man sich in England an die Neuregelung 
der kirchlichen Zustände gewöhnte, wie viele Leute aus allerlei Schich- 
ten. der Gesellschaft Verfolgungen und Martern auf sich nehmen 
mußten und auf sich nahmen, kann man sich nicht verwehren. 
Scharfes Einschreiten gegen die extrem-protestantischen Gruppen 
begann ja erst später, unter Jakob I. und Karl I., nicht zuletzt aus 
innenpolitischen Gründen. Das Einschreiten gegen die Katholiken 
unter Elisabeth wurde durch außenpolitische begründet, was aus den 
Prozeßnachrichten, die der Vf. bringt, im allgemeinen deutlich hervor- 


geht. 
Innsbruck Karl Brunner 


Der Machtkampf zwischen Burgund und Orleans unter den Herzögen 
Philipp dem Kühnen und Johann ohne Furcht von Burgund und 
Ludwig von Orl&ans. Von JEAN SCHOOS. Mit besonderer 
Berücksichtigung der Auseinandersetzung im deutsch-französi- 
schen Grenzraum (Publications de la Section Historique de 
l’Institut Grand-Ducal de Luxembourg. Band 75). Luxemburg, 
Josef Beffort 1956. 217 S., 11 genealogische Tafeln, 2 Karten. 
Diese Bonner Habilitationsschrift darf als eine der besten unter 

den neuesten Erscheinungen zur politischen Geschichte des spät- 

mittelalterlichen Europa bezeichnet werden. Rez. hat sie mit Nutzen, 
mit Genuß, mit Spannung gelesen. Einem Königsdrama Shakespeares 
vergleichbar, läßt der Vf. auf weiträumiger Bühne Politik von vier 

Jahrzehnten lebendig werden, reich an Wechselfällen und Zwischen- 

fällen, überreich an Figuren — Statisten und Nebenrollenträgern — 

und doch im Grunde nur von zwei oder drei Hauptakteuren getragen, 
gespielt, geschaffen. Denn die beiden Herzöge von Burgund, Philipp 
der Kühne und Johann ohne Furcht einerseits, Herzog Ludwig von 

Orl&ans andererseits bewegen mit ihrem Gegenspiel von (1364) 1386 

bis 1407 den Raum zwischen London und Prag, von der Schelde bis 

zum Po und zur Riviera, von Geldern und Moers am Niederrhein bis 
nach Armagnac und Foix am Fuß der Pyrenäen. Vordergrund und 

Mittelstück der Bühne sind freilich die Lande an der Schelde, nördlich 

der Seine, an Maas und Mosel. So ziehen die Herzöge in ihr Kampfspie 
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die Könige und Königinnen Frankreichs nicht nur, sondern auch du, 
Träger der englischen und der deutschen Krone und deren Rivalen, 
den Papst von Avignon und die Universität Paris, Herzöge aus den 
Häusern Luxemburg, Wittelsbach und Visconti, Grafen und Barone 
deutscher und welscher Zunge hinein. So liefert der Vf. geradezu ein 
Musterbeispiel für die Anziehungskraft, die Strahlungskraft, die aus- 
geht von kraftvollen und ihrem eingeborenen Machttrieb folgenden 
Menschen. Nur von solchen her, nicht von Reichen und Territorien 
her kann, das zeigt damit der Vf., eine wahrhaft europäische Geschichte 
des Spätmittelalters geschrieben werden. 

Die Fülle der von dem Vf. behandelten Zeit kann in einer Bespre- 
chung nur vergröbert, also lebloser angedeutet werden. Es zeichnet 
das erste Kapitel, gewissermaßen einleitend, die Entstehung der 
Machtstellung Philipps von Burgund im Raum östlich der oberen 
Loire über die Saöne hinaus und in Flandern mit Aussichten bis nach 
Limburg während der Jahre 1364—1389, und zugleich als Kern- 
punkt den Einfluß an der Zentrale aller französischen Politik, am 
Königshof; denn Philipp fühlte und dachte noch als Franzose, als 
französischer Prinz. Aus der niederländischen Situation heraus wurde 
ihm das Haus Luxemburg zum Gegner, das Haus Wittelsbach zum 
politischen Kampfgenossen. Erst im zweiten Kapitel tritt 1388 Herzog 
Ludwig von Orleans, König Karls VI. Bruder, seit 1389 Schwiegersohn 
Johann Galeazzos Visconti, Herrn v. Mailand, als Gegenspieler des 
Burgunders auf. Dessen Versuche, den Orl&ans durch lockende Unter- 
nehmungen nach Italien ab- und somit vom Königshofe wegzuschie- 
ben, hatten nur vorübergehend Erfolg. Immerhin konnte Philipp in 
diesen Jahren 1390 bis 1396 seine Stellung im Nordosten Frankreichs 
ausbauen. Doch die Heirat zwischen Philipps zweitem Sohn Anton, 
dem Anwärter auf Brabant und Limburg, und der Johanna, Tochter 
des Grafen Walram aus der französischen Linie Luxemburg—Ligny— 
St. Pol und Erbin vielleicht des Herzogtums Luxemburg, 1393, parierte 
Ludwig von Orleans, der 1396 die italienischen Pläne endgültig auf- 
gegeben hatte, mit einem Bündnis, das er 1396/98 mit König Wenzel 
dem Haupt der deutschen Luxemburger schloß; dies das wichtigste 
aus dem Inhalt des dritten Kapitels. Mochte nun, wie im vierten 
Kapitel dargelegt wird, Herzog Ludwigs Kirchenpolitik und seine 
englische Politik erfolglos bleiben, es glückte ihm in den Jahren 1398 
bis 1404 in Herzog Philipps Interessensphäre sich keilförmig zwischen 
den Niederlanden und Burgund einzudrängen, sei es durch territoriale 
Erwerbungen, sei es durch Aufbau einer Lehensklientel unter den 
deutschen Fürsten und Herren am Niederrhein, in der Eifel, in Loth- 
ringen, ja sogar rechts des Rheins; zuletzt 1402 konnte er dem Bur- 
gunder noch das Herzogtum Luxemburg wegschnappen, damit 
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«umburnus et protector ducatus. In großen Zügen führt das fünfte 
Kapitel durch die Jahre bis 1407. Der Tod Herzog Philipps 1404 
brachte eine bereits angebahnte Wende zum Durchbruch. Sein Sohn 
Johann fühlte sich nicht mehr als französischer Prinz, sondern als 
Landesherr der burgundisch-niederländischen Territorienkomplexe. 
Er griff gegen Ludwig von Orleans zu den Waffen 1405; skrupellos 
ließ er diesen 1407 ermorden. Damit schließt der Vf. sein Buch. 

Bis zu diesem fünften Kapitel folgt der Rez. dem Vf. nahezu ohne 
nennenswerten Widerspruch. Doch hier scheint ihm der Vf. den Gegen- 
satz zwischen dem Vater Philipp und dem Sohn Johann zu über- 
spitzen. War Herzog Philipps Politik, seinen Neffen Ludwig von 
Orleans nach Italien abzuschieben, wirklich nur von seinen Macht- 
interessen bestimmt, nicht vielleicht auch, gerade wenn Philipp als 
Franzose dachte, von der klaren Einsicht diktiert, daß ein harmoni- 
sches Nebeneinander und Miteinander zwischen Onkel und Neffen, 
zwischen dem Oheim und dem Bruder des Königs, zwischen zwei 
Machtpolitikern von Format auf die Dauer nicht denkbar war, 
Frankreich zum Unheil gereichen konnte ? War für Philipp als Fran- 
zosen die Sicherung des französischen Einflusses in Italien gegenüber 
dem Träger der deutschen Königskrone und Anwärter auf die römische 
Kaiserkrone nicht ebenso wichtig wie die Ausweitung der französi- 
schen Interessensphäre nach Norden und Osten gegen den gleichen 
Herrscher Deutschlands aus dem Hause Luxemburg? Wußte Philipp 
von Burgund vielleicht doch etwas von den mehrfachen Anläufen 
König Wenzels zu einem Romzug ? Und mußte nun seit 1396 Philipp 
nicht das Eindringen des innerfranzösischen Rivalen in seine fran- 
zösische Interessensphäre mit Besorgnis auch um Frankreichs willen 
betrachten ? Philipp starb wohl doch zur rechten Zeit, um nicht selbst 
wählen zu müssen, als französischer Prinz oder als Landesherr von 
Burgund und der Niederlande zu handeln. Johann, herangewachsen 
nicht mehr in der engen Bindung zu den Königen Frankreichs, sondern 
als Sohn und Erbe seines Vaters, sah in Ludwig von Orleans den 
Gegner, der ihm sein Erbe störte, das Zusammenwachsen seiner beiden 
Länderkomplexe hinderte und zu verhindern trachtete. Der Vater war 
von dem Orl&ans auf dem diplomatischen Felde seit 1396 geschlagen 
worden; was natürlicher, als daß der Sohn zu den Waffen griff? Als 
diese versagten, als dem Burgunder noch größere Gefahren zu drohen 
schienen, schreckte er — vielleicht doch mehr verzweifelt als skrupel- 
los — vor dem Mord an dem Gegner nicht zurück. 

Vf. gibt zu, daß dieses Mittel den Bestand der burgundischen 
Macht rettete. „Sein (Ludwigs) Werk überlebte ihn nicht.‘ Der 
Historiker ist kein Richter. Daß die Mordtat einen schrecklichen Bür- 
gerkrieg zwischen Armagnaken (Orl&anisten) und Burgundern von 
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fast 30jähriger Dauer nach sich zog, konnte der Herzog nicht vora.'- 
sehen. Nur wir Spätgeborene wissen es. Söhne ziehen aus dem Werk 
des Vaters, wenn sie, dem Vater ebenbürtig, dessen Werke fortsetzen, 
entschlossen und ohne Zögern Folgerungen, die dem Vater schwer 
gefallen wären. Was für den Vater ein Bruch mit seinen höchsten 
Idealen und ganzem Sein gewesen wäre, war dem Sohn eine geradlinige 
Fortsetzung der väterlichen Arbeit. 

Abschließend noch einige Worte zur methodischen Behandlung 
des Stoffes. Vf. baut überwiegend auf gedrucktem Material auf, zieht 
nur noch Quellen aus Pariser Bibliotheken und Archiven heran. Aber 
der Bau als Ganzes ist des Vf.s Werk. Klar und durchsichtig werden 
verwickelte und verknotete Vorgänge und Zusammenhänge von ihm 
dargelegt, aufgelöst, entwirrt. Nüchtern scheidet er in den Erwägun- 
gen über Gründe und Motive der handelnden Personen das Sichere, 
das Wahrscheinliche, das vielleicht Mögliche, auch das Vordergründige 
von dem Hintergründigen. Die genealogischen Tabellen, nach politi- 
schen Themen aufgebaut, erleichtern wesentlich das Studium der 
Darstellung, sind nach Anlage und Ausführung vorbildlich. Die zwei 
Kartenbeilagen machen die Territorial- und Lehensklientel-Politik 
des Orleans, mitten hinein in die burgundische Interessensphäre ge- 
trieben, rund und plastisch. So kommt auch von dieser Seite her der 
Rez. zu dem eingangs ausgesprochenen Urteil. 


Erlangen Helmut Weigel 


The Deputies to the Estates General in Renaissance France, und 

Representative Institutions in Renaissance France 1421—1559. 

By J. RUSSELL MAJOR. (Studies Presented to the International 

Commission for the History of Representative and Parliamentary 

Institutions, XXI und XXII.) Madison, University of Wisconsin 

Press 1960. 201 und 182 S. 6,50 u. 4,00 $. 

Es ist allgemein üblich, den Beginn des französischen Absolutis- 
mus von der Regierung Ludwigs XI. oder doch der Franz I. zu datie- 
ren. Das war schon die Ansicht der Zeitgenossen. Sir John Fortescue, 
die venezianischen Gesandten und, nicht zuletzt, Kaiser Maximilian 1. 
glaubten, daß die Könige von Frankreich ihre Untertanen nach Wohl- 
gefallen besteuern konnten. In Wirklichkeit war das aber längst nicht 
so einfach. Während des ganzen Ancien Regimes gab es in Frank- 
reich nicht nur Ständeversammlungen in einigen Provinzen, sondern: 
bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts gab es sie fast überall und zwar in 
ganz erstaunlich reicher Zahl und Verschiedenartigkeit. Natürlich 
haben französische Historiker davon im Einzelnen gewußt. Eine syste- 
matische Studie dieses Problems aber hat jetzt erst ein amerikanischer 
Historiker geliefert. 
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Die vorliegenden Bände sind die zwei ersten einer Reihe, die 
Professor Major über die Geschichte der französischen Repräsentativ- 
verfassung, vom 15. bis zum 17. Jahrhundert, plant. Es gibt französi- 
sche Monographien über einige der Provinziallandstände. Der Vf. hat 
aber doch den riesigen Quellenstoff in den französischen Provinzial- 
archiven selbst durcharbeiten müssen. 

Die ständischen Vertreter in den Generalstaaten wurden auf die 
verschiedenste Weise gewählt: das ist das Hauptthema des ersten 
Bandes, in dem der Vf. die Wahlen in den Baillages, Sen&chaussees, 
Städten und Grafschaften der 12 Gouvernements des alten Frankreich 
beschreibt. Es zeigt sich, daß im 16. Jahrhundert das Wahlrecht sich 
eher erweiterte als verengte. Noch wichtiger ist die Rolle der könig- 
lichen Beamten. Sie erscheinen als selbständige Interessengruppe, 
gegen die die Städte oft an den König selbst appellieren. Der berühmte 
zentralistische Beamtenstaat Frankreichs zeigt sich als viel weniger 
bürokratisch und zentralisiert, als man es gewöhnlich angenommen 
hat. 

Im zweiten Band behandelt der Vf. chronologisch die Beziehun- 
gen des Königtums zu den Generalstaaten. Auch hier zeigt er, daß 
die bisherigen Anschauungen modifiziert werden müssen. Von Karl VII. 
bis Heinrich II. betrieb keiner der französischen Könige eine plan- 
mäßig antiständische Politik. Das Königtum der Valois beruhte auf 
freiwilliger Zusammenarbeit mit den Ständen und ihren Vertretern, 
obgleich das, nach 1484, nur noch selten die Generalstaaten waren. 
Vom bürokratischen Despotismus Ludwigs XIV. war man sowohl 
verfassungsmäßig wie psychologisch noch weit entfernt. 

Die Leistung des Vf£.s, schon in seinen ersten beiden Bänden, 
wird seiner Arbeit einen Ehrenplatz in der Geschichtsschreibung über 
Frankreich sichern. 


University of Nottingham H.G. Koenigsberger 
Deutschland-Frankreich. Ludwigsburger Beiträge zum Problem der 
deutsch-französischen Beziehungen. 2. Band. Hrsg. vom Deutsch- 

Französischen Institut Ludwigsburg. Stuttgart, Deutsche 

Verlags-Anstalt 1957. 472 S. 

Dem Aufsatzteil, der im wesentlichen aus einer Festschrift für 
Julius Wilhelm besteht, entnehmen unsere Romanisten sicherlich 
reichen Gewinn. Was den Historiker anlangt, so kann man diese Fest- 
stellung leider nicht wiederholen. Die Beiträge von Carlo Schmid, 
Robert Schuman und Ren& Mayer resümieren bereits bekannte 
Auffassungen dieser Politiker zur Gestaltung der deutsch-französi- 
schen Beziehungen und zur europäischen Einigung; in drei Arbeiten 
über französische Gegenwartsprobleme beabsichtigen die sehr kom- 
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petenten Autoren nicht, über zuverlässig informierende Skizzen hinaus- 


zugehen; behandelt werden das französische Parteiensystem 


(Jacques Chapsal), die Versuche einer wirtschaftlichen De. 


zentralisierung (Guy de Carmoy) und das Bankwesen (Jacques 
Berthoud). 

Eine besonders erfreuliche Entschädigung aber bietet der Beitrag 
von Jacques Droz zu einer Frage, von der wir wissen, daß sie ihm 


seit langem am Herzen liegt: die Revision des deutsch-französischen 


Geschichtsbildes. Wie er in strenger, ‚Selbstprüfung“ (S. 89) und mit 


dem ausdrücklichen Hinweis auf die Nachkriegsschriften Gerhard 
Ritters gewisse französische Ansichten über den Einfluß des Luthertums 
auf die politische Mentalität der Deutschen, über die Auswirkungen der 
preußischen Vorherrschaft und über den Machtwillen des deutschen 
Volkes seit dem Ausgang des 19. Jahrhunderts ins richtige Licht rückt, 
das Stichhaltige vom propagandistisch gefärbten Vorurteil mit 
sicherer Hand trennt, ist in Stil und Gedankenführung ein kleines 
Meisterwerk, zugleich aber beispielhaft für ein richtig verstandenes 
Bemühen um diese so notwendige Revision. Seine These, daß sich der 
deutsch-französische Gegensatz vor allem aus dem Fehlen eines wirk- 
lich revolutionären Bürgertums in Deutschland erklärt, das in der 
Lage gewesen wäre, die Macht wirtschaftlicher, sozialer, religiöser und 
militärischer Kasten zu brechen, sollte tatsächlich bei uns noch 
stärker als bisher in den Vordergrund gestellt werden. Mit diesem 
Beitrag ergänzt Jacques Droz einen seiner älteren Aufsätze (,‚Concept 
frangais et concept allemand de l’id&ee de nationalite‘“, in: Europa und 
der Nationalismus, Baden-Baden 1950, S. ııı ff.), der aus dem gleichen 
Anliegen entstanden und bei uns zu wenig bekannt ist. 

Die umfangreiche, diesmal systematischer als im ersten Band 
gegliederte Bibliographie wird dem Historiker, der sich für die Ge- 
schichte Frankreichs und der deutsch-französischen Beziehungen 
interessiert, gute Dienste leisten. Sie stellt aber auch eine aufschluß- 
reiche Bilanz unserer Forschung dar (ungedruckte Dissertationen 
wurden aufgenommen) und suggeriert in dieser Hinsicht einige wenig 
schmeichelhafte Beobachtungen. Das quantitative und qualitative 
Mißverhältnis, wie es in der Bibliographie des ersten Bandes zutage 
getreten war (etwa fünfmal mehr französische Arbeiten über Deutsch- 
land als deutsche Arbeiten über Frankreich), hat sich etwas zu unseren 
Gunsten verbessert. Dennoch bleibt der Eindruck bestehen, daß unsere 
Forschung die Geschichte und vor allem die Zeitgeschichte Frankreichs 
offensichtlich vernachlässigt: weite Bereiche, wie etwa die gesamte 
Geschichte der III. Republik, bleiben von ihr so gut wie unberührt. 
(Daher ist es um so bedauerlicher, daß eine der ganz seltenen Arbeiten 
hierzu, der Aufsatz von Rudolf von Albertini: ‚Die Diskussion um die 





fr 
A 
gl 
K 








hinaus- 


System 


en De- 
acques 


Beitrag 
sie ihm 


sischen 


ind mit 
serhard 
\ertums 
gen der 
ıtschen 


t rückt, 
il mit 
kleines 
‚ındenes 
ich der 
s wirk- 
in der 
ser und 
s noch 
diesem 
‚oncept 
pa und 
leichen 


. Band 
lie Ge- 
Jungen 
schluß- 
tionen 
wenig 
litative 
zutage 
>utsch- 
nseren 
unsere 
kreichs 


esamte | 


erührt. 
rbeiten 
um die 





Rußland 703 





französische Steuerreform I1907—ı1909‘, in: Schweizer Beiträge zur 


Allgemeinen Geschichte, Bd, 13, 1955, $. 183—201, in der Biblio- 
graphie fehlt.) Wenn Verständigung eine Sache des Verstehens und 


Kennens ist, bleibt uns noch viel zu tun übrig. 


Berlin-Frohnau Gilbert Ziebura 


The Origins of Russia. By GEORGE VERNADSKY. Oxford, Claren- 


don Press 1959. X, 354 $. 35 sh. Essai sur les origines russes (aus 


dem Englischen übersetzt von Albert Colnat). Paris, Librairie 

A. Maisonneuve 1959. 552 S. I—II. (L’Orient ancien et haut 

moyen äge illustres, N®1 u. 2), illustriert. 

Es mag nicht oft vorkommen, daß sich ein Rezensent vor dem 
Alterswerk eines weithin bekannten Fachkollegen in so beunruhigender 


Verlegenheit befindet. Nicht nur deshalb, weil er zugleich Indogerma- 


nist, Kaukasist, Turkologe, Archäologe, Volkskundler, Religions- 
wissenschaftler und noch manches mehr sein müßte, um Vernadskys 
„Ursprünge Rußlands‘‘ auch nur einigermaßen kompetent beurteilen 
zu können, sondern weil die Zuständigkeit des Historikers hier auch 
im Bereich der Forschungsmethode bei weitem überschritten ist. Man 


kann der Konsequenz, mit der V.ein erfülltes Gelehrtenleben lang 


an seiner eurasischen Konzeption festhält, mit der er sie immer fester 
zu untermauern und immer weiter auszubauen versucht, die Anerken- 
nung nicht versagen; dies um so weniger, als er kaum Nachfolger 
gefunden hat und seine Ideen im wesentlichen alleine verfechten muß. 
Er tut es, und das ist freilich die andere Seite der Sache, mit großer 
Streitbarkeit, mit der Einseitigkeit, die allen Verkündern einer neuen 
Wahrheit eigen ist und die andere Meinungen im Grunde für unbegreif- 
liche Vorurteile hält. V. weiß natürlich, daß seine Kombinationen 
Hypothesen sind, aber das hindert ihn nicht, auf der jeweils folgenden 
Stufe das ursprüngliche ‚‚mutmaßlich‘‘ oder ‚‚möglicherweise‘‘ weg- 
zulassen und auf Hypothesen wie auf Fakten weiterzubauen. Ein 
stabiles Gebäude kann auf diese Weise schwerlich entstehen; es kann 
auch deshalb nicht entstehen, weil das Denken in eurasischen Kate- 
gorien V. zu einer Großzügigkeit im Umgang mit Zeit und Raum ver- 
leitet, die dem Historiker, will er festen Boden unter den Füßen be- 
halten, nicht gestattet ist. 

Die „Ursprünge Rußlands‘‘, das ist nach Vf.s Auffassung die 


' Vor- und Frühgeschichte der Slawen im allerweitesten Umfang, ein 


Gebiet, das seit jeher bevorzugter Kampfplatz gegensätzlicher Thesen 


und beliebtes Tummelfeld kühnster Hypothesen ist. Die Skepsis 
moderner wissenschaftlicher Kritik hat an vielen Stellen, wo ältere 
Generationen der Spekulation freien Raum ließen, ein bescheidenes 
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„ignoramus‘ gesetzt. Vf. will das kaum jemals anerkennen. Aber was 
soll man z. B. von folgender Argumentation halten ? Vf. führt Russen 
(in Verbindung mit den Alanen), Kroaten (Chorezm) und Severier 
auf östliche Ursprünge zurück, alle drei Völkernamen haben nach seiner 
Meinung mit der Sonnenverehrung zu tun. Wie weit das überzeugend 
ist, bleibe hier dahingestellt. Aber auch die Volynier in diese Kategorie 
einzuordnen, weil die Volksetymologie aus dem nicht mehr verstande- 
nen altrussischen ‚Chvalynskoe more‘ (Kaspisches Meer, von altruss, 
Chvali = Chorezm) ein ‚„Volynskoe more‘ machte, das heißt die 
Unter- und Hintergründigkeit eurasischer Bewußtseinszusammen- 
hänge doch wohl überschätzen. Ein anderes Beispiel: Es mag vielleicht 
schwierig zu beweisen sein, daß ‚Nantes‘ mit den Anten unter gar 
keinen Umständen etwas zu tun hat, aber wird dadurch die Wahr- 
scheinlichkeit größer, daß die Anten und Alanen bis nach Frankreich 
und England gekommen sind ? Für Vf. ist es keine Wahrscheinlichkeit, 
sondern eine Gewißheit. Die maßlose Überschätzung der Anten, die im 
6. Jahrhundert als ein vermutlich ostslawischer Stamm belegt sind, 
teilt Vf. mit der sowjetischen Frühgeschichtsforschung einer bestimm- 
ten Phase; auf die sehr kritischen Stimmen, die sich in letzter Zeit 
gegen die Konstruktion einer antischen Periode der russischen Ge- 
schichte in der Sowjetunion selbst erhoben haben, geht er nicht ein. 
Die Kontinuität zwischen Anten und Kiewer Ostslawen-Russen ist 
für Vf. überhaupt kein Problem, wiewohl sie nach jüngsten wissen- 
schaftlichen Diskussionen sowjetischer Archäologen durchaus proble- 
matisch ist. Dasselbe gilt von der Beurteilung der Bereznjaki-Kultur 
im oberen Wolgagebiet und vielem anderem mehr. Was soll man dazu 
sagen, wenn die Feststellung überraschender Ähnlichkeiten zwischen 
südslawischer und indonesischer Volksmusik zur Konstruktion einer 
„alanisch-tocharischen Sphäre‘ in grauer Vorzeit Anlaß gibt ? 

Doch genug der Beispiele. Vf.s Totalrevision unserer Vorstellun- 
gen von der slawischen Vor- und Frühgeschichte einschließlich der 


„Ursprünge Rußlands‘‘ beruht auf einigen Hauptstützen: Auf dem | 


Ossetischen als Sprachnachfolger des Alanischen, mit dessen Hilfe 
alles als alanisch, roxolanisch, ruxs-asisch, d.h. urrussisch-slawisch- 
alanisch gedeutet wird. Auf der Einschätzung des Gebietes um das 
Asowsche Meer mit Tmutorokan als eines russisch-slawischen Zentrums 
seit mindestens den ersten nachchristlichen Jahrhunderten. Auf der 
uneingeschränkten Anerkennung der Heiligenviten des Stephan von 
Suroz und des Georg von Amastris als glaubwürdiger Zeugnisse für die 


Anwesenheit von Russen-Slawen schon zu Beginn des 9. Jahrhunderts } 


im Schwarzmeergebiet. Keine dieser Stützen ist auch nur im entfern- 


testen so allgemein anerkannt, daß man sie als tragfähig für ein so | 


gewaltiges Gebäude bezeichnen könnte. 
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Die geistige Leistung, die das Bauwerk zur Voraussetzung hat, 
nötigt Anerkennung ab, das sei noch einmal betont. Aus den verschie- 
densten und entlegensten Gebieten ist Baumaterial in großer Fülle 
herangezogen. Manchen Gedanken wird der Kundige anregend und 
beachtenswert finden. Dem Unkundigen aber werden Hypothesen 
als Fakten geboten, und das muß man für bedenklich halten. 


Köln Günther Stökl 


Issues and Conflicts. Studies in 20th Century American Diplomacy. 
Ed. by George L. Anderson. Lawrence, Univ. of Kansas 
Press 1959. 374 S., 5 $. 

Das Buch ist eine Sammlung von Vorträgen, die auf einer 1957 
von der Staatsuniversität Kansas veranstalteten Tagung über Proble- 
me der amerikanischen Außenpolitik gehalten wurden, und auf der 
größtenteils jüngere, bei uns noch unbekannte Wissenschaftler mit 
Arbeiten zu verschiedenartigsten Forschungsgebieten hervorgetreten 
sind. Die Sammlung legt somit Zeugnis von der Intensivierung wie 
auch der Extensivierung amerikanischer Forschung ab. Es werden 
ältere Probleme vertieft behandelt und neue, bisher wenig beachtete 
Forschungsaufgaben erschlossen. Wir müssen uns hier bei der Fülle 
und Mannigfaltigkeit der angeschnittenen Fragen mit einer Auf- 
zählung begnügen. 

Eine Gruppe von Vorträgen lenkt den Blick nach Asien. William 
L. Neumann (Determinism, Destiny and Myth in the American 
Image of China) benutzt das Bild, das sich Amerika von China ge- 
macht hat, als Spiegel für einen sehr einsichtsvollen, wenn auch not- 
gedrungen aphoristisch bleibenden Überblick über die Entwicklung 
der Beziehungen von überschwänglichen Erwartungen bis zum Ein- 
geständnis völligen Unvermögens gegenüber der asiatischen Groß- 
macht. — D. N. Rowe (American Diplomacy and Asian Nationalism 
in the 20th ct.) zeigt an einer guten Interpretation des chinesischen 
Nationalismus Yalta als den entscheidenden Wendepunkt im Verhält- 
nis zu Amerika. — Vorträge über amerikanische Kulturdiplomatie von 
Richard L. Walker und über die Beziehungen zum Nahen Osten von 
John A. DeNovo sind erste Annäherungen an ein neues Arbeits- 
gebiet, die aber, wie auch alle übrigen, wertvolle bibliographische 
Zusammenstellungen bringen. — Alfred M. Lilienthal (The Balfour 
Declaration: Forty Years later) ist, aus der Sicht des Jahres 1957 und 
dem russischen Eindringen in den arabischen Raum, ein scharfer 
Kritiker des Zionismus und der Balfour-Deklaration, deren Weiter- 
entwicklung seit 1917 in der englischen und amerikanischen Diplo- 
matie er kenntnisreich verfolgt. 


Historische Zeitschrift 192. Band 46 
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Eine zweite Gruppe nimmt allgemeine Probleme amerikanischer 
Außenpolitik, ihrer Prinzipien und Formung auf. Dabei steht Wilson 
als bestimmende Persönlichkeit immer noch im Mittelpunkt der Dis- 


kussion, mit seiner Absage an die Geheimdiplomatie (Robert H. Fer- # 


rell, Woodrow Wilson and Open Diplomacy) und seinem Ringen um 
kollektive Sicherheit, wobei sein Dilemma zwischen der Stärkung des 
Völkerbundes und der Bewahrung amerikanischer Vollsouveränität 
als Dilemma zwischen einer moralistisch-legalistischen und einer 
realistischen Politik verstanden wird (Roland N. Stromberg, The 
Riddle of Collective Security 1916—20). Das gleiche Thema spinnt ein 
Aufsatz über die Folgen des Kellogg-Paktes (Richard N. Current) 
weiter. — Dem Problem der Formung der amerikanischen Außen- 
politik geht Louis L. Gerson nach mit einer Untersuchung über den 
Einfluß von Einwanderergruppen, der sich auch heute noch, in einer 
indirekteren Weise als früher, aber kaum weniger nachdrücklich 
äußert. — An der Berichtigung herkömmlicher Auffassungen beteiligt 
sich der emeritierte Louis M. Sears mit einer unverdrossen kämpferi- 
schen Betrachtung über den historischen Revisionismus nach den zwei 
Weltkriegen. — Scharf kritisch gestimmt sind auch die Ausführungen 
von Eugene Davidson über das Nürnberger Tribunal und von Arthur 
Kemp über Gipfelkonferenzen als Instrument der Außenpolitik, 
dargelegt an den Konferenzen des zweiten Weltkrieges. — Fritz T. 
Epsteins Betrachtungen endlich über die deutsch-amerikanischen 
Beziehungen (Germany and the United States: Basic Patterns of 
Conflict and Understanding) geben nicht nur einen ausgezeichneten 
Überblick, sondern weisen mit ihren reichen bibliographischen Kennt- 
nissen in jeder Richtung weiter und werden wohl demnächst in größe- 
rem Umfange als selbständige Schrift erscheinen. 

Dem Herausgeber, Professor an der Staatsuniversität Kansas, 
ist sehr zu danken, daß er die Anregungen dieser Konferenz durch seine 
ausgezeichnete Edition einem weiteren Kreise zugänglich gemacht 
hat. 

Frankfurt a. Main Paul Kluke 
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B. Anzeigen und Nachrichten 


Die Geltung aller Siglen und Unterschriften erstreckt sich rückwärts bis zur vorangehenden 
eines anderen Mitarbeiters 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeitschriften 
erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berücksichtigt wünschen, uns 


freundlichst einzusenden. Die Schriftleitung 


ALLGEMEINES 


Zeitschriftenbericht von R. Wittram-Göttingen 


Karl Löwiths Gesammelte Abhandlungen (Stuttgart, 
W. Kohlhammer 1960. 256 S. Gbd. 24,— DM) werden durch ein gei- 
stiges Band zusammengehalten, das der Untertitel „Zur Kritik der 
geschichtlichen Existenz “prägnant ausdrückt. In allen diesen Arbei- 
ten geht es um das Verhältnis von Welt und Mensch, von Natur und 
Geschichte, angefangen von dem großen Aufsatz über Max Weber 
und Karl Marx (1932), der an Hand ihrer gegensätzlichen Interpreta- 
tion der bürgerlich-kapitalistischen Welt mit wunderbarer Klarheit 
die philosophische Grundhaltung beider entwickelt, über Heidegger 
und Rosenzweig (1942), den okkasionellen Dezisionismus von Carl 
Schmidt (1935), Friedrich Nietzsche nach 60 Jahren (1956), ausmün- 
dend in die systematischen Abhandlungen über Mensch und Ge- 
schichte, Natur und Humanität des Menschen (1957), die Sprache als 
Vermittler von Mensch und Welt (1959) und Welt und Menschenwelt. 
Der letztgenannte und der Aufsatz über Mensch und Geschichte 
erscheinen hier zum ersten Male im Druck. Löwiths Standpunkt 
kommt für den Geschichtsforscher vielleicht am drastischsten in dem 
Satz zum Ausdruck, daß ‚‚der Historismus eine durchaus dogmatische 
Voraussetzung unseres heutigen Denkens‘ sei (S. 174). Die Welt ist 
nicht auf den Menschen und seine Geschichte hin angelegt (S. 178) — 
was freilich jeden Versuch einer Sinnerfassung ausschließt. Kt. 


Walter Felix Mueller [Hrsg.], Die europäische Lebens- ‚ 
ordnung von der Zeitenwende bis zum Ersten Weltkrieg. 
(Im Auftrag der Wiesbadener Goethe-Gesellschaft.) Stuttgart, W. Kohl- 
hammer Verlag 1959. 107 S. 8,40 DM. — Fünf Einzelvorträge stehen 
hier unter dem goethischen Leitsatz, sich von dreitausend Jahren 
Rechenschaft zu geben, doch unter Ausschluß der bereits in einer 
früheren Reihe behandelten Antike, so daß ‚‚nur‘‘ die 16 bis 19 christ- 
lichen Jahrhunderte übrig blieben. Nach Möglichkeit gestellt haben 


' sich diesem Riesenauftrag die beiden letzten Referenten: Peter 
" Schneider (Mainz) skizziert den Wandel der Staats- und Herrschafts- 
\ typen, Werner Conze überblickt die Wandlungen der Wirtschafts- 


ordnung und -gesinnung. Die andern helfen sich durch, indem sie 


‚ moderne Ein- oder Fragestellungen in den vergangenen Zeiten spiegeln. 
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Ernst Benz mustert die Kirchengeschichte streng konfessionell 
derart daß mit dem Erscheinen des Namens Luther, lang vor dr 
Mitte des Textes, die katholische Welt aus dem Geschichtsbilde aus- 
scheidet. Jean Gebser beschränkt sich auf die ihm so wichtige 
Problematik der modern-aperspektivischen Malerei und läßt von 
daher die Jahrhunderte der perspektivischen Kunst auf sich wirken, 
während das davorliegende christliche Jahrtausend der Goldmosaiken 
und Goldminiaturen als eine Welt erscheint, ‚wo die Dunkelheit den 
Raum verschluckt hat“. Aloys Wenzl endlich führt unter histori- 
schen Rückblicken sehr konzentriert und mit nüchtern-kritischer 
Klarheit in die Problemlage der heutigen Naturwissenschaften ein. — 
Arge Druckfehler und oft auch mangelnde stilistische Sauberkeit. 


Basel W.von den Steinen 


In Kröners Taschenausgaben ist als Nr. 56 ein Band Jacob 
Burckhardt, Kulturgeschichtliche Vorträge, mit einem Nach- 
wort hrsg. von Rudolf Marx (Stuttgart, Alfr. Kröner 1959. 4458, 
11,— DM) erschienen. Der Band lehnt sich an Dürrs Ausgabe an, 
schließt aber sechs der von ihm aus den Manuskripten ausgewählten 
Vorträge aus, weil ihre Themen in der griechischen Kulturgeschichte 
ähnlich behandelt sind oder (Wert des Dio Chrysostomus für die Kennt- 
nis seiner Zeit) nach Meinung des Herausgebers einem größeren Leser- 
kreis zu fern liegen. Ein Nachwort schildert, durch Anführung ein- 
drucksvoller Burckhardt-Worte unterstützt, die Bedeutung dieser 


Vorträge für Burckhardts Gesamtpersönlichkeit. Mögen diese unver- 
gleichlichen kulturgeschichtlichen Schilderungen viel neue auf- 
geschlossene Leser finden, mögen die Vorträge auch in gedruckter 
Form bewirken, was der Redner erstrebte: den Menschen zu veredeln 
und innerlich zu erweitern. K—t. 


Fritz Wagner, Moderne Geschichtsschreibung — Aus 
blick auf eine Philosophie der Geschichtswissenschaft. (Erfahrung 


und Denken — Schriften zur Förderung der Beziehungen zwischen } ü 
Philosophie und Einzelwissenschaften — Band 4.) Berlin, Duncker & | 
Humblot 1960. 127 S. 12,— DM. — Es genügt heute nicht mehr, die f 


Geschichtswissenschaft von der Geschichtsphilosophie zu trennen und 
die großen Systeme von Hegel bis Toynbee ins Reich der Konstruktion 


zu verweisen; die Geschichtswissenschaft braucht einen eigenen Grund | 


für ihr Denken und Arbeiten. Einen Beitrag zu diesem großen Unter- 
fangen der Historiographie des 20. Jahrhunderts liefert F. Wagner 


mit seinem Buch, das der Geschichtsphilosophie die Geschichtstheori F 


gegenüberstellt. Einerseits ist es sein Anliegen, die Schranken innerhalb 


der Geschichte, insbesondere zwischen der Profan- und der Kirchen R 
geschichte niederzureißen und das Geschichtliche im Bereich de 


religiösen Lebens genau so ernst zu nehmen, wie das Transzendentak 


in der allgemeinen Geschichte zu erfassen: der ontologische Gehalt f 


aller historischen Phänomene muß aufgeschlossen werden. Anderseits 
geht es dem Vf. um eine Konzentration auf das historische Verstehen, 





risr 
Me 
ver 
sch 
Die 
Ide 
De; 
> Pui 
F Bei 
b Au 
R ersi 
B der 





—. 


essionell, 
vor der 
ilde aus- 
wichtige 
äßt von 
wirken, 
nosaiken 
heit den 
“ histori- 
ritischer 
n ein. — 
keit. 
teinen 


Jacob 
m Nach- 
. 4458, 
‚abe an, 
wählten 
schichte 
: Kennt- 
n Leser- 
ıng ein- 
x dieser 
> unver- 
ıe auf- 
Iruckter 
veredeln 
Kt. 


— Aus 
fahrung 
wischen 
ncker & F 
ehr, die f 
nen und 
ruktion f 
n Grund F 
ı Unter- 
Wagner 
stheorie 
nerhalb 
Xirchen- 
ich de F 
ıdentale 4 
Gehalt F 
derseits F 
rstehen, 





Allgemeines 709 
nee nennen eine 


das mit der fachlichen Unbefangenheit vor dem Phänomen doch den 
persönlichen Kontakt zwischen dem Erkennenden und dem Erkannten 
nicht vermissen läßt; mit anderen Worten, das historische Verstehen 
soll die Rankesche Unvoreingenommenheit vor den Objekten verbin- 
den mit der bewußten persönlichen Beziehung zum historischen Stoff 
im Sinne Jakob Burckhardts. Als Vorbild solchen historischen Sehens 
und Verstehens, ein Anfang ohne Ende, wird Thukydides betrachtet. 
Doch wird die subjektive Seite des historischen Verstehens stark in 
den Vordergrund gerückt; der Historiker wird wichtiger als die Histo- 
rie, auf seiner existentiellen Haltung liegt das Schwergewicht innerhalb 
der wissenschaftlichen Entscheidung. An den Beispielen der englischen 
Historiker Butterfield und Collingwood, des Amerikaners Beard und 
der Franzosen Renouvin und Febvre wird die Problematik so starker 
Persongebundenheit der Historie eindringlich dargestellt. 
München Heinz Angermeier 


Friedrich Meinecke, La idea de la razön de estado en la 
edad moderna. Traducciön del alemän por Felipe Gonzalez Vicen, 
Catedrätico de la Universidad de La Laguna. Estudio preliminar de 
Luiz Diez del Corral, Catedrätico de la Universidad de Madrid. 
Madrid, Instituto de estudios politicos. 1959. XLIV, 465 S. — Das 
bedeutende Werk Meineckes liegt nun auch in spanischer Übersetzung 
vor; Prof. Corral von der Universität Madrid hat dazu die Einführung 
geschrieben. Dem spanischen Historiker fällt es schwer, so erklärt 
Corral, die enge Verflechtung von Vergangenheit und Gegenwart zu 
begreifen, wie sie bei Meinecke und anderen großen deutschen Ge- 
schichtsschreibern zutagetritt. Dem spanischen Historiker fehlt laut 
C. der Zugang von seinem historiographischen Thema zur Gegenwart 
(XI). Angesichts der Überspannung des Staatsgedankens durch den 
deutschen Nationalismus unterstreicht der spanische Gelehrte Mein- 
eckes Hinweis, daß die Idee der Staatsräson nicht deutschen Ursprungs 
sei. (XXIV) C. bezeichnet Meineckes Werk als tiefschürfende Studie 
über die deutsche Geistesgeschichte, gleichzeitig aber auch als ein 
wesentlich europäisches Werk, weil gezeigt werde, daß alle europäischen 
Nationen an der Entwicklung der Staatsräson beteiligt waren. C. be- 
mängelt an Meineckes Betrachtungsweise ein Überbetonen des Histo- 
rismus zum Nachteil der politischen Wissenschaft; er bemerkt kritisch, 
Meinecke habe Naturrecht und Spekulation über den besten Staat 
vernachlässigt, indem er unberücksichtigt ließ, was sich in der Ge- 
schichte nicht als Entwicklung und Individuum biete (XXXIV). 


; Diese einseitige Haltung M.s hängt nach C.s Ansicht engstens mit M.s 


Idealismus zusammen; deshalb fielen die den großen politischen 


 Denkern des Rationalismus gewidmeten Kapitel (Grotius, Hobbes, 


Pufendorf, Spinoza) am schwächsten aus (XXXV). Dem spanischen 
Beobachter mußte besonders auffallen, daß M. keinen spanischen 
Autor in seine Studie einbezogen hatte. Die Gründe dafür sieht C. 
erstens in den von M. erwähnten heuristischen Schwierigkeiten infolge 
der Unübersichtlichkeit der einschlägigen spanischen Literatur, zwei- 
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tens in dem soziologischen Aspekt des Themas bezüglich Spaniens, 
für den M. nicht so viel übrig hatte, und drittens in einer gewissen 
Voreingenommenheit M.s gegenüber spanischer Politik und Kultur 
(XXXVI]). Trotzdem, so stellt C. mit Genugtuung fest, spielt Spanien 
in der ersten Hälfte des Buches eine erhebliche Rolle. 


Flensburg-Mürwik Georg Franz-Willing 


Über „Das Problem der Geschichte bei Ernst Troeltsch“ handelt 
Hans-Georg Drescher (Zs. f. Theol. u. Kirche 57. Jg. 1960 H. 2 
[Nov.], 186—230), indem er betont, daß Troeltsch einerseits die unein- 
geschränkte Gültigkeit der historisch-kritischen Methode gefordert 
habe, andererseits einer idealistischen Metaphysik verhaftet geblieben 
sei. — Nicht gefragt wird, in welchem Umfang und mit welchem Erfolg 
Troeltsch selbst diese Methode angewandt, d.h. als Historiker prakti- 
ziert hat, und ob das, was er darunter verstand, auch heute noch die 
„moderne Methode“ ist. Geht man mit seinen Fragen so weit, so wird 
es zweifelhaft, ob die Konfrontation mit Troeltsch heute noch ihren 
Sinn darin haben kann, daß man sich auf das Verhältnis von Glauben 
und ‚moderner Geistesgeschichte‘‘ (222) gewiesen sieht: seine ‚‚echte, 
moderne Historie‘‘ hat nicht mehr die gleiche Modernität wie vor 
einem halben Jahrhundert. R.W. 


Hans Beyer, Arnold J. Toynbee und das Preußentum, Ostdt. 
Wiss. 7, 1960, 200— 228, bringt Auszüge aus seinem offenen Brief- 
wechsel mit T. über dessen Beurteilung Preußens und nimmt in einigen 
Punkten dazu Stellung. Während er mit T. eine Fehlentwicklung 
Preußens darin erkennt, daß sich hier erst zu spät wirksame Formen 
verfassungsmäßiger Kontrolle der Regierung durchsetzten, weist er 
den Begriff des Preußentums, den T. verwendet, als einseitig zurück. 
Selber betont er stark, daß in Preußen seit dem Beginn des 19. Jahr- 
hunderts die evang. Kirche als Gegengewicht ausgefallen sei. R.V. 


Ein würdiges Denkmal für den am 14. Juli 1960 verstorbenen 
Federico Chabod errichtet die von ihm erneuerte, von ihm lange 
mitgestaltete Riv. stor. Ital. (anno LXXII, fasc. LV, Napoli 1%), 
617—836), indem sie 14 teils der Persönlichkeit, teils dem Werk des 
Verstorbenen gewidmete Beiträge zu seinem Gedächtnis vereinigt. 
An der Spitze stehen Gedenkworte von Fernand Braudel, Aupr& 
de Federico Chabod (621—624) und Charles Webster, Federio 
Chabod: an international figure (625—628). Den Beschluß macht ein 
von Luigi Firpo verfaßtes Verzeichnis der Schriften Chabods, das | 
von 1921 bis 1961 177 Titel nennt (811—834). 


Unter der Direktion von Domenico Demarco (Redaktions 
sekretär: Luigi Izzo) erschien in Neapel der erste Band einer vom |! 
Universitätsinstitut für Wirtschafts- und Sozialgeschichte heraus | 
gegebenen neuen Zeitschrift: Annali (1,470S., Universitä degli 
studi di Napoli, Istituto di storia economica e sociale, Napoli 1960). F 
Für die allgemeine Geschichte von Interesse sind darin folgende Auf- f 
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sätze: Armando Sapori, Esame di coscienza di uno storico (1—33) ; 
Denise Fauvel-Rouif, Un aspect de l’histoire sociale: l’&tude des 
mouvements sociaux (49—59); Domenico Demarco, Il crollo del 
regno delle Due Sicilie 1. La struttura sociale (833—290); Carlo di 
Somma, Il Banco dello Spirito Santo dalle origini al 1664 (323—418). 
R.W 


Willy Andreas, Geist und Staat. Historische Porträts. 
Göttingen, Musterschmidt 1960. 5. neugestaltete Auflage. 2215. 
16,80 DM. — Wir freuen uns, diese neugestaltete Auflage biographi- 
scher Essays anzuzeigen. Die Sammlung, die in den Jahren nach dem 
ersten Weltkrieg zuerst erschien, hat ihre Schicksale gehabt. Der Auf- 
satz über den jungen Engels durfte in der nationalsozialistischen Zeit 
nicht wieder gedruckt werden und wurde durch einen anderen über 
Helmut Moltke ersetzt. Nun wenden sich diese Porträts, formell und 
inhaltlich erneut durchgearbeitet, vollzählig abermals an den histo- 
risch interessierten Leser. An der Hand repräsentativer Persönlich- 
keiten werden wir durch die Jahrhunderte geführt. Baldassare Casti- 
lione und Francis Bacon verkörpern als ihr südlicher und ihr nördlicher 
Vertreter die Welt der Renaissance. Pater Joseph bringt das Zeitalter 
der Gegenreformation und der aufsteigenden Krongewalt zu Wort. 
Der aufgeklärte Absolutismus deutschen Gepräges spricht lebendig 
aus dem Porträt Maria Theresias, und als ihr Gegenbild wird uns 
Marwitz und der Staat Friedrichs d. Gr. vor Augen gestellt. Die höchst 
vielseitige Gestalt des jungen Engels, die aus einer seinen späteren 
Ideen grundfeindlichen sozialen Umwelt ihrer Berufung entgegen- 
reift, läßt das erste Gewittergrollen der zukunftsschwangeren Bewe- 
gung des Kommunismus erklingen. Die ehrwürdig-schlichte Gestalt 
Helmut von Moltkes, dessen Leben das ganze 19. Jahrhundert er- 
füllt, von der Restauration über die revolutionären Stürme der Mitte 
des Saeculums bis zum Ende der Bismarck-Zeit, schließt den Reigen. 

K—t. 

Dokumente zur Deutschen Geschichte aus dem Sächsischen 
Landeshauptarchiv Dresden. Hrsg. von Hellmut Kretzschmar 
unter Mitarbeit von Gerhard Schmidt. Berlin, Rütten & Loening 
1957. 85 S. Text, 73 Faksimiles. 22,50 DM. — Wie der Herausgeber 
betont, soll dieser Band nicht für wissenschaftliche Lehre oder Studien- 
zwecke, sondern für den „geschichtsfreundlichen Laien‘ bestimmt 
sein. Die 73 Faksimiles von Urkunden aus dem Sächsischen Landes- 
hauptarchiv Dresden wollen Zeugnis ablegen von der gesamtdeutschen 
Geschichte in ihrer politischen, sozialen und wirtschaftlichen Struktur 
und auch die Sondergebiete der Kunst-, Literatur-, der Wissenschafts- 
und Bildungsgeschichte einbeziehen, wobei sich „Einmaliges und 
Typisches‘‘ miteinander verbindet. Der Herausgeber hat dabei eine 
glückliche Hand gehabt; fast jedes Stück steht in Beziehung zur 
Geschichte des Gesamtvolkes, obwohl es den Beständen eines einzel- 
Staatlichen Archivs entnommen ist. — Die Auswahl beginnt mit einer 
für die Entstehung des Erzbistums Magdeburg wichtigen Urkunde 
Ottos d. Gr. aus dem Jahre 948; aus den faksimilierten Dokumenten 
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heben wir besonders hervor die Gründungsurkunde der Universität 
Leipzig (1409), das Kaiserliche Privileg für die Leipziger Messe (1517), 
die Briefe aus der Reformationszeit an Herzog Georg von der Hand 
des Erasmus, Luthers, Jakob Fuggers, die Quellen aus dem Dreißig. 
jährigen Krieg, der Napoleonischen Zeit, der Periode der Verfassungs- 
kämpfe des 19. Jahrhunderts. In der neuesten Geschichtsepoche treten 
Quellen zur sozialen Frage und zu sozialrevolutionären Bewegungen 
in den Vordergrund. Zeugnisse vom Wirken Pöppelmanns, Johann 
Sebastian Bachs, Carl Maria von Webers, Friedrich Lists und Tafeln 
mit Namenszügen bedeutender Persönlichkeiten des 16., 17., 18. und 
19. Jahrhunderts fügen sich zwanglos ein. — Fraglich scheint, ob 
Belege von gedruckten, nicht eigentlich archivalischen Quellen in die 
Sammlung gehören, wie etwa Titelblätter von Flugschriften, einzelne 
Seiten aus Gesetzessammlungen und Ähnliches. Doch überwiegen 
durchaus die schriftlichen Quellen, die freilich oft nur in Teilstücken 
abgebildet sind, wie auch der gedruckte Text den Wortlaut zumeist 
nicht in vollem Umfang bringt. Da das Werk für den vom Heraus- 
geber angedeuteten Zweck, nicht für die Übungen über Paläographie 
und Urkundenlehre gedacht ist, wird man es hinnehmen müssen, daß 
die Reproduktion einiger mittelalterlicher Urkunden nicht so klar 
ausgefallen ist, wie es der Fachhistoriker wünschen möchte. Aber 
gerade um den Laien zu belehren, hätten die Erläuterungen etwas 
weniger knapp gehalten sein sollen; vielleicht hätte sich auch eine 
Übersetzung der lateinischen Texte gelohnt. Im ganzen ist die Aus- 
wahl gewiß geeignet, Vergangenheit ‚aus dem toten Pergament oder 
Papier‘ lebendig zu machen. In ebenso kenntnisreichen wie feinsinni- 
gen Ausführungen äußert sich H. Kretzschmar in der Einleitung über 
Entwicklung und Wandlung von Schriftlichkeit und Schriftkultur 
wie über den Wert geschichtlicher Rückerinnerung. 


Kiel A. Scharff 


G. Coniglio [Hrsg.] Mantova, la storia, vol. 1: Dalle origini 
a Gianfrancesco primo marchese. Mantova, Istituto Carlo d’Arco. 
576 S. — Nachdem in den letzten Jahren verschiedene großangelegte 
italienische Stadtgeschichten zu erscheinen begannen, liegt nun auch 
für Mantua der erste Band eines dreibändigen Werkes vor. G. Coniglio, 


Direktor des Stadtarchives Mantua, gibt in diesem Bande eine gute 
Übersicht über die Geschichte von Stadt und Hinterland von der 


Prähistorie bis zum Tode Gianfrancesco Gonzagas im Jahre 1444, mit 
erschöpfenden Literaturhinweisen in den Anmerkungen. Eine der- 
artige Übersicht ist um so begrüßenswerter, als die älteren Geschichts- 
werke Mantuas aus dem beginnenden 19. und dem 18. Jahrhundert 
stammen. Zu Recht wird die Agrargeschichte stark berücksichtigt, 
die in diesem einstigen Sumpfland nördlich des Po eine überragend | 


Rolle spielte. Zu den mit dem Landesausbau seit dem 11. Jahrhun- | 
dert heraufkommenden Geschlechtern gehörten auch die Bonacolsi und 
Gonzaga, welche sich im 13. und 14. Jahrhundert zu Stadtherren auf- fi 
schwangen. Den Gonzaga gelang es ja schließlich in stetem Schaukel- B 
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spiel zwischen den della Scala, den Visconti, den Este, Venedig, 
Florenz und dem Kaiser ihre Macht zu bewahren und 1433 von Sigmund 
den erblichen Markgrafentitel zu erwerben. Das Buch beruht zum 
guten Teil auf Vorarbeiten des verstorbenen hervorragenden Rechts- 
historikers Pietro Torelli, der in seinem zweibändigen Werk „Un 
comune cittadino in territorioadeconomia agricola‘‘, Mantua1930/1952, 
die beste, ja einzige wirklich gründliche Monographie über die Ent- 
stehung einer italienischen Kommune und ihre wirtschaftlich-sozialen 
Grundlagen geleistet hat. 
Zürich H.C. Peyer 


Hans Heinrich, Schaeder, Der Mensch in Orient und 
Okzident. München, R. Piper & Co. 1960. 427 S. 9,80 DM. — 
Eine Reihe wichtiger Arbeiten des zu früh verstorbenen großen 
Orientalisten werden hier bequem zugänglich. Ernst Schulin hat in 
einer Einleitung die wissenschaftliche und religiöse Persönlichkeit 
Schaeders umrissen. Zum ersten Male werden hier veröffentlicht: 
Die Perioden der eurasiatischen Geschichte (1948) und Der Eintritt 
der Araber in die Weltgeschichte (1951). Im übrigen enthält der Band: 
Das Persische Weltreich. Gott und Mensch in der Verkündigung 
Zarathustras. Der Orient und das griechische Erbe. Der Orient in der 
Zeitwende. Imperium und Kalifat. Das Individuum im Islam. Mu- 
hammed. Die Orientforschung und das abendländische Geschichtsbild. 
— Der Untertitel der Sammlung: Grundzüge einer eurasiatischen 
Geschichte, scheint etwas weit gegriffen, passender wäre wohl Grund- 
züge eines eurasiatischen Geschichtsbildes. Ost und West, Morgen- 
und Abendland werden geistig und politisch in einem großen über- 
greifenden Sinnzusammenhang erfaßt. Eine ausgewählte Bibliographie 
Schaeders schließt den Band. K—t. 


Seit 1960 erscheint eine besondere Zeitschrift für die Geschichte 
Afrikas: The Journal of African History, Cambridge University 
Press, London. Die beiden Herausgeber R. A. Oliver und J. D. Fage 
sind als erfahrene Kenner des Erdteils bekannt. Der Zweck der Zeit- 
schrift wird dahin definiert, daß die exakten Methoden der historischen 
Forschung nun auch auf die Aufhellung der Vergangenheit dieses 
Kontinents angewandt werden müssen. Das vorliegende erste Heft 


(1875) — zunächst sollen jährlich zwei erscheinen — entspricht 


durchaus den Erwartungen: vorzügliche Aufsätze und ein sehr gründ- 
licher Rezensionsteil. Unter den Beiträgen verdient ganz besondere 
Beachtung derjenige von Philip D.Curtin: The Archives in 
Tropical Africa (S. 129—147). Vf. macht auf Grund persönlicher 
Kenntnis genaue Feststellungen, was der Gelehrte von den Archiven 
in den einzelnen Ländern zu erwarten hat und wie sie zu benutzen 


sind, wobei ein angefügtes Anschriftenverzeichnis von Wert ist. Er 
stellt fest, daß im Gegensatz zu gehegten Befürchtungen die jetzt 
selbständigen Staaten im allgemeinen großen Wert auf die Pflege 
der Archivalien legen, um eine nationale Tradition zu schaffen. Im 
allgemeinen ist Material seit 1850 vorhanden, aber erst seit 1880 
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kann von wirklichen Archiven gesprochen werden. Die Akten werden 
mit einer Sperrfrist von 50, neuerdings auch 30 Jahren dem Benutzer 
zugängig gemacht. Unseren Überseehistorikern ist dringend zu 


empfehlen, sich mit den in dem Aufsatz gegebenen Einzelheiten ver- 
traut zu machen. Drascher 







In der Afrika-Nummer der Zeitschrift: International Affairs, 
London, Oktober 1960, findet sich ein sehr lesenswerter Beitrag des 
ausgezeichneten englischen Historikers C. E.Carrington über 
Frontiersin Africa (S. 424—439). Der historische Rückblick ergibt, 
daß die Grenzen der kolonialen Machtbereiche fast immer völlig 
schematisch nach dem Stand der politischen Fakta gezogen wurden, 
ohne die sonstigen volksmäßigen und sprachlichen Zusammenhänge 
zu berücksichtigen. Mit der Gründung der selbständigen Staaten 
werden diese Grenzen mit Sicherheit auf die Dauer sich verschieben, 
wodurch sehr ernste Probleme für die Stabilität des Kontinents ent- 
stehen können. 
















Drascher 





Pe | 


Russel Ward, The Australian Legend. London, Oxford 
University Press 1958. 262 S. 45 sh. net. — Der Vf., der durch mehrere 
Textbücher für höhere Schulen (Man Makes History, Britons Make 
an Empire u.a.) hervorgetreten ist, behandelt hier mit viel Liebe 
und Sorgfalt kein geringeres Thema als das der nationalen Mystik 
Australiens. Im Mittelpunkt steht die große Bedeutung des ‚‚Grenzer- 
lebens‘‘ in seiner nationaleinigenden Kraft. Dabei werden aufschluß- 
reiche Vergleiche gezogen zwischen den ‚‚frontiersmen‘ in Australien 
und USA und ihre Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten klar heraus- 
gearbeitet: amerikanische und australische Grenzer betrachten sich 
beide gern als das demokratischste Volk auf Erden, aber für den 
Amerikaner bedeutet ‚„Demokratie‘“ das Streben nach äußerster 
Freiheit durch eigene Kraft ohne Rücksicht auf die anderen, während 
sie für den Australier das Streben nach Freiheit in Verbindung mit 
den anderen zu einem kollektiven Wohl und die Vernichtung jener 
reichen ‚‚squatters‘‘ bedeutet. Das Buch entstand aus einer ursprüng- 
lichen Liebe zu den australischen Volksballaden, den alten anonymen 
„bush songs‘ des letzten Jahrhunderts und gedieh zu einer umfassen- 
den Studie des Lebens und der Lebensanschauung derer, die sie sangen. 
Zahlreiche Textproben solcher Lieder bilden eine wertvolle Bereiche- 
rung dieses schönen Buches, dessen umfangreiche Anmerkungen zu 
den einzelnen Kapiteln wie „the gold rush‘, „the bushrangers‘‘ und 
dessen Bibliographie am Schlusse zu weiteren Studien anregen. 

Gerhard Jacob 

W.G.McClymont, The Exploration of New Zealand. 
2.Ed. London, Oxford University Press 1959. 125 S. 21 sh. net. — Das 
vorliegende Buch ist bereits ein unentbehrliches Nachschlagewerk für 
die neuseeländische Geschichte geworden. Es widmet sich der Ent- 
deckung des ‚„Hinterlandes‘‘, dessen Beschaffenheit den Entdeckern 
ganz andere Probleme stellte als die der Küstenstriche. Das sich fast 
überall gleichbleibende Ethos der Entdeckungsgeschichte mit seinem 
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religiösen Bekehrungseifer und seiner Gier nach Gold und Reichtum 
ist klar herausgestellt, ebenso wie der Unterschied zwischen der Süd- 
insel und der Nordinsel, auf welch’ letzterer die Maoris selbst an der 
Entdeckung mitwirkten. Mit seinen Abbildungen und Kartenskizzen, 
seinem Quellenanhang und Register ist das Buch in der Tat ein nütz- 
liches Handbuch, das wohl noch mehr Auflagen erleben dürfte. 


Gerhard Jacob 


Bernhard H.M. Vlekke, Nusantara, A history of Indonesia. 
The Hague, W. van Hoeve Ltd. 1959. VIII, 479 S. 22,50 fl. — Unter 
dem ursprünglichen Titel, aber einem neuen Untertitel ist dieses Buch 
eine völlig überarbeitete und ergänzte Neuausgabe einer schon 1943 
bei der Harvard University Press, Cambridge, USA, erschienenen 
Arbeit, die schon in der alten Form mehrere Neuauflagen erlebt hat. 
Die in der ursprünglichen Version ziemlich summarisch abgetane vor- 
europäische, „hindu-javanische‘ Periode ist jetzt unter Mitwirkung 
von C.C. Berg, dem bahnbrechenden Erforscher des indonesischen 
Mittelalters, genügend umrissen, wenn auch ihr nur ein Fünftel des 
gesamten Umfangs gewidmet ist. Im Gegensatz zu der vorher einseitig 
java-zentrischen Darstellung der Neuzeit als Prozeß niederländischer 
Kolonialexpansion, einer Betrachtungsweise, die fast nur die koloni- 
satorisch erfaßten Gebiete Indonesiens berücksichtigte, wird in der 
Neufassung auch die Geschichte der indonesischen Kleinstaaten des 
siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts gebührend gewürdigt, 
was freilich anderweitig gewisse Kürzungen erfordert hat. An Stelle 
der recht apologetischen Sicht niederländischer Kolonialpolitik in 
Indonesien während des frühen zwanzigsten Jahrhunderts ist für die 
1920er und 1930er Jahre eine fast anklageartige Tendenz getreten, 
was auf die Verbreitung des Buches in Indonesien sicherlich fördernd 
wirken dürfte. Da andererseits der Vf. Direktor des Niederländischen 
Instituts für Internationale Fragen und Professor für Politik zu 
Leyden ist, wäre seine Darstellung der Entwicklung niederländisch- 
indonesischer Beziehungen in der Nachkriegszeit besonders aufschluß- 
reich gewesen. Doch hat er leider auch die Neubearbeitung dort ab- 
reißen lassen, wo schon die ursprüngliche Ausgabe endete: 1942 mit 
dem Beginn der japanischen Invasion. Mit dieser Einschränkung ist 
m.E. Vlekkes Buch jetzt die lesenswerteste und lebendigste Zu- 
sammenfassung indonesischer Geschichte in einer Weltsprache. 


Kiel E. Sarkisyanz 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenberichte von S. Lauffer- München (Griechische Geschichte) 
J.v.Beckerath-München (Ägypten), J. Bleicken-Göttingen (Römische Geschichte) 


Albert Baer, Die Michelsberger Kultur in der Schweiz. 
(Monographien zur Ur- und Frühgeschichte der Schweiz, Bd. XII.) 
Basel, Birkhäuser Verlag 1959. 207 S., 9 Kunstdrucktafeln, 10 Abb., 
2Fundkarten. — Die neolithischen Kulturen interessieren die Ge- 
schichtsforschung vor allem aus zwei Gründen: erstens kultur- 
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geschichtlich besonders insofern, als es sich um sehr frühe Bauern- 
kulturen handelt; zweitens, weil ohne genaue Kenntnis der neolithi- 
schen Kulturen die europäische Frühgeschichte, d.h. frühe Völker- 
geschichte, nicht rekonstruiert werden kann. Solche monographischen 
Bearbeitungen einer Kulturgruppe, wie sie in der Veröffentlichung 
von Albert Baer vorliegt, sind daher als wichtigste, weil grundlegende 
Forschungen zur Frühgeschichte zu begrüßen. In vorbildlich sach- 
licher Form analysiert der Vf. diese nach dem Michelsberg bei 
Untergrombach in Baden (einer neolithischen Höhensiedlung) ge- 
nannte Kulturgruppe, die in der Schweiz in zahlreichen Ufersied- 
lungen an Seen (sog. Pfahlbauten) gut vertreten ist. Die Bodenfunde 
geben Aufschluß über die Keramik, die sehr mannigfache, z.T. nur 
für diese Kulturgruppe typische Formen aufweist, ferner über Hand- 
werk, Haushalt, Feldbau und Viehzucht, Fischerei, Jagd- und Kriegs- 
waffen, Textiltechnik, Tracht und Schmuck sowie Hausbau und 
Gräber. In den Auswertungen beschränkt sich der Vf. nicht auf das 
Schweizer Gebiet, sondern zieht in seine Betrachtungen über die Ver- 
breitung der Michelsberger Kultur (Rheingebiet von Nordrhein- 
Westfalen im Norden bis zum Bodensee und in die Schweiz im Süden, 
mit einigen weit abgelegenen Fundplätzen in Mitteldeutschland und 
Böhmen), über die Zeitstellung, die Fragen der Herkunft (Fundkarte 
I und II) und des Verhältnisses zu den Nachbarkulturen alle bis jetzt 
bekanntgewordenen Funde der Michelsberger Kultur heran. Für die 
frühe Völkergeschichte dürfte die gut begründete Ansicht des Vf.s 
über die Verwandtschaft der Michelsberger Kultur von weitreichender 
Bedeutung sein. Danach zeigt diese Kulturgruppe entgegen der An- 
nahme mehrerer Prähistoriker, welche die Michelsberger Kultur zu 
den ‚‚westlichen‘‘ (westeuropäischen) Kulturen stellen, erheblich 
nähere Beziehungen zur nordwestdeutschen Trichterbecherkultur 
(„Megalithkultur‘‘), und es ist wahrscheinlich, daß sie dort ihre Wurzel 
hatte und sich, überwiegend dem Rheintal folgend, nach Süden bis 
in die Schweiz verbreitet hat. — Den bisher von der Schweizerischen 
Gesellschaft für Urgeschichte herausgegebenen Monographien stellt 
sich der vorliegende zwölfte Band als ausgezeichnete Materialveröffent- 
lichung und als wichtiger Beitrag zur Urgeschichte Mitteleuropas 
würdig zur Seite. 
Unteruhldingen W. La Baume 


Kurt Vogel, Vorgriechische Mathematik. I. Vorgeschichte 
und Ägypten. 80 S., 44 Abb. 8,— DM. II. Die Mathematik der Baby- 
lonier. 94 S., 37 Abb. 12,— DM. Hannover, Herm. Schroedel Verlag 
1958, 1959. (Mathematische Studienhefte hrsg. von H. Athen und 
G. Wolff, Heft 1 und 2). — Nach einem einleitenden Kapitel (Die 
Anfänge in vorgeschichtlicher Zeit) behandelt der Vf. in TeilI die 
Mathematik der Ägypter, die, ebenso wie jene in Mesopotamien, aus 
den Bedürfnissen des praktischen Lebens erwuchs. Kapitel VI (Kann 
man von ägyptischer mathematischer Wissenschaft sprechen ?) weist 
auf die zahlreichen überlieferten Aufgaben, die mit der Wirklichkeit 
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nichts zu tun haben, sowie auf die bemerkenswerten Ergebnisse 
mathematischer Begriffsbildung. Auch im Teil II befaßt sich K. Vogel 
zunächst mit den Zahl- und Maßsystemen, der Rechentechnik, Arith- 
metik und Geometrie, und faßt in Kapitel VII (Der allgemeine Cha- 
rakter der babylonischen Mathematik) die gewonnenen Ergebnisse 
zusammen. Es zeigt sich, daß die Babylonier im Gegensatz zu den 
Ägyptern ein weit höheres theoretisches Interesse besaßen; zu ihren 
größten Leistungen gehören Tabellen mit den pythagoreischen Zahlen 
und die Lösung quadratischer Gleichungen. Und wenn wir heute mit 
Winkeln und Zeitmaßen sexagesimal rechnen, geht das auf die Baby- 


lonier zurück. 
Graz Margarete Falkner 


J. Vercoutter, The gold of Kush, Kush 7, 1959, 120—153, 
bespricht die Goldgewinnung in Nubien während des ägyptischen 
Altertums (mit Karte der Goldminen). 


J. v. Beckerath, Die Könige mit dem Thronnamen Sechemr£- 
chutowi (der Name kann hier aus drucktechnischen Gründen nicht 
in Umschrift wiedergegeben werden), ZAeS 84, 1959, 81—85. Es gab 
drei verschiedene Herrscher mit diesem Thronnamen in der 13. Dyna- 
sti, von denen einer (Amenemhöt-Sebkhotpe) als 15. König (um 
1750) gesichert ist, ein zweiter (Patini) in die Endzeit dieser Dynastie 
(um 1660) gehört; ein dritter muß kurz nach dem Ende der 12. Dyna- 
stie (1785) regiert haben und ist vielleicht zwischen dem zweiten und 
dritten König der 13. Dynastie einzuschieben, wo die Königsliste 
eine Lücke vermerkt. 
S. Yeivin, Ja’gob-el, Journal of Egyptian Archaeology 45, 1959, 
16—18, nimmt Stellung zur umstrittenen Lesung des bekannten 
Hyksosnamens. Die verschiedenen Schreibungen entsprechen wahr- 
scheinlich mehreren Namen: Ja’gob-hr (hr nicht ägyptisch), Ja’gob- 
ba’al oder Ja’q-ba’al. Ja’gob-el ist lediglich als Stadtname in Palästina 
zur Zeit Tuthmosis’ III. belegt. 


L. Habachi, The first two Viceroys of Kush and their family, 
Kush 7, 1959, 45—62, behandelt die Entstehung des Amtes des 
„Königssohns von Kusch‘‘, des ägyptischen Statthalters von Nubien 
im Neuen Reich, und die beiden ersten Inhaber dieses Amtes. Vor 
Ahmose Turo, den man bisher für den ersten Vizekönig hielt, führte 
bereits sein Vater Ahmose Si Ta-iyt den Titel „Königssohn von 
Kusch‘“. 

W.C. Hayes, A selection of Tuthmoside ostraca from Der el- 
Bahri, Journal of Egyptian Archaeology 46, 1960, 29—52, gibt eine 
wertvolle Sammlung historisch wichtiger Ostraka aus der Zeit der 
Hatschepsowet und Tuthmosis’ III. 


C. Aldred, The beginning of the el-Amarna period, Journal of 
Egyptian Archaeology 45, 1959, 19—33, verteidigt erneut seine bereits 
ebenda 43, 1957, 30—41 und 114—117 (vgl. HZ 185, 660-661) ver- 
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tretene These einer Koregenz Amenophis’ III. und IV. gegenüber 
Gardiner, ebenda, 43, 10—25 (vgl. HZ 185, 661). Sie wurde von N. de 
G. Davies aufgestellt und später von Borchardt, Engelbach, Pendle- 
bury und — vorsichtiger — von Fairman unterstützt, von Eduard 
Meyer und neuerdings von Helck und Gardiner abgelehnt. — Weiteres 
Material zur Bestätigung seiner Ansicht bringt C. Aldred in dem Auf- 
satz Two Theban notables during the later reign of Amenophis III, 
JNES 18, 1959, 113— 120. — D. B. Redford, Some observations on 
Amarnachronology, Journalof Egyptian Archaeology 45, 1959, 34—37, 
unternimmt den Versuch eines zwischen den Ansichten von Aldred 
und Gardiner vermittelnden Vorschlags: Es bestand keine Koregenz 
Amenophis’ III. und IV., jedoch dankte Amenophis III. ab und lebte 
noch während der ersten Regierungsjahre seines Sohnes. 


M. B. Rowton, Comparative chronology at the time of Dynasty 
XIX, JNES 19, 1960, 15—22. Von den beiden aus astronomischen 
Gründen für den Regierungsantritt Ramses’ II. allein in Betracht 
kommenden Jahren 1304 und 1290 (vgl. Parker, JNES 16, 1957, 
39—43) scheinen die Synchronismen mit Assyrien, Babylonien und 
dem Hethiterreich jetzt für das frühere, 1304, zu sprechen (im Gegen- 
satz zu des Vf.s bisheriger Ansicht, vgl. Journal of Egyptian Archaeo- 
logy 34, 1948, 57—74). 


G. A. Wainwright, Meneptah’s aid to the Hittites, Journal of 
Egyptian Archaeology 46, 1960, 24—28, stellt die durch den Einbruch 
der großen Völkerwanderung gegen Ende des 13. Jahrhunderts in 
Kleinasien verursachten politischen Verhältnisse dar, die Pharao 
Merneptah veranlaßten, dem Hethiterreich Hilfe zu gewähren — aus 
kluger Einsicht der Ägypten von Norden drohenden Gefahr, nicht aus 
philanthropischen Gründen. v.B. 


V.Popovitch, Observations sur l’origine de la spirale en 
Egee, Rev. Arch. 1958 I, 129—136, leitet das Spiralornament der 
ägäischen Frühzeit, besonders der Kykladenkultur, nicht von der 
europäischen Bandkeramik ab, sondern von den Sumerern; auch in 
den Donauraum kam die Spirale über Troja aus dem Orient. 


V. Georgiev, IIoawcös, IIoiavoos, JIgırzvn, ITgavres, Priantae, 
Beitr. z. Namenforsch. 9, 1958, 202—204, hält die Ortsnamen Praisos, 
Priene und ähnliche für thrakisch und nimmt demnach frühe Wande- 
rungen der Thraker (vor 1500) bis Kreta und Südwestkleinasien an. — 
„Westkleinasiatische Ortsnamen‘ erklärt Ders., a.O.10, 1959, 
232—237. — A.Carnoy, Les noms de vegetaux dans la toponymie 
grecque ancienne, a. ©. 221—232, stellt die nach Baum- und sonstigen 
Pflanzennamen gebildeten griechischen Ortsnamen zusammen. 


Jacqueline V. Karageorghis,Quelques observations sur l’origine 
du syllabaire chypro-minoen, Rev. Arch. 1958 II, 1—19, glaubt, dab 
die kyprische Silbenschrift, die um 1400 voll ausgebildet erscheint, |} 
weder durch die Mykener aus Griechenland noch direkt von Kreta [FE 
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nach Cypern kam; vielleicht spielte Syrien dabei eine Rolle. — 
T.B.Mitford, The Syllabic Inscription, Hoffmann no. 106, JHS 80, 
1960, 191—194, behandelt auf Grund neuer Untersuchungen zur 
kyprischen Silbenschrift (mit Tabelle) den Text der Grabstele eines 
Bogenschützen von Alt-Paphos aus archaischer Zeit. 


C.M. Bowra, Homeric Epithets for Troy, JHS 80, 1960, 16—23, 
findet bei Homer außer den konventionellen Epitheta für Troja auch 
andere, realistische Beiwörter. Sie passen auf das von den Achaiern 
um 1240 zerstörte Troja VII A und haben sich in der Tradition der 
Dichtersprache durch die Wirren der Wanderungszeit bis auf Homer 
erhalten. — J. Berard, La migration Eolienne, Rev. Arch. 1959 I, 
1-28, vergleicht die sagengeschichtliche und chronologische Tradition 
der sog. Aiolischen Wanderung mit den entsprechenden Bodenfunden 
(Smyrna). Die aiolische Kolonisation auf Lesbos und an der Küste 
Nordwestkleinasiens wäre demnach um 1100 anzusetzen. 


J. Schwartz, Le tombeau d’Alcme£ne, Rev. Arch. 1958 I, 76—83, 
hält die Angabe Plutarchs (de gen. Socr. 5) für glaubhaft, daß Agesilaos 
in Haliartos das Grab der ‚„Alkmene‘‘ öffnen ließ (wohl 378) und die 
darin gefundene Schrifttafel zur Entzifferung nach Ägypten schickte. 
Es handelte sich um mykenische Linearschrift; Haliartos war mit 
dem minyschen Orchomenos eng verbunden. 


L. Pareti, Basi e sviluppo della ‚tradizione‘ antica sui primi 
popoli della Sicilia, Kokalos (Palermo) 2, 1956, 5—19, sammelt die 
Angaben der griechischen Überlieferung von Homer bis Dionysios von 
Halikarnaß über die alten Völker Siziliens (Elymer, Sikaner, Sikuler), 
hält jedoch ihren historischen Wert für gering; zuverlässiger Aufschluß 
ist nach P. nur von der linguistischen und archäologischen Forschung 
zu erwarten. — G. Pugliese Carratelli, Minos e Cocalos, a. O. 
89—103, nimmt auf Grund der Sage vom Tod des Minos in Sizilien 
und anderen Indizien Handelsbeziehungen der kretischen Minoer mit 
dem sizilischen Reich des Kokalos an. — G.Capovilla, Riflessi 
italici del Miceneo B, Rivist. filol. 37, 1959, 337—364; 38, 1960, 
133—164, weist durch Bodenfunde mykenische Handelsbeziehungen 
mit Italien nach und glaubt auch in den Linear-B-Texten entsprechen- 
de Namen zu finden (pukesero = Buxentum, paito = Paestum, 
karawiko = Graecus). LP: 


E.Thomas, Ramesses III: notesand queries, Journal of Egyptian 
Archaeology 45, 1959, 101—102, betont, daß neben der Untersuchung 
der sogenannten Prinzen-Liste von Medinet Habu (vgl. die folgende 
Anzeige) die bisher vernachlässigte Aufnahme der Gräber im „Tal 
der Königinnen“ dringend erforderlich wäre. — K.C. Seele, Rames- 
ses VI and the Medinet Habu procession of the princes, JNES 19, 
1960, 184— 204, kehrt gegenüber den Aufstellungen von Cerny, Journal 
of Egyptian Archaeology 44, 1958, 31—37 (vgl. HZ 188) und Nims, 
Bibliotheca orientalis 14, 1957, 136—139, zu der ursprünglichen An- 
sicht von Sethe (Unters. z. Gesch. u. Altertumsk. Ägyptens I, 1896, 
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59—-64) und seiner eigenen (in Äg. Stud. H. Grapow z. 70. Geb. 1955, 
296—314) zurück, daß die Beischriften zu den Figuren der Prinzen 
in Medinet Habu von Ramses VI, angebracht wurden (nicht nur die 
Namen, wie Sethe annahm). Ramses VI. wollte seinen verstorbenen 
Vater, sich selbst und seine 7 Söhne in die Darstellung einfügen. 
v.B. 
Eine Prüfung aller seit dem letzten Krieg unternommenen Ver- 
suche, die Frühgeschichte Roms auf Grund der neuen Ausgrabungen 
schärfer zu bestimmen, unternimmt Massimo Pallottino, Le 
origini di Roma, Archeologia Classica 12, 1960, 1—36.Die ausführliche 
Musterung aller Grabungsberichte, Monographien und Zeitschriften- 
aufsätze über dieses Thema ist beachtenswert durch den Versuch, die 
durch Prähistoriker und Archäologen erzielten Ergebnisse von den 
Daten der annalistischen Tradition zu trennen, also das eine nicht mit 
dem anderen zu ergänzen, und durch das Bemühen, für die Auswertung 
der Grabungen den methodischen Weg neu zu bestimmen. J-2: 


R. Borger, Das Ende des ägyptischen Feldherrn Sib’e, JNES 19, 
1960, 49—53. Der bisher Sib’e gelesene Name des ägyptischen Feld- 
herrn, der in der Schlacht bei Raphia 720 unglücklich gegen Sargon II. 
von Assyrien focht und der von manchen mit dem in 2. Könige 17,4 
genannten Sö, „König‘‘ von Ägypten und sogar mit dem äthiopischen 
Pharao Schabako identifziert wurde, lautet in Wirklichkeit Ree, 

v.B. 

A. J. Graham, The Authenticity of the ögxı0v rar oixıoriow 


of Cyrene, JHS 80, 1960, 94—111, nimmt an, daß der inschriftliche f 
„Gründereid‘‘ von Kyrene (SEG IX 3) auf eine theräische Urkundedes | 


7. Jahrhunderts zurückgeht, die vielleicht auch von Herodot IV 145fl. 
als Quelle benützt wurde. 


K.H. Waters, Solon’s ‚Price-Equalisation, JHS 80, 1960, 
181—190, erklärt die Preisfestsetzungen Solons (Plut. Sol. 23) und 
charakterisiert gegenüber French (vgl. HZ 186, 438) Solons Wirt- 
schaftspolitik als ebenso ‚‚merkantilistisch‘‘ wie die des Peisistratos; 


beide suchten vor allem das Gewerbe und den Außenhandel zu fördern. | 


— A.French, A Note on Thucydides III 68, 5, a. O. 191, hält ab- 


weichend von Gomme (Komm. II 358) eine Emendation bei Thuk. | 


a. O. für notwendig, wo das Bündnis Athens mit Plataiai auf 519 ange- 
setzt ist. Peisistratos und seine Söhne vermieden in ihrer Außenpolitik 
jedes Risiko eines Konflikts, da sie das fremde Söldnerheer, auf das sie 
sich stützten, nicht außer Landes schicken konnten. 


W.H. Plommer, The Archaic Acropolis: Some Problems, JHS 
80, 1960, 127—159, nimmt folgende archaische Hauptbauten der 
Akropolis in Athen an: den sog. Doerpfeld-Tempel, danach zwei 
Peripteraltempel des 6. Jahrhunderts (der jüngere, peisistratische um ! 
525), den ersten Parthenon (um 490—480), die älteren Propyläen. 


A.D. Ure, Euboean Lekanai, JHS 80, 1960, 160—167, macht für F 
eine Gruppe archaischer Vasen (Lekanen), die an verschiedenen Orten F 
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Boiotiens gefunden wurden, euböische Herkunft (Chalkis oder Eretria) 
wahrscheinlich; um 550—500 ging ein lebhafter Keramikexport über 


den Euripos. 

F. Labarbe, L&onidas et l’astre des tempätes, Rev. Belge 37, 
1959, 69—91, hält gegenüber Deman und anderen an seiner Auffassung 
fest (vgl. HZ 178, 615. 188, 211), daß das bei Polyän I 32, 2 im Zu- 
sammenhang der Schlacht bei den Thermopylen erwähnte Gestirn der 
Sirius, nicht der Arktur sei, wodurch die Schlacht auf Anfang August, 
nicht Mitte September 480 datiert werde. 


D.MacDowell, Aigina and the Delian League, JHS 80, 1960, 
118—121, hält es für unbewiesen, daß Aigina in der Zeit vor seiner 
Niederwerfung durch Athen (um 457) Mitglied des Peloponnesischen 
Bundes war, vielmehr habe es dem Delisch-Attischen Bund wahr- 
scheinlich seit dessen Gründung angehört. 

R. Sealey, Theopompos and Athenian lies, JHS 80, 1960, 194 bis 
195, unterstützt die Argumente Stocktons (vgl. HZ 188, 430) gegen die 
Geschichtlichkeit des Kalliasfriedens und sucht die literarhistorische 
Tradition bis zur Verwerfung des Friedens durch Theopomp (FGrH II 
115 F153ff.) zu klären. 

K.J. Dover, AEKATOZ AYTOZ, JHS 80, 1960, 61—77, weist die 
Annahme zurück, daß Perikles eine bevorrechtete Stellung innerhalb 
des Strategenkollegiums hatte. Trotz gleicher Verantwortlichkeit aller 
Strategen war jedoch der bestimmende Einfluß eines einzelnen zulässig. 


J. Bingen, Le decret SEG X 64 (Le Piree 413/2?), Rev. Belge 
37, 1959, 31—44, klärt einige Fragen der schwierigen Inschrift vom 
Bendiskult im Piräus aus der Zeit des Peloponnesischen Krieges; es 
scheint, daß sie auf 413/2 zu datieren ist. 


B.L.v.d. Waerden, Greek Astronomical Calendars and their 
Relation to the Athenian Civil Calendar, JHS 80, 1960, 168—180, 
rekonstruiert die astronomischen Kalendersysteme des Meton, 
Euktemon und Kallippos. Sie wurden von späteren Astronomen wie 
Aristarch und Hipparch bei ihren Beobachtungen und Berechnungen 
benützt, haben aber den athenischen Kalender nicht beeinflußt. 


F.Huybrechs, Over de proxenie in Lakonie, Rev. Belge, 37, 
1959, 5—30, untersucht die Königsproxenie in Sparta, die sich von der 
normalen griechischen Proxenie dadurch unterscheidet, daß sie nicht 
von einem auswärtigen Staat, sondern von Sparta selbst verliehen wird. 
Das Verleihungsrecht hat der König; die Bewerbung ist freiwillig 
(Herod. VI 57). 

A. Di Vita, La penetrazione siracusana nella Sicilia sud-orientale 
alla luce delle piü recenti scoperte archeologiche, Kokalos 2, 1956, 
177—205, verfolgt die Ausdehnung der Herrschaft von Syrakus in 
Südostsizilien bis Kamarina (6.—4. Jahrhundert). Die beiden natür- 
lichen Stoßrichtungen waren die Küstenstraße nach Süden und die 
Strecke über Akrai und Kasmenai, das am Monte Casale zu lokali- 
sieren ist, nach Westen. 
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D. Adamesteanu, ÖOsservazioni sulla battaglia di Gela del 405 
a. C., Kokalos 2, 1956, 142—157, gibt topographische Untersuchungen 
zur Schlacht bei Gela (405), deren genaue Beschreibung bei Diodor 
XIII 108—111 wohl über Timaios auf Philistos zurückgeht; das 
karthagische Lager läßt sich östlich der Stadt an der späteren Römer- 
straße lokalisieren. — P. Orlandini, Storia e topografia de Gela dal 
405 al 282 a.C. alla luce delle nuove scoperte archeologiche, a. 0, 
158—176, behandelt unter Beigabe von Plänen und Bildern auf Grund 
der letzten Grabungen die spätere Stadtgeschichte von Gela, besonders 
den Wiederaufbau durch Timoleon (338), bis zur Gründung von 
Terranova durch Friedrich II (1233) auf dem Boden der archaischen 
Polis. — G. Schmiedt, Applicazioni della fotografia aerea in ricerche 
estensive di topografia antica in Sicilia, a. O. 3, 1957, 18—30, veröffent- 
licht eine Reihe instruktiver Luftbilder, auf denen die antiken Stadt- 
anlagen von Agrigent, Selinunt, Herakleia Minoa und Solunt mit 
zahlreichen Einzelheiten erkennbar werden. 

A. Rostagni, Autonomia e svolgimento della letteratura greca 
di Sicilia, Kokalos 3, 1957, 3—17, charakterisiert die Hauptvertreter 
der griechischen Literatur Siziliens (Stesichoros, Epicharm, Empedo- 
kles, Gorgias, Sophron, Theokrit) und sucht ihre ‚‚sikeliotische‘“ Eigen- 
art zu erfassen. 

F. Sartori, Le dodici tribü di Lilibeo, Kokalos 3, 1957, 38—60, 
führt die 12 tribus von Lilybaeum auf die vorrömische Stadtverfassung | 


zurück; es handelt sich entweder um punisch-orientalische oder um 
griechisch-hellenistische Phylen. — G. Forni, Intorno alle costituzioni 
di cittä greche in Italia e in Sicilia, a. ©. 61—69, sucht die Rolle des 
als o®yxAntos bezeichneten Verfassungsorgans näher zu bestimmen, 
das in griechischen Städten Unteritaliens und Siziliens neben dem 
eigentlichen Rat und den anderen legislativen Körperschaften er- 
scheint. 


Ph. Merlan, Zur Biographie des Speusippos, Philologus 103, 
1959, 198—214, handelt förderlich über das Verhältnis Speusipps zu 
Platon, Aristoteles und andern Akademikern sowie zu Dion, Philipp und 
Kassander. — R. Stark, Zu Theophrasts ‚Charakteren‘, Rhein. 
Mus. 103, 1960, 193—200, hält diese für sozialgeschichtliche Frage- 
stellungen weniger geeignet, vielmehr sei darin der aristotelische 
Erziehungsgedanke wirksam. Es kam Theophrast vor allem darauf an, 
die destruktiven Typen der analödevroı darzustellen. 


M.]J. Fontana, Sulla cronologia del XVII libro di Diodore, 
Kokalos 2, 1956, 37—49, untersucht in Fortsetzung seiner Diodor- 
studien (vgl. HZ 184, 442) die Chronologie der Alexandergeschichte 
Buch XVII. Die durchgehenden Unstimmigkeiten im Jahresansatı 
sind durch die Diskrepanz des attischen und des makedonische 
Kalenders verursacht, der den verschiedenen Quellen Diodors zugrund | 
lag. — Rosa Lauritano, Sileno in Diodoro ?, a. O. 206—216, hält I 
für möglich, daß Diodor als Quelle für die sizilische Geschichte (XI bi E 
XVI) auch Silenos benutzt hat. If. B 
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Edmund Buchner, Der Panegyrikos des Isokrates. Eine 
historisch-philologische Untersuchung: Historia (Zeitschrift für Alte 
Geschichte), Einzelschriften, Heft 2. Wiesbaden, Franz Steiner 1958. 
X, 170 S. 15,— DM. — B. greift mit seiner Untersuchung, einer Er- 
langer Dissertation von 1952, weit über ihren Titel hinaus das zentrale 
Problem der Isokrates-Forschung, die Frage nach der politischen 
Zielsetzung des I. auf. Zu Recht sieht er den Angelpunkt zu ihrer 
Beantwortung im Panegyrikos, dem er in minutiöser Interpretation — 
vor allem von der Komposition der Rede her — entscheidend neue 
Aussagen abgewinnen kann: im Gegensatz zu der communis opinio 
hat danach die Schrift mit der Gründung des zweiten attischen See- 
bundes nichts zu tun, sondern I. vertritt in ihr, unbeeinflußt von einer 
augenblicklichen politischen Situation, das Ziel seiner grundsätzlichen 
politischen Überzeugung — die er mit den gemäßigten Oligarchen 
seiner Zeit teilt —, den Zusammenschluß der Griechen zum Kampf 
gegen die Perser unter der gemeinsamen Führung (Nyesuovia) von 
Athen und Sparta. Seine gründliche Beschäftigung mit dem Gesamt- 
werk des I. (vgl. insbesondere seine Ausführungen zum Areopagitikos 
$.92—95 u. Exkurs I) befähigt B. darüber hinaus zu dem Nachweis, 
daß I. dieses panhellenische Programm nie aus dem Auge verloren und 
schließlich das alte Ziel nur mit neuen Mitteln erstrebt hat, wenn er 
später die Führung der Griechen den großen Monarchen seiner Zeit 
antrug. Selbst wenn in einzelnen Fragen der Interpretation oder der 
Abhängigkeit vielleicht noch nicht das letzte Wort gesprochen ist, 
so scheinen mir die Ergebnisse einer Arbeit gesichert, die bester Tradi- 
tion verhaftet für philologisch-historische Untersuchungen als Bei- 
spiel dienen sollte. 

Bonn H. Braunert 


S.Morenz, Zur Vergöttlichung in Ägypten, ZAeS 84, 1959, 
81—85, gibt ägyptologische Erläuterungen zur Entstehung des Be- 
griffs der „‚Vergöttlichung‘‘, wie er namentlich aus dem hellenistischen 
und römischen Ägypten bekannt ist. Hier führt möglicherweise doch 
ein Weg vom religiösen Gedankengut der Ägypter zu der aus griechi- 
schen Ursprüngen abgeleiteten Apotheose einzelner, königlicher wie 
nichtköniglicher Personen. 


T.C.Skeat, Notes on Ptolemaic chronology, Journal of Egyptian 
Archaeology 46, 1960, 91—94. Doppeldatierungen in Papyri griechisch- 
römischer Zeit aus Ägypten deuten nicht immer auf Koregenzen, 
sondern in einer Reihe von Beispielen lediglich auf den in dem betreffen- 
den Jahr stattgefundenen Thronwechsel. Diese Doppeldatierungen 
sind nicht, wie W. Otto und H. Bengtson, Abh. Bayr. Ak. d. Wiss., 
phil.-hist. Kl., N. F. 17, 1938 annehmen, als nachträglich geschrieben 
anzusehen (Die Serie der Notes on Ptolemaic chronology wird fortge- 
setzt). v.B. 


Bemerkungen über die Struktur der römischen Straße macht 
Pierre Fustier, Notes sur la constitution des voies romaines en 


47* 
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Italie, Rev. des Etud. Anciennes 62, 1960, 95—99, an Hand von Unter- 
suchungen und Messungen auf der Via Appia Antica zwischen Rom 
und Albano. J. B. 


Harold B. Mattingly, Naevius and the Metelli, Historia 9, 
1960, 414—439, macht wichtige Bedenken gegen einige Daten der 
Biographie des Naevius geltend. Vor allem seine bekannte Kontro- 
verse mit den Metellern und die daraus folgende Einkerkerung sowie 
andere, damit zusammenhängende Berichte aus der Naeviusvita 
werden mit Hilfe der Quellenkritik und durch Vergleich mit den Daten 
der gleichzeitigen politischen Geschichte angezweifelt. 


Ernst Badian, Rom und Antiochos der Große. Eine Studie über 
den Kalten Krieg, Die Welt als Geschichte 20, 1960, 203—225 (= Classi- 
cal Philology 54, 1959, 81ff.), sucht den Ursachen und Beweggründen, 
die zu dem Krieg Roms mit dem Seleukidenkönig Antiochos III, 


führten, durch ein gründliches Studium der diplomatischen Aktionen 


zwischen 200 und 192 v. Chr. auf die Spur zu kommen. Er entdeckt, daß 
der Begriff der ‚Freiheit‘, mit der die öffentliche Meinung im Osten 
geködert wurde, eine große Rolle für das Vorgehen und die diplomati- 
schen Ränke der Gegner gespielt hat. J-B: 


R.Girshman, L’ile de Kharg (Ikaros) dans le golfe Persique, 
Rev. Arch. 1959 I, 70—77, beschreibt die Ruinen von Charax auf 


der Insel Ikaros im Persischen Golf, die durch den Flottenzug des 
Androsthenes zum Alexanderreich kam. Nach dem Tode Antiochos’ 


VII (129) machte sich der Satrap Hyspasines in Charax selbständig, des- 
senDynastie bis in die Sassanidenzeit auf der Insel herrschte. Lff. 


Einen Abriß des Spartacus-Krieges vermittelt Bruno Doer, 


Spartacus, Das Altertum 6, 1960, 217—233, 


Neues Licht auf das erste Konsulat Caesars wirft Christian 
Meyer, Zur Chronologie und Politik in Caesars erstem Konsulat, 
Historia 10, 1961, 68—98. Durch die Datierung der lex Vatinia auf 
März/April 59 v.Chr. und durch eine sinngemäße Interpretation der 
Vettius-Affäre entwirft M. ein Bild von den Zielen und Plänen der 
Männer des ersten ‚„Triumvirats‘‘, aber auch von den Schwierigkeiten, 
die sich vor ihnen auftürmten. 


Einen politischen Begriff der späteren Republik erörtert Man- 
fred Fuhrmann, Cum dignitate otium. Politisches Programm und 
Staatstheorie bei Cicero, Gymnasium 67, 1960, 481—500, durch eine 
Interpretation von Partien aus der Sestiana und aus de re publica 
Dignitas und otium sind gleichzeitig Ausdruck der Haltung des ein- 
zelnen Optimaten wie Ausdruck der Politik aller Optimaten. Der 


aktuelle Anlaß zu dem Programm in der Sestiana ist in der Schrift vom 
Staate einer allgemeineren, in die griechische Staatstheorie hinein- 
gestellten Betrachtung über die Grundlagen der res publica gewichen, | 
doch gehören die politischen Ansichten beider Schriften eng zusammen. | 
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C.Iulii Caesaris Commentarii De Bello Gallico, erklärt 
von Fr. Kraner und W. Dittenberger. 18. Aufl. von Heinrich Meu- 
sel, Nachwort und bibliographische Nachträge von Hans Opper- 
mann. Bd. I, mit einer Karte und drei Plänen. 533 S. 37,— DM. 
Bd. II 696 S. 39,— DM. Bd. III 234 S. 18,— DM. Berlin, Weidmann 
1960. — Der Neuausgabe von Meusels Bellum Civile (HZ 191, 1960, 
178) ist die des Bellum Gallicum binnen Jahresfrist gefolgt. Sie ist 
nach denselben Grundsätzen angelegt: Photomechanischer Neudruck 
von Text, Anmerkungen, kritischem Anhang und Registern Meusels, 
ergänzt durch bibliographische Nachträge Oppermanns. Wie beim 
BC. ist also die Titelangabe: 18. Aufl. von Meusel strenggenommen 
unrichtig, es ist vielmehr seine 17. Auflage, vermehrt durch Opper- 
manns Nachträge. In Form einer Bibliographie raisonn&e setzt sich O. 
mit der seit Meusels letzter Auflage (1913ff.) ans Licht getretenen 
neueren Forschung auseinander, eingeteilt in Kapitel über Form, 


Entstehung und Glaubwürdigkeit des BG., über die Textkritik mit 


einer Liste von Stellen, wo die neuesten Ausgaben von Meusels Text- 


gestaltung abwichen, über Sprache und Stil, die geschichtlichen Vor- 
gänge, Kriegsgeschichte, Land und Leute und Caesars Persönlichkeit. 
Daran schließen sich noch einige Seiten mit Literaturhinweisen zu 
einzelnen Stellen. Die Nachträge füllen in Bd. I S. 465—533, in Bd. II 
und III (hauptsächlich zum Text) S. 659—693 und III S. 227—234. 


Oppermann bemüht sich (I, 465), die Form der Erneuerung auch sach- 


lich damit zu rechtfertigen, daß sich in Meusels Ausgabe eine fast 
klassisch gewordene Auffassung ausspreche. Wer bedenkt, daß der 
Leser zu einem ständigen mühsamen Vergleich mit den neuesten Les- 
arten in den Nachträgen gezwungen ist, und den Zweck einer Edition 
nicht darin sieht, der Geschichte der Wissenschaft zu dienen, wird dem 
widersprechen und eher die praktische Rücksicht auf die Kosten 


gelten lassen. Daß trotzdem die drei Bände zusammen eine Ausgabe 


von beinahe 100,— DM erfordern und die Anschaffung daher kaum 


einem Studienrat oder Studenten möglich sein wird, ist eine höchst 
unerfreuliche Eigenschaft dieser an sich so willkommenen Ausgabe. 
Zwar wird der Preis nach dem Vorgang des BC. niemand überraschen, 
aber angesichts des breiten Benutzerkreises, an den sich das Werk 


wendet, ist er unverständlich. 
Frankfurt a. M. W. Kienast 


J.P.V.D. Balsdon, Auctoritas, dignitas, otium, The Class. 
Quarterly N. S. 10, 1960, 43—50, erläutert den politischen Aussage- 


wert der genannten Begriffe an Hand der Schriften Ciceros. 

Bernhard Kytzler, Beobachtungen zu den Matius-Briefen 
(ad fam. 11, 27/28), Philologus 104, 1960, 48—62, setzt seine in der 
Historia 9, 1960, 96—121, begonnenen Bemühungen um Fragen der 
Datierung, Edition und historischen Einordnung der genannten Briefe 
fort. 


Hans-Joachim Mette, ‚Roma‘ (Augustus) und Alexander, 
Hermes 88, 1960, 485462, stellt durch Interpretation der Ode 3, 3, 
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ESG 


49f. (ca. 27 v. Chr.) des Horaz fest, daß a. a. ©. Augustus mit Alexan- 
der verglichen und in diesem Bilde er zur maßvollen Ausübung seines 
Prinzipats aufgefordert wird. 


Kathleen M.T. Atkinson, Constitutional and Legal Aspects 
of the Trials of Marcus Primus and Varro Murena, Historia 9, 1960, 
440—473, stellt die genannten Hochverratsprozesse in den Zusammen- 
hang der verfassungsrechtlichen Neuerungen der Jahre 23/18 v. Chr. 
Der Prozeß gegen Primus soll die lex Julia maiestatis veranlaßt und 
dies Gesetz die Basis des Prinzipats gewesen sein. In diesem Punkt 
wird man der Vf. schwerlich folgen können. IB: 


Stewart Perowne, Herodier, Römer und Juden. Deutsche 
Übertragung von H.Schmökel. Stuttgart, Gustav Klipper 1958. 
261 S. 24 Abb. 15,80 DM. — Das Buch, dessen Originaltitel „The 
Later Herods‘ lautet und dem ein gleichartiges über Herodes den 
Großen Vorausgegangen ist, wendet sich an ein weiteres Publikum, 
das an der farbigen Darstellung Freude und Gewinn haben wird. 
Das Thema, seit H. Willrichs ‚Das Haus des Herodes zwischen Jeru- 
salem und Rom“ (1929) nicht mehr neu, hat durch die Schriftrollen- 
funde vom Toten Meer wieder Aktualität erhalten. Das historische 
Fundament, auf dem es hier steht, ist nicht eindeutig. In der Aus- 
wertung des Josephus zeigt es eigenständige Züge, bleibt aber sonst 
ungleichmäßig und begnügt sich mit Material aus zweiter Hand. In 
sympathischer Bescheidung macht der Vf. daraus kein Hehl und 
bekennt seine ‚‚völlige Abhängigkeit von dem Werke Pere Abel (t), 
‚Histoire de la Palestine depuis la conqu&te d’Alexandre jusqu’a 
l’invasion arabe‘‘‘, demer „bis zur Grenze des Plagiats gefolgt sei‘ (245). 
So ist der Kritiker an dieses verwiesen und hier entlastet. Damit Licht 
und Schatten einigermaßen Relief ergeben, hat Rom mit seinen 
Kaisern und Statthaltern überall die Prügelknaben zu stellen. Ent- 
sprechend originell wirkt die Charakterisierung der Pax Romana (10ff.), 
in der u. a. zu lesen ist, Vergil habe ‚‚in seinen Dichtungen‘ — gemeint 
ist Aeneis 6, 851: tu regere imperio populos, Romane, memento — das | 
Ideal eines ‚Volks von Bürokraten‘ aufgestellt, wie es „durch Augu- 
stus und seine Generation verwirklicht wurde‘ (12). Das ist nur ein | 
Beispiel aus einem großen Strauß schematischer Fehlurteile. Fast 
glaubt man, es sei einige Ironie im Spiel und man sollte solche Formu- 
lierungen nicht ernster nehmen, als sie möglicherweise gemeint sind. 


Mainz Hans Ulrich Instinsky 


Henri Serouya, Les Ess@niens. (Collection ‚„Liberte de 
l’esprit‘‘, dirigee par Reymond Aron.) Paris, Calmann-Levy 1959. 
248p. 9,60. Fr. — Man kann leider nicht sagen, daß der erste Nachweis, 
den Vf. zu führen sich hier vorgenommen hat, nämlich daß die Essener 
eine im wesentlichen innerjüdische Sekte ohne Einfluß von außen sind, 
gelungen ist. Zwar kann man den Ursprung der essenischen Reini- # 
gungsriten im Pentateuch, der strengen Sabbatheiligung in der jüdi- E 
schen Tradition suchen, das weiße Gewand auf den Priesterornat des f 


F 
k 





1 
J 
V 
d 
d 
b 
L 
5 
k 
C 
n 
d 
e 
n 
( 
N 
1 
a 
J 
n 
s 
i 
8 
J 
I 
f 





— 


Alexan- 
g seines 


Aspects 
, 1960, 
ımmen- 
v. Chr, 
UBt und 
Punkt 
J.2; 


eutsche 
1958, 
1 „The 
les den 
blikum, 
n wird. 
n Jeru- 
trollen- 
:orische 
er Aus- 
r sonst 
ınd. In 
hl und 
bel (f}, 
jusqu’ä 
“ (245). 
t Licht 
seinen 
1. Ent- 
(10ff.), 
'emeint 


— das | 


Augu- 


nur ein F 


>, Fast 


"ormu- F 


it sind. 
nsky 

rte de 
1959. 
hweis, 


‘ssener F 


n sind, 


Reini- | 


r jüdi- 


Busse 


at des Fi 





Vorgeschichte und Altertum 727 


m nn 


Tempelkults zurückführen, aber schon das ‚Gebet zur Sonne‘‘, wie es 
Josephus beschreibt, aus der morgendlichen Rezitation des Sema‘ 
vor Sonnenaufgang zu erklären, macht Schwierigkeiten, und die Lehre, 
daß Gott der Nichturheber des Bösen ist (gewöhnlich iranisch ge- 
deutet) ist durch DT Meg. 25 a Ber. 35b nicht als innerjüdisch erweis- 
bar, denn diese Stellen besagen gerade das Gegenteil: dort wird diese 
Lehre als ketzerisch verurteilt und ihren Vertretern unter den Juden 
Schweigen auferlegt; es bleibt also die Frage, wieso diese Leute dazu 
kamen, einer solchen unjüdischen Lehre zu fröhnen und sie in ihr 
Gebet aufzunehmen. Auch den Neophyteneid der Essener kann man 
nicht auf eine Tradition der Levitenkaste zurückführen, dafür fehlt 
der Beleg. Für die ganz unjüdische Forderung des Zölibats und die 
ebenso unjüdische Abwertung des Leibes und der Materie genügt 
nicht der Hinweis auf den spirituellen Charakter der Materie in der 
(1000 und mehr Jahre jüngeren!) Kabbala. Ebensowenig lassen sich 
Magie und Angelologie nur innerjüdisch erklären. Daher bleibt die 
These des Vf., Essenismus sei ein ins Extrem erhobener Pharisäismus, 
anfechtbar. Gerade der vom Vf. in seiner Zuverlässigkeit überschätzte 
Josephus hält Essener und Chasidim, die Vorläufer der Pharisäer, 
nicht für identisch, und in der vom Vf. zitierten Tosefta-Stelle (S. 98) 
stehen sich Hemerobaptisten (Essener ?) und Pharisäer scharf gegen- 
über. Vf. gesteht Gemeinsamkeiten zwischen Essenern und Neupytha- 
goräern zu (Noviziat, Exkommunikation, Sonnenverehrung), meint 
jedoch, im Hinblick aufs Ganze des Judentums seien fremde Einflüsse 
nur schwach. Aber das Gewicht des Fremden im Essenismus bleibt 
für rein innerjüdische Herkunft zu groß. 

Auch das Thema der Beziehungen zwischen Essenismus und Urchristen- 
tum ist nicht glücklich durchgeführt. Für die Herkunft des christlichen 
Dualismus gibt es näherliegende Möglichkeiten als das Essenertum (S. 216); 
dieser Dualismus ist auch nicht ‚‚la pierre angulaire de la doctrine chretienne‘‘, 
das ist vielmehr die Idee vom Reiche Gottes. Für die Kindheitsgeschichten 
in Mt. und Luc. haben wir zwanglosere Parallelen in der allgemeinen Reli- 
gionsgeschichte. Das johanneische Jesuswort ‚Mein Reich ist nicht von 
dieser Welt‘ ist nicht ‚reiner Essenismus‘‘ (S. 10), sondern gehört in den 
Rahmen einer sich mit der Gnosis auseinandersetzenden christlichen Fröm- 
migkeit. — Glücklicher ist Vf. mit dem zweiten Nachweis seines Buches, 
daß Essener und Qumransekte nicht identisch sind. Mit dieser These befindet 
er sich zwar in der Minderheit (mit Allegro, Schonfield, Teicher, Cecil Roth 
u. a.), leistet aber einen um so wichtigeren Beitrag zu der bis jetzt so wenig 
beachteten Forderung einer heilsamen Skepsis gegenüber den Qumran- 
Funden. Eine der ausgezeichnetsten Formulierungen des Buches ist, daß 
wir in Qumran bei dem völligen Mangel an greifbaren Datierungsmöglich- 
keiten einen Fall von Irrationalität auf historischem Gebiet vor uns haben 
(S. 240). Unvereinbar stehen sich bei Essenern und Qumran-Leuten gegen- 
über: die Auffassung der Sklaverei (von den Essenern verworfen, Qumran 
schweigt darüber), der Ehe (Essener: Zölibat, Damaskus-Schrift erlaubt sie) 
($.194), des Krieges (Pazifismus gegen den kriegerischen Charakter der 
Qumransekte), des Eides (bei den Essenern verboten, in Qumran erlaubt) 
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(S. 193), der Organisation (z. B. der qumranischen Jahresversammlung, 
den Essenern unbekannt) (S. 190), des Besitzes (kostbare Kupferrollen in 
Qumran, Armutsideal der Essener). Der Nachweis, daß beide Größen nicht 
identisch sind, wäre noch wirksamer zu führen, wenn sich (mit Zeitlin, 
Weiss u.a.) herausstellte, daß die Hss. von Qumran erheblich später sind 
als die urchristliche oder vorchristliche Ära. Aber das gehört nicht mehr zu 
der Aufgabe, die Vf. sich gestellt hat, wenn er auch eine hervorragende Dar- 
stellung der ganzen Problematik um Qumran liefert, die den kurzschlüssigen 
Leser stutzig machen kann. 

Wünschenswert wäre bei Zitaten die Angabe des Fundortes, z. B. S. 9; 
Tosefta, Jadajim, sub fine. 

Druckfehler: S. 36 Autolycus statt Autolycius; S. 68 h&merobaptistes 
statt heme£ropathistes (richtig S. 98); S. 69 nepi Blov noaxrıxod; ibid. De 
abstinentia; S.72 Misael statt Michel; ouvvaywyn) statt eivaywyn; S.78 yesser 
hara‘ statt hara‘a; S. 96 npiv statt wow, und NAıov statt MAıov; S. 97: Ben 
Sira statt Ben Schira; S. 98 DNNW statt DNANW. 


Wiesbaden Ernst Ludwig Dietrich 


Hans-Ulrich Instinsky, Kaiser Nero und die Mainzer Jupiter- 
säule, Jahrb. d. röm.-germ. Zentralmuseums Mainz 6, 1959, 128—141, 
sieht den Anlaß für die Errichtung des bekannten Monumentes der 
Stadt Mainz in Ehrungen, die dem Kaiser nach niedergeschlagenen 
Verschwörungen in der Provinz zuteil geworden sind. 


Dieter Timpe, Römische Geschichte bei Flavius Josephus, } 
Historia 9, 1960, 474—502, interpretiert die römische Quelle, die dem 


19. Buch der Antiquitates Judaicae des Josephus zugrunde liegen. Er 
erkennt in ihr die Schrift eines Senators Flavischer Zeit, der nach 
seiner Denkform dem Tacitus, in seinem historischen Urteil einer 
gemäßigten, das Prinzipat bejahenden Richtung der Aristokratie 
nahesteht. 


Einen an ein größeres Publikum gerichteten Überblick über die 
epigraphische Arbeit in Jugoslawien gibt Jaroslav Sasel, Die Epi- f 
graphik in Jugoslawien, Das Altertum 6, 1960, 234— 244. } 


Die Eigentümlichkeit der taciteischen Kompositionsweise arbeitet | 
Manfred Fuhrmann, Das Vierkaiserjahr bei Tacitus. Über den | 
Aufbau der Historien Buch I—III, Philologus 104, 1960, 250—278, 
an Hand einer Interpretation der genannten Bücher der Historien 
heraus. Er kommt zu dem Ergebnis, daß Tacitus in ihr seine histori- 
schen Urteile zur Evidenz bringt. 


G.B. Townend, The Hippo Inscription and the Career of 
Sueton, Historia 10, 1961, 99—109, bemüht sich um das Verständnis | 
und die Ergänzung der vor einigen Jahren in Algerien gefundenen | 
Fragmente einer Ehreninschrift für den Kaiserbiographen. 


Sergio Daris, Note per la storia del esercito romano in Egitto. 
II. I vetarani xweis xalxav, Ägyptus 40, 1960, 67—72, stellt fest, 
daß die Veteranen der genannten Kategorie keine Legionare gewesen | 
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sein können; wahrscheinlich haben sie ihren Namen davon, daß ihr 
Entlassungsdiplom nicht, wie üblich, die tabula aenea war. 


Im Zusammenhang der Diskussion über Probleme des Soldaten- 
rechts, die vor allem durch die Auffindung neuer Militärdiplome wieder 
Leben erhalten hat, liefert Konrad Kraft, Zum Bürgerrecht der 
Soldatenkinder, Historia 10, 1961, 120—126, einen Beitrag. 


Tadeusz Zawadzki, Sur une inscription de Phrygie relative 
au cursus publicus, Rev. des Ftud. Anciennes 62, 1960, 80—94, be- 
spricht eine interessante Inschrift — das Fragment eines Protokolls 
über Verhandlungen vor einem Prokurator kaiserlicher Domänen —, 
aus der Einzelheiten über Organisation und Beaufsichtigung des 
Postwesens zu entnehmen sind. 


Hans-Jörg Kellner, Der Schatzfund 1958 von Cambodunum 
(Kempten), Germania 38, 1960, 386—392, sieht den Anlaß zu der 
Vergrabung des bedeutenden Münzfundes (638 Denare und 2 Antoni- 
niane aus der Zeit bis Alexander Severus; fast vollständig geborgen) 
inden Alamanneneinfällen von 233 n. Chr., obwohl die späteste Münze 
des Fundes 226 n. Chr. geprägt ist. 


M. Bizzarri, G. Forni, Diploma militare del 306 D.C. rilasciato 
a un pretoriano di origine italiana, Athenaeum N. S. 38, 1960, 3—26, 
veröffentlichen ein 1958 in Granaione di Campagnatico (Grosseto) 
gefundenes Militärdiplom, das neben anderen interessanten neuen 
Erkenntnissen uns beweist, daß auch Diokletian die Zahl der Prä- 
torianerkohorten nicht vermindert (wenn auch die Stärke herabgesetzt) 
hat und noch damals Italiker in ihnen dienten. 


Joseph Vogt, Constantin der Große und sein Jahrhundert. 
2.neubearb. Aufl. München, Bruckmann 1960. 303 S. Gbd. 9,80 DM. 
— Dies Werk, die heute maßgebende Darstellung des großen Gegen- 
standes, ist 1949 zuerst erschienen und von Joh. Straub in dieser Zs. 
170, 1950, 350—353 bewundernd gewürdigt worden. In der neuen Auf- 
lage ist der Aufbau des Ganzen unverändert geblieben, aber neben 
kleineren Textänderungen der Anmerkungsapparat auf den Stand 
der gegenwärtigen Forschung gebracht und das Register neu gearbei- 
tet. Daß die Bildtafeln der ersten Auflage bis auf eine fortblieben, 
geschah wohl mit Rücksicht auf den erfreulich niedrigen Preis. K—t. 


Pierre Lev&que, Observations sur l’iconographie de Julien dit 
l’Apostat d’apres une tete inedite de Thasos, Monuments et M&moires, 
Acad. des Inscr. et Belles-Lettres 51, 1960, 104—128, prüft erneut die 
Ikonographie Julians. J- B. 


A.F. Norman, The Book Trade in Fourth-Century Antioch, 
JHS 80, 1960, 122—126, schließt aus Angaben des Libanios und 
Johannes Chrysostomos, daß die Buchherstellung und der Buchhandel 
im syrischen Antiocheia, das im 4. Jahrhundert noch ein Zentrum des 
Hellenismus im Osten war, recht bescheiden waren. Es fehlte an 
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Kopisten; das Thukydidesexemplar des Libanios war 150 Jahre alt. 
Die Christen förderten die Herstellung neuer Bücher mehr als die 
Heiden. Lff. 

Hans-Joachim Diesner, Methodisches und Sachliches zum 
Circumcellionentum I und II, Wiss. Ztschr. d. Martin-Luther-Univ. 
Halle-Wittenberg, Ges.-Sprachwiss. VIII/6, 1959, 1009—1016 und 
X1/2, 1960, 183—190, versucht Wesen und Umkreis der Circumcellio- 
nen Nordafrikas näher zu bestimmen. Die Annahme (u. a.), sie hätten 
einen „staatlich zugelassenen‘ ordo/Stand gebildet, hält D. für erwie- 
sen. Was er darunter (nach dem Sprachgebrauch der Spätantike) ver- 
steht, ist unklar; cod. Theod. 16, 5, 52 bietet jedenfalls keinen Anhalt 
für solche These. 


Fünf griechische Inschriften aus spätantiker Zeit veröffentlicht 
Cl. Mond&sert, Inscriptions et objets chretiens de Syrie et de Pa- 
lestine, Syria 37, 1960, 116—130. J-B. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenberichte von H. Löwe-Erlangen (476—900) und K. Jordan-Kiel (900—1250) 
Polnische Zeitschriften von K. Zernak-Gießen 


Rudolf Limmer, Pädagogik des Mittelalters. Mallersdorf, 
Eduard Wild 1958. 147 S. 5,50 DM. — Die Arbeit sollte ursprünglich 
im Auftrag des Deutschen Institutes für wissenschaftliche Pädagogik 
in Münster als Beitrag zum Handbuch der Erziehungswissenschaft 
erscheinen. Da diese Pläne zerschlagen wurden, gibt der Vf. nun nach 
einem längeren Zeitraum seinen Beitrag als Monographie heraus. Dabei 
hat er die ursprüngliche Form im allgemeinen beibehalten. Das be- 
dingt die komprimierte Darstellung und den Verzicht sowohl auf eine 
Auseinandersetzung mit anderen Autoren als auch auf einen Teil der 
Quellenbelege. An einigen Stellen allerdings ist der Vf. nun ausführlich 
auf die speziellen Verhältnisse eingegangen; so bringt er S. 45—52 
einen Auszug aus dem sog. Tagebuch Walafried Strabos. — Die Arbeit 
gliedert sich nach einigen allgemeinen Gedanken über die Kultur des fi 
Mittelalters in der Einleitung in drei größere, zeitlich gegliederte ff 
Kapitel: Früh-, Hoch- und Spätmittelalter. Jedes Kapitel, dem ein 
Verzeichnis der wichtigsten Literatur vorangestellt ist, gliedert sich f 
dann wieder in Abschnitte über die Stände (Klerus, Laien) und die 
Bildungsfaktoren (Schule, Universität). Die pädagogischen Fragen in 
der Abfolge der geschichtlichen Epochen und in der Schichtung der 
soziologischen Verhältnisse behandelt zu haben, macht den Wert der F 
Arbeit aus. Kapitel über die Lebens- und Bildungsideale des Mittel- f 
alters und das pädagogisch-didaktische Schrifttum des Mittelalters f 
beschließen das anregende und sehr preiswerte Buch. 

Göttingen H.W. Krumwiede 


Harry Bresslau, Handbuch der Urkundenlehre für f 
Deutschland und Italien. Bester zur 2. und 3. Aufl. Zusammen- k 
gestellt von Hans Schulze. Berlin, de Gruyter u. Co. 1960, 1168. 
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13,75 DM. — Der hier bereits angezeigte Neudruck (vgl. HZ 187, 
5.443) hat nunmehr das von vielen Seiten gewünschte Register 
erhalten; der Bearbeiter hat es vierfach gegliedert in ein Sachregister, 
Register der Formeln und Initien, Register der behandelten Quellen, 
Personen- und Ortsregister; damit ist die Übersichtlichkeit und 
leichtere Handhabung gewährleistet; allerdings kann es dabei kleinere 
Schwierigkeiten geben, wenn z. B. im Sachregister und im Register 
der Formeln und Initien doppelt nachgesehen werden muß, um neben 
dem ambasciator das ambasciare, neben der minuta das minutam 
faere aufzufinden. Hier führt die logisch durchaus berechtigte Gliede- 
rung gelegentlich zur Trennung des sachlich Zusammengehörigen. 
Stichproben zeigen, daß das Register sehr sorgfältig gearbeitet ist, 
und bei der Arbeit empfindet man es äußerst dankbar, daß die nicht 
leicht übersehbare Materialfülle des ‚‚Bresslau‘‘ nun durch ein so 
wirksames Hilfsmittel der schnellen Arbeit erschlossen worden ist. 


Erlangen H. Löwe 


Auf das sehr nützliche Inhaltsverzeichnis und Autorenregister 
für die 18 Bände des Archivs für Urkundenforschung (1908—1944), 
das Hans Herz und Manfred Kobusch im Arch. f. Dipl. 5/6, 
1959/60, 479—487 veröffentlichen, sei ausdrücklich hingewiesen. 


Der neueste Band des Arch. stor. Lombardo, ser. 8, vol. 9, 1959 
(erschienen 1960) bringt hauptsächlich die Vorträge, die auf dem 
7.lombardischen Historikerkongreß in Monza im Jahre 1958 über das 
Generalthema dieses Kongresses ‚‚Il volto storico delle cittä lombarde‘““ 
gehalten wurden. Sie bieten unter besonderer Berücksichtigung der 
topographischen Fragen und unter Hinweis auf die wichtigsten 
Quellen und die weiterführende Literatur einen guten Überblick über 
die Geschichte der einzelnen Städte. Wir müssen uns hier auf die An- 
führung der einzelnen Titel beschränken: Pietro Vaccari, Il volto 
storico di Pavia (S. 5-33); Vittore Colorni, Il volto storico di 
Mantova (34—40); Gaetano Panazza, Il volto storico di Brescia 
($.41—54); Ugo Gualazzini, La formazione di un’antica cittä: 
Cremona (S. 55—62); Luigi Angelini, Il volto storico di Bergamo 
(S.63—71); M. Zecchinelli, Il volto storico della cittä di Como 
(S. 75—85); A. Edallo, Il volto storico della citta lombarde Crema e 
Lodi (S. 86—93); Olimpia Aureggi, Il volto storico di Sondrio, 
Chiavenna, Tirano (S. 99—120); Augusto Mercati, Il volto storico 
di Monza (S. 121—125); Ferdinando Reggiori, Il volto storico di 
Varese (S. 128—133). Ref. 


Helmut Rosenfeld, Name und Kult der Istrionen (Istwäonen), 
zugleich Beitrag zu Wodankult und Germanenfrage, Zs. f. dt. Altert. 
9%, 1960, 161—181, deutet den Namen ‚,‚Istrionen‘“ als ‚Männer im 
Heiligtum‘‘ — parallel zu den Alamannen = alahman — und ver- 
weist darauf, daß das dem Namen zugrunde liegende Wortgut 
nicht germanisch, sondern nur noch im Illyrischen (und in anderer 
Form im Griechischen) lebendig war. Im Istrionengebiet zwischen 
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Weser und Rhein wurde ursprünglich eine dem Venetischen, Ilyri- 
schen und Umbrischen verwandte Sprache gesprochen; die Germani- 
sierung sei frühestens im letzten vorchristlichen Jahrhundert vor sich 
gegangen. Den ursprünglich nur für die Istrionen und ihre Hinter. 
völker geltenden Namen ‚Germanen‘ möchte R., da er ihm weder 
germanischen noch keltischen Ursprung zuerkennen kann, mit balkan- 
illyrischen Namensformen zusammenstellen. H. Lo. 


Heinrich Koller, Der Donauraum zwischen Linz und Wien im 
Frühmittelalter. Kulturkontinuität und Kulturverlust des Romaner- 
tums nördlich der Alpen, Hist. Jb. d. Stadt Linz 1960, 11—53, geht, 
namentlich an Hand des Urkundenwesens, den Spuren romanischen 
Nachlebens im bayerischen Stammesgebiet nach. Seine These, daß 
Odowakar und Hunwulf 487/8 nicht, wie bisher angenommen, die 
Aussiedlung wenigstens eines Teiles der Bevölkerung Ufernoricums 
nach Italien durchgeführt, sondern an Enns oder Traun eine nach 
Osten gerichtete Verteidigungsfront aufgebaut hätten, um den Rest 
Noricums und Raetien zu schützen, stößt sich nicht nur allgemein an 
der Aussage der Vita Severini, sondern auch an der Tatsache, daß 
die Mönche des Severinsklosters damals tatsächlich nach Italien zogen. 
Überdies war ja Ufernoricum gerade auch aus Westen bedroht, 
Passau bereits gefallen, das raetische Alpenvorland längst nicht mehr 
in römischer Hand und die Errichtung einer ostwärts gerichteten 
Verteidigungslinie an Enns oder Traun in Ermangelung ausreichenden 
Hinterlandes kaum mehr möglich. Dabei sei ganz abgesehen von der 


Frage, welchen Sinn eine solche Verteidigungslinie gegen Theoderich 
gehabt haben sollte, der die Entscheidung in Italien suchen mußte und 
seine höchstens 20000 Krieger für diese Aufgabe zusammenhalten 
mußte. 


James W.Halporn, The Manuscripts of Cassiodorus’ ‚De 
anima‘, Traditio 15, 1959, 385—387, gibt eine Liste von 160 Hss. zur 
Vorbereitung einer Edition. 


Reinhard Wenskus, Amt und Adel in der frühen Merowinger- 
zeit, Mitteilungsheft des Marburger Universitätsbundes 1959, Heft 1/2, 
40—-56, wendet sich mit interessanten Feststellungen gegen die Auf- 
fassung von A. Bergengruen, nach der es bei der ersten Nieder- 
lassung der Franken im Seine-Becken einen fränkischen Adel noch 
nicht gegeben habe, und erklärt die von K. Schmid (vgl. HZ 191, 
686 f.) beschriebene Struktur des Adels bis zum 10. Jahrhundert als 
das vorübergehende Produkt einer Umformung durch das karolingische 
Königtum. 


Henry Ashworth O. S. B., The Liturgical Prayers of Gregor the 
Great, Traditio 15, 1959, 107—161, erörtert die Frage der Verfasser- 
schaft Gregors d. Gr. am Sacramentarium Gregorianum mit dem Ergeb- 
nis, daß Gregor eine gewisse Zahl von Gebetsformularen verfaßte, die 
später in ein offizielles römisches Sakramentar zum Gebrauch bei den 
päpstlichen Stationsmessen aufgenommen wurden. H. Lö. 
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Das klassische Werk J. Wellhausens, Das Arabische Reich 
und sein Sturz, hat der Verlag de Gruyter in Berlin (1960. 352 S.) in 
einem photomechanischen Neudruck wieder zugänglich gemacht, zu 
dem Rich. Hartmann ein Geleitwort schrieb. K—t. 


Im Arch. f. Dipl. 5/6 (1959/60), 73—153 bringt Gertrud Simon 
den zweiten (Schluß-) Teil ihrer Dissertation ‚Untersuchungen zur 
Topik der Widmungsbriefe mittelalterlicher Geschichtsschreiber bis 
zum Ende des 12. Jahrhunderts‘ (vgl. HZ 188, 679). Sie gibt zunächst 
eine systematische Übersicht über die verschiedenen Topoi, mit denen 
die Form, die Methode und der Zweck eines Werkes erklärt wird. Eine 
große Rolle spielt in diesen Widmungsbriefen auch die Bitte um die 
Beurteilung des Werkes. Nach einem Überblick über Aufbau und In- 
halt des Widmungsbriefes beantwortet die Vf. abschließend die Frage, 
wie sich die mittelalterliche Exordialtopik gegenüber der antiken 
weiterentwickelt hat. Die große Bedeutung, die im Mittelalter der 
Bescheidenheitstopos hat, erklärt sich aus dem Demutsideal der 
christlichen Religion, doch läßt sich bei den Autoren des 12. Jahr- 
hunderts schon eine Steigerung des Selbstbewußtseins erkennen. 

KR, J- 

Robert Weber, Edition princeps et tradition manuscrite du 
commentaire d’Ambroise Autpert sur l’Apocalypse, Rev. Bened. 70, 
1960, 526—539, zeigt im Vergleich mit 14 Hss., daß die 1536 bei 
Hirtzhorn in Köln erschienene Editio princeps des Apokalypsen- 
Kommentars von Ambrosius Autpertus (} 784), die nur auf zwei, heute 
verlorenen, Hss. aus Gladbach und Siegburg beruhte, als unzulänglich 
betrachtet werden muß. H. Lö. 


7 Ernst Klebel, Probleme der Bayerischen Verfassungs- 
geschichte. Gesammelte Aufsätze. München, C. H. Beck 1957. 484 S. 
32,— DM. (Schriftenreihe zur bayerischen Landesgeschichte Bd. 57.) 
— Es ist sehr erfreulich, daß die Kommission für Bayerische Landes- 
geschichte die z. T. an recht entlegenen Orten erschienenen Aufsätze 
Klebels, soweit sie der bayerischen Verfassungsgeschichte gewidmet 
sind, gesammelt vorlegt. Auch wer manche der hier vorgetragenen 
Thesen wie die Hufenzahl als Maßstab der Reichskriegspflicht (S.417 ff.) 
als Phantasiegebilde betrachtet, wird sich dankbar der reichen Beleh- 
rung öffnen, die hier auf Grund genauester Kenntnis des territorialen 
und lokalen Quellenmaterials geboten wird. Ein nach Sachgebieten 
geordnetes Verzeichnis der Schriften Klebels schließt den Band. 
Besonders hervorgehoben sei ein ausführliches Register, das man bei 
solchen Sammlungen meist schmerzlich vermißt. Dagegen fehlen 
leider am Rande die Seitenzahlen der Erstdrucke. Man wünscht sich 
eine entsprechende Sammlung von anderen Abhandlungen Klebels, 
besonders denen zur österreichischen Geschichte und zur Siedlungs- 
geschichte des Südostens. Der vorliegende Band, der uns übrigens erst 
kürzlich zuging, enthält folgende Arbeiten: 

Langobarden, Bajuwaren und Slawen. — Bayern und das Nibelungen- 
lied. — Das Attila-Epos aus Passau. — Zur Geschichte des Christentums 
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in Bayern vor Bonifatius. — Eine neugefundene Salzburger Geschichts- 
quelle. — Diplomatische Beiträge zur bayerischen Gerichtsverfassung. — 
Kirchliche und weltliche Grenzen in Bayern. — Eigenklosterrechte und 
Vogteien in Bayern und Deutschösterreich. — Bamberger Besitz in Bayern 
und Österreich. — Die Grafen von Sulzbach als Vögte des Bistums Bamberg 
in Bayern. — Das päpstliche Patrimonium Woulinbah-Wielenbach, — 
Eichstätt und Herrieden im Osten. — Eichstätt zwischen Bayern und Fran- 
ken. — Zehente und Zehentprobleme im bayrisch-österreichischen Rechts- 
gebiet. — Kirchliche Verfassungsfragen und die deutsche Siedlung in Süd- 
mähren. — Gedanken über den Volksaufbau im Südosten. — Das Hohen- 
staufenerbe im Oberinntal und am Lech. 


Frankfurt a.M. W. Kienast 


Germanenrechte Neue Folge (Hg.: Historisches Institut des 
Werralandes). Westgermanisches Recht. LegesAlamannorum, 
hrsg. von Karl August Eckhardt, I: Einführung und Recensio 
Chlothariana (Pactus). Göttingen, Musterschmidt 1958. 1485. — 
Nach der vereinfachten Schulausgabe von 1957 legt E. die kritische 


Neuausgabe und Übersetzung des Pactus legis Alamannorum vor, die 
zwar wie die älteren Ausgaben vorzüglich auf die Pariser Hs. (P 12) 
angewiesen ist, die als einzige originale Teile des Pactus enthält, aber 
auch ohne neue Textzeugen einen editorischen Fortschritt bringt. 
Anordnung und Bezifferung sind neu, auch gegenüber E.’s Schulaus- 
gabe von 1935; von dieser unterscheidet sie sich noch durch die Wie- 
derherstellung zerstörter Textteile, die Aufnahme auch der sonstigen 
Überlieferung, die bei Doppelbezeugung parallel zu P 12 gestellt wird, 
sowie durch die Angabe der Parallelstellen der Lantfridana und der 
verwandten Stellen des Pactus legis Salicae (Recensio Gunthchramna 
von 567/596). Am Rande der Übersetzung wird zur Erleichterung der 
Arbeit die Kapitelzählung der Ausgabe von K. Lehmann (1888) ver- 
merkt. Eine umfassende Einleitung handelt von der Überlieferung und 
dem Forschungsstand und begründet — insbesondere in Auseinander- 
setzung mit F. Beyerle — die eigene Ansicht E.’s von Textkritik und 
Entstehungsgeschichte des Pactus, der als Grundlage für die Neu- 
ausgabe Lantfrids betrachtet und als Gesetz Chlothars II. in die Zeit 
zwischen dem 23. 8. 613 und dem 8. 4. 623 datiert wird. 


Erlangen H. Löwe 


Fontes ad historiam regni Francorum aevi Karolini illustrandam 
pars II: Annales Bertiniani, Annales Vedastini, Annales 


Xantenses. Annales Bertinianos aG. Waitz editos emendanvit, 
ceterorum textum aB. von Simson paratum denuo imprimendum 
curavit Reinholdus Rau (= Ausgewählte Quellen zur deutschen 
Geschichte des Mittelalters. Freiherr-vom-Stein-Gedächtnisausgabe, 
hrsg. von Rudolf Buchner, Band VI), Darmstadt, Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft 1958. 400 S. 16,80 DM. — Diese doppelsprachige 


Ausgabe erschließt drei wichtige Quellen der karolingischen Geschichte F 


des 9. Jahrhunderts, zwei aus dem Westreich, eine aus dem Mittel 
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bzw. dem Ostreich, in verständiger Weise dem Gebrauch des Studenten 
und des gebildeten Lesers. Der Übersetzung wurden die alten Über- 
setzungen von J. v. Jasmund und C. Rehdantz aus den Geschicht- 
schreibern der deutschen Vorzeit zugrunde gelegt; kurze Einleitungen 
orientieren über Überlieferung und Verfasserfragen. Die Gestaltung 
des lateinischen Textes bot nur bei den Annales Bertiniani Probleme, 
da hier inzwischen neue Textzeugen erschlossen worden sind. Hier 
hat sich R. den einschlägigen Aufsatz von F._L. Ganshof zunutze- 
gemacht (Melanges F. Grat 2, 1949, S. 159—174) und die erstmals von 
R. Poupardin bekanntgemachte wertvolle Abschrift des 17. Jahr- 
hunderts sowie den Text der Ann. Mettenses posteriores — freilich 
im letzteren Fall ohne die von Ganshof geforderte systematische Ver- 
gleichung der Handschrift — für die Textgestaltung herangezogen. 
Daß er die Änderungen gegenüber der Schulausgabe von Waitz nicht 
im Apparat kenntlich machte, rechtfertigt sich vor allem wohl daraus, 
daß es ja nicht der Sinn der Freiherr-vom-Stein-Gedächtnisausgabe 
sein kann, die Arbeit der Monumenta Germaniae Historica an sich zu 
ziehen und in ihrem Sinne kritische Editionen zu bieten. 


Erlangen H. Löwe 


Eric Graf Oxenstierna, Die Wikinger. Stuttgart, W. Kohl- 
hammer 1959. 270 S. 96 Tf. und zahlreiche Textabb. 36,— DM. — 
Bereits mit seinem Buche ‚Die Nordgermanen‘ (1957) ist der Vf. in 
die vorderste Reihe der schwedischen Prähistoriker eingerückt. Nach 
nur zwei Jahren legt er eine Fortsetzung vor, mit der er sein früheres 
Werk noch übertrifft. Seine in Schweden und Deutschland erworbene 
gediegene Ausbildung, eine umfassende Kenntnis des weit verstreuten 
Materials, in dem er sich aber nie verliert, sondern mit scharfem Blick 
das Wesentliche herausschält, verbunden mit einer erstaunlichen Viel- 
seitigkeit der Betrachtungsweise und einer alle Zeilen durchglühenden 
Begeisterung für die stolzesten Erinnerungen aus der Geschichte seiner 
Vorfahren, haben ein Meisterwerk entstehen lassen, das nicht nur dem 
Fachmann einen zuverlässigen Überblick über den gegenwärtigen 
Stand der Forschung gibt, — es verdient auch als Kunstschöpfung 
einen Ehrenplatz in unserem deutschen Schrifttum. Die herbe, kraft- 
volle Sprache der Sagas hat den Stil des Vf.s geprägt. Dabei handhabt 
er das Deutsche, das doch nicht seine Muttersprache ist, mit einer 
überlegenen Treffsicherheit des Ausdrucks, die allein schon den Leser 
gefangen hält: einfach, natürlich, anschaulich, mit einem Schuß 
feinen Humors, so wie wir ihn von seinen zahlreichen Vorträgen und 
vom Rundfunk her kennen. Dazu die hervorragende Ausstattung 
durch den Verlag mit einer Unzahl von Textbildern und Fototafeln, 
von denen viele, insbesondere die farbigen, vom Vf. selbst stammen! 
Es ist, als ob wir die Ausgrabungen persönlich miterlebten und an 
ihrer Auswertung teilnähmen, an den Vergleichen mit anderen Funden, 
mit den schriftlichen Quellen unter Heranziehung der Sprachwissen- 
schaft, der Geographie und Klimatologie, der Botanik und all der 


vielen technischen Kenntnisse, die für den Vorgeschichtler heute not- 
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wendig sind. Manche neue Deutung fällt auf: „Särkland‘“ leitet er yon 


sericum = Seide ab, in Berezanj an der Dnjeprmündung sieht er ein 


Gegenstück zu Birka. Feines völkerpsychologisches Verständnis zeigt 
er, wenn er die Ursachen der Wikingerzüge zu erklären versucht oder, 
weshalb die Wikinger ihre Europa beherrschende Stellung im 11. Jahr- 
hundert verloren haben. Er kennt seine Landsleute und weiß, daß sie 
gern kurz entschlossen nach hohen, fernen Zielen greifen, aber für 


zeitraubende, systematisch vorbereitende Kleinarbeit weniger Sinn 


haben, — Züge, wie wir sie bei den Schweden der Großmachtzeit und 
auch bei den heutigen noch wiederfinden. Bringt die Prähistorie für 
die früheste dänische und norwegische Geschichte willkommene Bestä- 
tigungen der mageren schriftlichen Überlieferung, so erschließt sie 
uns die älteste schwedische Geschichte nahezu allein. Daß es im 8. Jahr- 
hundert schon einmal eine ähnliche schwedische Ostseeherrschaft 
gegeben hat wie im 17., wissen wir fast ausschließlich durch die Funde, 


Auch über die Entstehung des russischen Reiches geben sie uns sicherer 


Kunde als die phantasievollen Schilderungen des Kiewer Mönches 
Nestor. Es liegt in der Natur dieser jungen Wissenschaft, daß ihre 
Erkenntnisse stark im Fluß sind. Am Beispiele der Jellinge-Steine und 
der Überreste der untergegangenen Wikingerkolonie in Grönland wird 
gezeigt, wie grundlegend neue Funde unsere bisherigen Vorstellungen 
ändern können. Auch auf die deutsche Geschichte fällt manches neue 


Licht, nicht nur weil die Deutschen in Nord- und Ostsee das Erbe ' 


der Wikinger angetreten haben, wir sehen unsere eigene Geschichte 
jener Jahrhunderte hier gleichsam von außen, d.h. mit den Augen 
der seegewaltigen Nordgermanen, die fast drei Jahrhunderte lang 
die Küsten Europas beherrschten, meist gefürchtet, aber doch auch 
dem Welthandel neue Bahnen weisend. Möge Eric Oxenstiernas 
Wikingerbuch nicht nur den Weg in die Bibliotheken finden; um 


seines vielgestaltigen Inhalts und seiner mitreißenden Sprache willen 


wünschen wir dem Prachtband weiteste Verbreitung. Gerade unserer 
Zeit und unserem Volke hat die Geschichte der vor keiner Unmöglich- 
keit zurückschreckenden kriegerischen Fernhändler mit ihrer staaten- 
bildenden Kraft, die die freie Sozialordnung der Germanenzeit herüber- 
retteten, Wesentliches zu sagen. 


Hamburg Johannes Paul 


Gy. Györffy, A nemzetsögtöl a värmegy6ig, a törzstöl az 
orszägig [Der Weg Ungarns von der Sippenorganisation zum Komitat, 
vom Stammesverband zum Land], II. Teil. Szazadok [ Jahrhunderte] %, 
1958, 565—615. Fortsetzung und Abschluß in der HZ 190 (1960), 435, 
angezeigten Arbeit über Struktur und ethnische Zusammensetzung der 
altungarischen Gesellschaft u.a. auch unter Heranziehung der archaeo- 
logischen Hinterlassenschaft der Landnahmezeit und auch der Bild- 


zeugnisse mehrerer Gefäße des Schatzes von Nagyszentmiklös, die 


Vf. — und zwar noch weit über die Hypothesen von Gy. Läszlö (Acta | 
Archaeologica Acad. Scient. Hung. 8, 1957, 186ff.) hinausgehend — | 
für ung. Arbeiten hält. Leider sind Vf. dabei die einschlägigen Arbei- | 
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ten von A. Alföldi (Cahiers Archeologiques 5, 1950/51, 123—149; 
6, 1952, 43—53 und 7, 1954, 61—67), deren Resultate m. E. die Mög- 


lichkeit einer solchen Deutung gerade im Falle der von Gy. behandelten 
Gefäße des Schatzes mit Sicherheit ausschließen, entgangen oder wur- 
den von ihm nicht berücksichtigt. J- Deer 


W.Mohr, Audradus von Sens, Prophet und Kirchenpolitiker 


(um 850), Archivum Latinitatis Medii Aevi 29, 1959, 239-267, 


analysiert die zeitgeschichtlichen Hintergründe der Revelationen des 
Audradus und möchte die Vision vom Gericht Gottes über die Könige 
inFragm. X und XI als eine nicht mehr von diesem stammende Zutat 
aus dem Jahre 870 deuten. Sähe man diese Deutung gerne näher be- 
gründet, so wird man der Auffassung zustimmen, daß in dieser Vision 
die Einheit des Gottesreiches nicht mehr durch einen Kaiser, sondern 
durch Christus verkörpert würde, in dessen Auftrag die Könige herrsch- 


ten; es ist praktisch die Auffassung, die ich im Wattenbach-Levison 3, 
358f., und DA. 14, 348 bereits vertreten habe. 


Hansmartin Schwarzmaier, Über die Anfänge des Klosters 
Wiesensteig, Zs. f. württbg. Ldgesch. 18, 1959, 217—232, deutet die 
Frühgeschichte des 861 von einem Adligen Rudolf gegründeten Klo- 
sters dahin, daß König Ludwig der Deutsche diese Gründung als einen 


Teil seiner Bemühungen um stärkere Erfassung des nordschwäbischen 


Raumes für das Königtum gedacht habe, und kommt von daher zu 
der Hypothese, daß Wiesensteig zwischen 870 und 940 eine Königs- 
abtei gewesen sei. 

P. Ambrosius Eßer OP., Photios, Patriarch von Konstantin- 
opel, Ostkirchliche Studien 9, 1960, 26—46, gibt ein kurzes Gesamt- 
bild, das gegen F. Dvornik wohl mit Recht daran festhält, daß Photios 


(t891), z. B. durch seine auch von griechischer Lehrtradition ab- 


weichende These vom Ausgehen des Hl. Geistes „allein vom Vater“ 
die Gegensätze zwischen Ost und West verschärft und damit als in- 
direkter Urheber des späteren Schismas gewirkt habe. 

Ernst Eichler, Zur germanoslawistischen Namenforschung in 
Sachsen und Thüringen, FuF. 34, 11, 1960, 340—343, berichtet über 
die insbesondere um die von Th. Frings und R. Fischer hg. Schriften- 


reihe „Deutsch-slawische Forschungen zur Namenkunde und Sied- 

lungsgeschichte‘ konzentrierten Leipziger Arbeiten. H.£8. 
Von Friedrich Lütges Deutscher Sozial- und Wirt- 

schaftsgeschichte, welcher der zu früh verstorbene L. Beutin in 


dieser Zs. 176, 1953, 331—333, das verdiente hohe Lob spendete, ist 
eine „zweite, wesentlich vermehrte und verbesserte Auflage‘ erschie- 


nen (Berlin, Springer 1960. 552 S. 48,60 DM). — Der äußere Umfang 
—1. Aufl. 433 S. — ist kräftig vermehrt. Die Stoffanordnung, die sich 
bewährt hat, blieb, von einigen Erweiterungen wie beim mittelalter- 
lichen Städtewesen abgesehen, im großen und ganzen unverändert 
Eine Skizze der neuesten Entwicklung seit 1945 (S. 496—518) wurde 


Historische Zeitschrift 192. Band 48 
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angefügt, der Umfang des Literaturverzeichnisses fast verdoppelt. 
Der Vf. hat bei der neuen Auflage, wie er im Vorwort ausführt, die 
großen strukturellen Umbrüche und Konjunkturschwankungen stärker 
herausgearbeitet, den Abschnitten über Gewerbe, Handel und Verkehr 
mehr Raum gewährt und Zahlenangaben eingearbeitet. Das Buch hat 
bereits einen festen Platz in der wissenschaftlichen Literatur errungen 
und wird sich in seiner neuen Gestalt noch mehr Freunde gewinnen, 
K—t. 
Adolf Hofmeister, Der Kampf um die Ostsee vom 9. bis 
12. Jahrhundert, hrsg. von Roderich Schmidt, 3. Aufl. Lübeck, 
Matthiesen Verlag 1960. 104 S. Gbd. 6,— DM. — Mit dieser Neuaus- 
gabe hat sich Roderich Schmidt den Dank der Fachgenossen ver- 
dient. Die Rede, welche mit ihrem umfangreichen Anmerkung- 
apparat schon seit ihrem ersten Erscheinen 1931 zu einem wertvollen 
Hilfsmittel der Forschung geworden ist, erschien 1942 in erweiterter 
Auflage; die hier vorliegende 3. Auflage hat der Vf. noch 1945 selbst 
bearbeitet. Ihre Zusätze betreffen wieder nur die Anmerkungen, aber 
sie sind z. T. recht beträchtlich. Besonders hingewiesen sei auf die 
weiterführenden Darlegungen über die unbewiesene wikingische Ab- 
kunft Mieskos (S. 49ff.) und zur Vineta-Frage (S. 62ff.). Der Heraus- 
geber hat eigene Zusätze und Änderungen zu dieser Ausgabe letzter 
Hand vermieden, gibt aber in seinem Vorwort für die seit 1945 er- 
schienene einschlägige Literatur einige bibliographische Hinweise. 
Besonders nützlich ein von ihm beigesteuertes Register der Quellen 
und Namen. K—t. 


Heinrich Büttner, Zur Urkunde des Königs Rudolf III. von 
Burgund aus dem Jahre 999 für das Bistum Sitten, Zs. f. schweiz! KiG. 
54, 1960, 158—163, bemerkt, daß die Interpolation in dieser im Kem 
echten Urkunde, nach der bereits dem Bistum unter dem heiligen 
Theodul Herrschaftsrechte im Wallis übertragen sein sollen, etwa am f 
Ausgang des 11. oder zu Beginn des 12. Jahrhunderts erfolgt ist. 


Gotthold Rhode, Die ehernen Grenzsäulen Boleslaws des Tap- F 
feren von Polen, Jbb. f. Gesch. Osteur. 8, 1960, 331—353, betont, daß F 
sich der Ursprung der beim Gallus Anonymus zuerst auftauchenden 
Legende, Boleslaw Chrobry habe nach Unterwerfung der Sachsen f 
die Grenze seines Reiches durch das Einschlagen eiserner Säulen in f 
die Saale bestimmt, bisher nicht aufklären läßt. Er zeigt, wie dies 
Legende später weiter ausgestaltet wurde und im polnischen Geschichts- 
bewußtsein bis in unser Jahrhundert hinein eine Rolle gespielt hat. f 


Albert K.Hömberg, Probleme der Reichsgutforschung in f 
Westfalen, Bil. f. dt. Ldg. 96, 1960, 2—21, wirft die Frage auf, wie f 
man zu einer wirklichen Erkenntnis des Umfanges und der Struktur F 
der königlichen Grundherrschaft in Westfalen während des 9.—1. 
Jahrhunderts kommen kann, da die Urkunden dieser Zeit darüber } 
nur unzureichende Auskunft geben. Eine der besten Möglichkeiten f 
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oe 


für die Beantwortung dieser Frage sieht er in der Burgenforschung, 
da die karolingisch-ottonischen Burgen Westfalens in ihrer Mehrzahl 
königlicher Besitz gewesen seien.  } 


R.W.Southern, Gestaltende Kräfte des Mittelalters. 
Das Abendland im 11. und 12. Jahrhundert. Deutsche Übersetzung 
aus dem Englischen von Friedrich Schöne. Stuttgart, W. Kohlhammer 
1960. 265 S. 29,50 DM. — Das vorliegende Werk hat bereits in seiner 
englischen Urform (,‚The Making of the Middle Ages‘‘) durch K. Bosl 
in dieser Zs. 180, 1955, 306—312, die verdiente Würdigung erfahren. 
Wir haben hier nur festzustellen, soweit dies ohne Vergleich mit dem 
Original möglich ist, daß sich die Übersetzung sehr flüssig liest und 
einen vortreffllichen Eindruck macht. Sie wird dem Buch gewiß bei 
den deutschen Lesern seinen Erfolg sichern. K—1. 


J.H.und L.L. Hill, L’alleEgorie chr&tienne dans les recits rela- 
tifs au Wineland, MA. 66, 1960, 65—83, untersuchen textkritisch die 
Meldungen in den nordischen Quellen (vor allem Hauksbök, Flateyar- 
bök, Mss. des 14. Jahrhunderts), wonach Nordamerika von Norman- 
nen zu Anfang des 11. Jahrhunderts entdeckt und von ihnen Winland 
genannt worden sei. Die Historizität der Nachrichten wird bestritten. 

W.L. 

Hugo Preller, Untersuchungen zur Gründungsgeschichte von 
Naumburg, Wiss. Zs. der Friedrich-Schiller-Universität Jena 9, 1959/60 
gesellsch. und sprachwiss. Reihe, 349—361, wendet sich vor allem 
gegen die Annahme, die Verlegung des Bistums von Zeitz nach Naum- 
burg im Jahre 1028 sei aus Sicherheitsgründen erfolgt. Die eigentlichen 
Gründe sieht er in der verkehrsmäßig sehr viel günstigeren Lage 
Naumburgs im mittelalterlichen Straßensystem der Zeit. 


Der Vortrag von Paul Egon Hübinger, Das Rheinland in der 


' Wendezeit des Mittelalters, Ann. Niederrhein. 162, 1960, 7—34, 
macht deutlich, daß der Anteil der Rheinlande an politischen Ereig- 
nissen und den geistigen Auseinandersetzungen des Investiturstreits 
s des Tap- F 
etont, daß } 


ZEREER 


r Struktur F 
es 9.—1. 
it darüber F 
lichkeiten | 


gegenüber anderen deutschen Landschaften verhältnismäßig gering 
ist. Die Rheinlande wurden in diesen Jahrzehnten politisch nicht er- 
schüttert und blieben auch geistig in einer gefestigten Tradition. 


Walter Ullmann, Romanus Pontifex indubitanter efficitur sanc- 


wie tus: Dietatus Papae 23 in retrospect and prospect, Studi Gregoriani 6, 
‚eschichts- # 1959, 229— 264, gibt eine eingehende Analyse dieses Satzes des Dicta- 
: | tus papae Gregors VII., der dem Papst, wenn er kanonisch ordiniert 


| ist, wegen der Verdienste des Petrus die Heiligkeit zuerkennt. Er 


verfolgt die Vorstufen dieser petrinischen Verdienstlehre, die bei 
kirchenrechtlichen Folgerungen sich aus dieser Heiligkeit des Papstes 


ergaben. 


Norman F.Cantor, The Crisis of Western Monasticism 1050 
bis 1130, AHR. 66, 1960, 47—67, wertet die Krise im abendländischen 


48* 
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Mönchtum im Zeitalter des Investiturstreits als Ausdruck des tiefen 
geistig-religiösen Umbruchs dieser Zeit. Das benediktinische Mönch- 
tum, das die enge Verbindung zwischen Kirche und Welt verkörpert 
hatte, verliert damals seine Bedeutung. Die neuen eremitischen und 
asketischen Bewegungen, die im Mönchtum als Ausfluß der gregoria- 
nischen Reformideen aufkommen, führen dazu, daß das Mönchtum 
seinen bisherigen Einfluß auf das politische Leben weitgehend einbüßt, 


Heinrich Appelt, Die Kreuzzüge, eine Begegnung zwischen 
Orient und Okzident, ‚Orient und Okzident in Vergangenheit und 
Gegenwart‘‘ (Kärntner Hochschulwochen 1959 der Universität Graz) 
1—14, umreißt die vielfältige Problematik der Kreuzzüge. — Marcel 
Beck, Alexios Komnenos zwischen Normannen und Türken, Akten 
des 11. internationalen Byzantinisten-Kongreß 1958 (München 1%) 
43—47, weist darauf hin, wie sehr der Kaiser zwischen diesen beiden 
Gegnern abzuwägen hatte, und daß ihm dabei die Normannen als die 
gefährlichsten Gegner erscheinen mußten. 


R. W. Southern, The Place of England in the Twelfth-century 
Renaissance, History 45, 1960, 201-216, sieht die besondere Stellung 
Englands in den geistigen Bewegungen des 12. Jahrhunderts dadurch 
bedingt, daß man hier an die Bildungstradition der angelsächsischen 
Klöster anknüpfte. An einigen Beispielen, so dem besonderen Interesse 
für chronologische Fragen oder dem Aufkommen der Marienlegenden, 
erläutert er die speziellen Leistungen Englands für das wissenschaft- 
liche und literarische Leben dieser Zeit. 


Peter Classen, Codex latinus monacensis 14355 und die Revi- # 
sion der Eucharistielehre Ruperts von Deutz, Studi medievali 3. ser. 1, 
1960, 99—106, zeigt, daß dieser Codex nicht, wie neuerdings vermutet 
ist in Deutz, sondern um die Mitte des 12. Jahrhunderts in Regensburg 
entstanden ist. Die in ihm enthaltene Überarbeitung der Eucharistie- 
lehre Ruperts stammt also nicht von diesem selbst, sondern von einen 
bayerischen Geistlichen. 


Heinrich Büttner, Die Beziehungen der heiligen Hildegard von 
Bingen zur Kurie, Erzbischof und Kaiser, Festschrift für Bischof f 
Dr. Albert Stohr (Mainz 1960) 2, 60—68, kann an Hand ihrer Briefe, | 
für deren zeitliche Einreihung sich jetzt vielfach neue Gesichtspunkt: 
ergeben, die Verbindungen der Hildegard zu den Päpsten ihrer Zeit 
zu Friedrich I. und den Erzbischöfen von Mainz und Köln klären. | 


Peter Classen, Mailands Treueid für Manuel Komnenos, Akten f 
des 11. internat. Byzantinischen Kongresses 1958 (München 1% 
79—85, macht auf eine Nachricht in einer um 1170 in Bologna ange | 
legten juristischen Quästionensammlung aufmerksam, nach der die f 
Mailänder Konsuln nach der Rückkehr in ihre 1162 zerstörte Stadt f 
dem byzantinischen Kaiser als Gegenleistung für dessen finanziell f 
Unterstützung einen Treueid geleistet hätten. Diese wohl glaub-f 
würdige Nachricht wirft ein neues Licht auf die Italienpolitik Manuek f 
am Ende der 60er Jahre. 
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Karl Jordan, Die Städtepolitik Heinrichs des Löwen, Hans. 
Geschbl. 78, 1960, 1—36, will in Form einer Forschungsbilanz die 
immer wieder diskutierte Frage beantworten, welche Bedeutung der 
Herzog für das Städtewesen in seinem Herrschaftsgebiet gehabt hat. 
Durch Verleihung städtischer Gerechtsame hat er bei verschiedenen 
niederdeutschen Städten die Entwicklung zur Stadt im Rechtssinne 
zum Abschluß gebracht, bei anderen ihre Weiterentwicklung gefördert. 
Diese Städtepolitik ist ein Teil seiner Territorialpolitik, deren Ziel die 
Schaffung einer Gebietsherrschaft großen Stiles war. Bei der Spärlich- 
keit der Quellen des 12. Jahrhunderts zu diesem Fragenkomplex 
müssen allerdings einige Probleme — so, ob München bereits von 
Heinrich mit einem Stadtrecht bewidmet ist — offenbleiben. 


Gustav Luntowski, Die Bursfelder Urkundenfälschungen des 
12. Jahrhunderts, Arch. f. Dipl. 5/6, 1959/60, 154—181, kommt zu 
dem Ergebnis, daß die angebliche Gründungsurkunde des Erzbischofs 
Ruthard von Mainz von 1093 für Bursfelde erst gegen Ende des 
12. Jahrhunderts angefertigt ist, als man im Kloster auch das Privileg 
Eugens III. von 1152 verfälschte, um sich durch beide Falsifikate 
nach dem Sturz Heinrichs des Löwen den Schutz des Mainzer Erz- 
bischofs zu sichern. 


Johannes Schultze, Das Stendaler Markt- und Zollprivileg 
Albrechts des Bären, Bll. f. dt. Ldg. 96, 1960, 50—65, legt dar, daß 
die undatierte, im allgemeinen zu 1160 angesetzte Urkunde des Mark- 
grafen für Stendal in der vorliegenden Form erst zu Beginn des 13. 


| Jahrhunderts entstanden sein kann; doch liegt ihr vielleicht eine 


ältere formlose Aufzeichnung zugrunde. 


Hans Eberhard Mayer, Zum Tode Wilhelms von Tyrus, 
Arch. f. Dipl. 5/6, 1959/60, 182—201, stellt auf Grund einer erneuten 
Überprüfung der Überlieferung, insbesondere einer nur in Regesten- 
form erhaltenen Urkunde fest, daß der Kreuzzugshistoriker im Spät- 
sommer oder Frühherbst des Jahres 1186 gestorben sein muß. 


In Franzisk. Studien 42, 1960, 97—129, beginnt Kajetan Eßer 
miteiner Untersuchung ‚„Ordofratrum minorum‘“, dieden Anfängenund 
den ursprünglichen Zielsetzungen des Ordens gewidmet ist. Ausgehend 
von den primären franziskanischen Quellen, über die er einen kritischen 
Überblick gibt, kommt er in dem bisher erschienenen Teil seiner Arbeit 
zu dem Ergebnis, daß die Franziskaner von Anfang an als ein kirch- 
licher Orden gleichberechtigt neben die anderen Orden traten. Der 
Namen ‚„Minderbrüder‘‘ sei gewählt worden, um den Unterschied 
dieser fraternitas gegenüber dem feudalen Ordnungsprinzip der meisten 


 derälteren Orden herauszustellen. 


J. Denaix, Les chätelains de Mousson au XIII® siecle (1200— 
1270), Ann. de l’Est 5. ser. 10, 1959, 139—149, gibt an Hand der 
urkundlichen Zeugnisse die Liste der Herren, die diese für den Grenz- 
schutz wichtige Burg in der Grafschaft Bar im 13. Jahrhundert inne- 
hatten, und stellt die genaue Genealogie dieses Geschlechts auf. 
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R.A. Domkin, Settlement and Depopulation on Cistercian 
Estates during the Twelfth and Thirteenth Centuries, especially in 
Yorkshire, Bull. Inst. hist. res. 33, 1960, 141—165, gibt mit Hilfe 
eingehender tabellarischer Übersichten über die Grafschaft Yorkshire 
ein anschauliches Bild von den starken Veränderungen, die die Grün- 
dung der Zisterzienserklöster mit ihren Wirtschaftshöfen für die länd- 
liche Struktur eines Gebietes brachten. 


Eckhart G. Franz, Burkhart Graf von Ziegenhain, Propst zu 
Fritzlar, Kanzler Heinrich Raspes, Erzbischof von Salzburg, BIl. f. dt, 
Ldg. 96, 1960, 104—124, entwirft auf Grund eines weitzerstreuten 
Materials ein Lebensbild dieses Mannes, der im Lager der päpstlichen 
Opposition gegen Friedrich II. als Berater und Kanzler des Gegen- 
königs auch in der Reichsgeschichte der Zeit eine kurze politische Rolle 
gespielt hat. K.]. 


Oloph Odenius, Cisiojani Latini. Neue Beiträge zur Biblio- 
graphie der metrischen Kalendarien des Mittelalters, Arv-Journal 
of Scandinavian Folklore 15, 1959, 61—154. Ein Cisiojanus ist ein 
fester Zyklus von 24 meist in Hexametern gehaltenen Merkversen für 
die Heiligentage und die unbeweglichen Kirchenfeste des Jahres. Als 
Hilfsmittel für die Kenntnis des Kalenders wurde er in der spätmittel- 
alterlichen Schule häufig auswendig gelernt. Sein Hauptverbreitungs- 
gebiet war der Norden und der Osten Deutschlands, Polen, Böhmen , 
und Skandinavien; als ältester Beleg gilt ein Cisiojanus aus der Kir- 
chenprovinz Bremen vom Beginn des 13. Jahrhunderts. O. bringt 
eine kommentierte Edition von über 30 meist bislang unbekannten 
Cisiojani, eine erstaunliche Ausbeute, die uns in der Frage der Anlage 
und Verbreitung dieser mnemotechnischen Hilfsverse weiterbringt und 
vor allem die Abweichungen in den einzelnen Diözesen (dank Kor- F 
kordanztabellen) besonders deutlich werden läßt. Am reichhaltigsten } 
vertreten mit über einem Drittel der Beispiele ist Schweden, dann 
folgt Deutschland, und hier hat O. einen besonders glücklichen Fund | 
gehoben: aus einer Stockholmer Handschrift, die ehemals Thomas f 
Ebendorfer gehört hat, druckt er den ältesten deutschen Cisiojanus, F 
im bayerisch-österreichischen Dialekt verfaßt und um 1375 geschrieben. | 


Kiel H. Fuhrmann 


Antonius David Gathen, Rolande als Rechtssymbole. 
Der archäologische Bestand und seine rechtshistorische Deutung. | 
(Neue Kölner Rechtswissenschaftliche Abhandlungen, Heft 14.) Berlin, 
Walter de Gruyter 1960. 121 S. 13,50 DM. — Eine der ältesten Fragen, f 
die unsere rechtshistorische Forschung beschäftigt, ist die nach Ur- f 
sprung und Bedeutung der niederdeutschen Rolandbilder und der F 
Herkunft ihres Namens. Keine der zahlreichen Arbeiten, die den F 
Problemkreis behandeln, hat einhellige oder auch nur überwiegende } 
Zustimmung der Wissenschaft finden können. G. geht bei seiner F 
Untersuchung nicht, wie die meisten Vorgänger, von einem oder eini- | 
gen wenigen der vorhandenen Rolande aus, sondern sichtet zunächst f 
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den archäologischen Bestand in seiner ganzen Breite. Nach Ablehnung 
der bisher versuchten Deutungen — so vor allem der von H. Meyer 
(Roland = dat rode land = Richtstätte) — kommt er zu dem Ergeb- 
nis, eine einheitliche Erklärung der rechtlichen Bedeutung aller Ro- 
lande sei nicht möglich. Die nun folgenden Einzeluntersuchungen, 
auch bisher wenig beachtete Quellen einbeziehend, legen dar, wie die 
Rolande von Fall zu Fall verschiedene, uns oft nicht genau, den Zeit- 
genossen aber wohl faßbare Rechte symbolisieren; meist handelt es 
sich um städtische Freiheiten (signum libertatis). Der Vf. versucht das 
gefundene Ergebnis schließlich mit dem Rolandsnamen zu verbinden. 
Er weist darauf hin, wie gerade seit dem 14. Jahrhundert, seit uns also 
Nachrichten von Rolandsfiguren überliefert sind, im Zuge einer Karls- 
renaissance der Paladin Roland als ein Schützer alter verliehener 
Rechte gegen Landesherren und Kirche erscheinen konnte. Die Arbeit 
hat sicher nicht alle Fragen um die Rolandbilder gelöst. Aber keine 
weitere Untersuchung wird an ihren Ergebnissen vorübergehen kön- 
nen, die durch die Breite des untersuchten Materials und das Aus- 
scheiden alles Unbeweisbaren auf verhältnismäßig festem Grunde 
bauen. Die Stärke der Methode des Vf£.s erscheint freilich zugleich als 
ihre Schwäche: Sie nimmt in Kauf, mit scharfem Seziermesser Adern 
im Gewebe der Geschichte zu durchtrennen, durch welche dem Roland- 
bilde Blut aus früheren Epochen zugeflossen sein könnte. 


Frankfurt am Main A. Erler 


John W. Baldwin, The Medieval Theories of the Just 
Price. Romanists, Canonists, and Theologians in the Twelfth and 
Thirteenth Centuries (Transactions of the American Philosophical 
Society Held at Philadelphia for Promoting Useful Knowledge, New 
Series — Volume 49, Part 4.) Philadelphia, The American Philosophi- 
cal Society 1959, 92 S. — Es handelt sich um eine geistesgeschichtlich 
interessante Studie. Der Vf. hebt einleitend den gewaltigen Unterschied 
zwischen mittelalterlichem und modernem wirtschaftswissenschaft- 
lichem Denken hervor. Während die heutige Wirtschaftswissenschaft 
nach praktischen Ergebnissen strebt, wie z.B. Vermeidung von 
Krisen, Beseitigung der Arbeitslosigkeit, dachte das Mittelalter rein 
normativ darüber nach, ob ein bestimmtes wirtschaftliches Handeln 
ethisch, rechtlich und theologisch zu rechtfertigen sei oder nicht. Nur 
unter diesem Gesichtspunkt ist um den gerechten Preis gerungen wor- 
den, wenn auch beim Nachdenken über die einzelnen Geschäfte und 
wirtschaftlichen Vorgänge praktische Ergebnisse schließlich nicht aus- 
bleiben konnten. — Für den Rechtshistoriker ist speziell bedeutsam, 
wie die mittelalterlichen Autoren auf der antiken Philosophie, der 
karolingischen Kapitulariengesetzgebung und nicht zuletzt dem säku- 
laren römischen Recht weitergebaut haben. Dabei haben sie die grund- 
sätzliche Vertragsfreiheit des römischen Rechts durch Betonung und 
erweiternde Anwendung des Begriffs der laesio enormis des justiniani- 
schen Rechts, die krasse Ungerechtigkeit zunächst allein bei Grund- 
stücksgeschäften bekämpfte, im Sinne einer billigen ethisch-religiösen 
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Beurteilung eines jeden entgeltlichen Rechtsgeschäftes stark einge- 
schränkt. Selbstverständlich spielt bei dieser reizvoll dargestellten 
Zusammenarbeit von Romanisten, Kanonisten und Theologen die 
mittelalterliche Stellungnahme zu Zins und Wucher gleichfalls eine 
entscheidende Rolle. — Die Arbeit ist auch durch ein umfangreiches 
Verzeichnis der mittelalterlichen Autoren und ihrer Werke sowie durch 
eine Bibliographie der modernen Arbeiten über den Gegenstand auf 
internationaler Grundlage von Wert. 
Erlangen Hans Liermann 


Rudolf Stöwesand, Der Stifter der Stifter — Historie der 
Naumburger Dreizehn. Clausthal-Zellerfeld, Alfred Schiekeke 1959, 
120 S. 30 Abb., 15,— DM. — Hatten sich bisher die meisten Werke, 
die sich mit den: berühmten Stifterfiguren des Naumburger Domes 
befaßten — ich nenne hier vor allem die Werke von Giesau, Hege- 
Pinder, Lippelt, Hinz —, mehr den kunstgeschichtlichen Fragen der 
Figuren zugewandt, so stehen für St. die historisch-politischen Vor- 
gänge und Ereignisse aus dem Leben der zwölf Stifterfiguren und ihres 
„Stifters‘‘, Auftraggebers und Mäzens, des Bischofs Dietrich von 
Naumburg (1243—72) im Mittelpunkt der Darstellung. Der Bogen der 
Geschichte spannt sich von der Ermordung des Markgrafen Eckehard I. 
von Meißen 1002 in Pöhlde bis zur Erbauung und Erweiterung des 
Naumburger Domes im 13. Jahrhundert. Dabei ziehen die sehr viel- 
fältigen Schicksale der Stifterfiguren, die meist Rebellen gegen Kaiser 
und Reich waren, der Eckehardsöhne Eckehard II. und Hermann mit 
ihren Frauen Reglindis und Uta, der Billunger Grafen Dietmar und 
Timo, des Schwarzburger Grafen Sizzo III. und seiner Schwester 
Berchtha, deren Söhne Dietrich von Brehna und Wilhelm von Camburg 
mit Dietrichs Gattin Gerburg und ihres Oheims Konrad von Wettin vor 
unseren Augen vorüber. Am Schluß wird auch noch das Leben des 
Bischofs Dietrich, des „Bastards‘‘ aus dem Hause Wettin (Halb- 
bruders des Markgrafen Heinrich d. Erlauchten) und dessen Beweg- 
gründe für diese einzigartige Ehrenhalle der Domstifter gewürdigt. — 
Das sehr flüssig und anschaulich geschriebene Buch — aus einer Samm- 
lung von elf Aufsätzen, die einzeln 1958 in den Heften des Harzklubs 
„Unser Harz‘‘ erschienen sind, entstanden — vermittelt zusammen 
mit den Bildern und Stammtafeln im Text ein sehr anschauliches Bild 
vom Leben der Naumburger Domstifter. Leider fehlen nur dem Buche 
alle Beleg-, Quellen- und Literaturhinweise, so daß einzelne, vielleicht 
etwas vage Behauptungen und Vermutungen des Vf.s nicht oder nur 
sehr schwer nachprüfbar sind. 

Bonn Friedrich Henning 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 
Zeitschriftenbericht von W. Lammers-Hamburg 


Im Arch. f. Dipl. 5/6, 1959/60, 308—429, setzt Walther Heine- 
meyer seine sehr instruktiven ‚Studien zur Geschichte der gotischen 
Urkundenschrift‘ (vgl. zuletzt HZ 182, 707) mit einem dritten Teil 
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fest, der die Schrift von 1300—1500 an Hand des reichen Urkunden- 
bestandes des hessischen Klosters Hasungen untersucht, ergänzend 
aber auch die Urkunden der Deutsch-Ordensballei Hessen heranzieht. 
Dadurch, daß H. für jeden Groß- und Kleinbuchstaben die Entwick- 
lung in diesen zwei Jahrhunderten verfolgt und durch Zeichnungen 
tabellarisch veranschaulicht, wird der starke Wandel der Urkunden- 
kursive in diesem Zeitraum, vor allem im 14. Jahrhundert, deutlich. 
Die Tendenz, möglichst schnell zu schreiben, führte dazu, daß die 
gotischen Elemente der Brechung und Bogenverbindung immer wieder 
überwunden wurden und daß auch der Zierstrich ein organischer 
Bestandteil des Buchstabens wurde. H. zeigt auch die Beziehungen 
zwischen der Schrift der Privaturkunden mit der in den Kaiser- und 
Papsturkunden der Zeit auf. If: 


A.V. Artsikhovski (Moskau), La ville russe au moyen äge, 
MA. 65, 1959, 453—468. — Es handelt sich um ein Referat, das 
auf der französisch-sowjetischen Historikertagung in Paris (20. bis 
24, Oktober 1958) gehalten wurde. A. berichtet darin nicht so sehr 
— wie der Titel zunächst vermuten ließe — über die russische mittel- 
alterliche Stadt überhaupt, sondern über neue Forschungsergebnisse 
in Nowgorod, wie sie sich aus Funden von Urkunden auf Birkenrinde 
und aus den archäologischen Grabungen von 1956—58 ergeben haben. 
Danach tritt gegenüber älteren Ansichten die Bedeutung der Hand- 
werker in Siedlung und Verfassung stärker hervor. Dennoch bleibt, 
verglichen mit den westeuropäischen Verhältnissen, ein Charakterzug 
Nowgorods die entscheidende Mitwirkung des großen und kleinen, 
grundbesitzenden Adels in der Stadtgemeinde. 


Ludwig Petry, Das literarisch-künstlerische Antlitz Schlesiens 
im Mittelalter, in: Volk Sprache Dichtung, Festgabe für Kurt Wagner, 


' 1960, 315—338, gibt einen Überblick über die literar- und kunst- 


geschichtlichen Leistungen Schlesiens, besonders im Spätmittelalter. 
Als Charakterzüge dieser „geistigen Junglandschaft‘ treten dabei her- 
vor; Einbindung in abendländische Zusammenhänge, Verwurzelung im 
„gesamtdeutschen Mutterboden‘, Teilhabe an einer speziellen ost- 
deutschen Einheit, die Schlesien und die nördlichen Nachbarland- 
schaften umfaßt (S. 324). 


Gerard J. Campbell, S. J., The Attitude of the Monarchy 


‚ toward the Use of Ecclesiastical Censures on the Reign of Saint Louis, 


Speculum 35, 1960, 535—55, untersucht die Haltung Ludwigs IX. (d. 
Hl.) von Frankreich zur Handhabung von Kirchenstrafen. Wenn Ludwig 
auch der kirchlichen Forderung zustimmte, daß das weltliche Schwert 
die Durchführung kirchlicher Strafen unterstützen sollte, so strebte 


; erdoch für sich, seine Familie und Umgebung den grundsätzlichen 


Schutz vor Exkommunikation und Interdikt an und wollte die Mit- 


hilfe der weltlichen Gewalt jeweils nach eigenen Intentionen überprüft 
' wissen. 
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Donald E.Queller, Thirteenth-Century Diplomatic Envoys: 
Nuncii and Procuratores, Speculum 35, 1960, 196—213, handelt — vor 
allem nach flämischen Quellen — über das weltliche Gesandtschafts- 
wesen im 13. Jahrhundert und unterscheidet dabei zwei Typen von 
„Diplomaten“. Der nuncius ist danach nicht viel mehr als ein Bote, 
während der procurator als Bevollmächtigter, der im Namen seines 
Auftraggebers verbindlich handeln kann, bezeichnet wird. 


Emilio Cristiani, Una vicenda dell’ereditä matildina nel 
contado bolognese: il feudo dei nobili Andalö sulla Pieve di S. Mariadi 
Gesso, Arch. stor. Ital. 116, 1958, 293—321, verfolgt den Weg eines 
Lehens (S. Maria di Gesso, mit Pertinenzien in Bologna), welches die 
Markgräfin Mathilde an das Erzbistum Pisa vergab und das weiter 
an Bologneser Familien gelangte. 1249 fiel es als Heiratsgut an die 
ghibellinische Familie Andalö; Brancaleone di Andalö war während 
des Interregnums Senator in Rom. Daraus ergeben sich neue Einsichten 
zur Entstehung des römischen Schiedsspruches von 1254, welcher im 
Streit zwischen Florenz und Pisa zugunsten der letzteren, ghibellini- 
schen Stadt erging. — Ein Urkundenanhang mit 11 Nummern ist bei- 
gegeben. 


Ignatius Burns, S. J., Journey from Islam: Incipient Cultural 
Transition in the Conquered Kingdom of Valencia (1240—1280), 
Speculum 35, 1960, 337—356, beschäftigt sich mit dem Verhältnis der 
Christen zu den Moslems unmittelbar nach der Eroberung Valencias 


im Zuge der Reconquista und forscht nach den Möglichkeiten des 
Übertritts zum Christentum durch Araber. Die Quellen der Zeit 
lassen keine Beförderung der Mission erkennen, deutlich wird vielmehr 
das Bestreben nach Separation der religiösen Gruppen. W.L: 


Deno John Geanakoplos, Emperor Michael Palaeologus | 
and the West. 1258—1282. A study in byzantine-latin relations. f 
Cambridge (Mass.), Harvard University Press 1959. XII, 434. 

7 Karten, 2 Tafeln. 7,50 $. — Seit einem schmalen und unzureichenden 

Band von C. Chapman (Michel Pal&ologue restaurateur de l’empire 

byzantin) aus dem Jahre 1926 ist über den abenteuerlichen Taktiker F 
auf dem byzantinischen Kaiserthron keine zusammenfassende Arbeit F 
mehr erschienen. Man kann das Werk von Geneakoplos nur aufrichtig 
begrüßen. Zunächst von der sachlichen Seite her. Michael VII. ist f 
eine der Schlüsselfiguren für das gesamte Geschehen im Mittelmeer, f 
das Ende der Hohenstaufen, die Geschichte Karls von Anjou und die # 
Sizilianische Vesper. Nach den neuen Belegen des Vf.s kann nicht mehr 
der geringste Zweifel darüber bestehen, daß Michael einer der Hinter- f 
männer des letztgenannten Ereignisses ist. Es wird aber aus der Lek- # 
türe des Buches ebenso klar, daß Michael mit seinem Sieg bei Pelagonia 
(1259) nicht nur die byzantinische Restauration in Griechenland # 
inaugurierte, sondern dem Staufertum, soweit es in die antibyzantini- 
schen Spuren der Normannen getreten war, einen letzten Riegel vor- ff 
schob und damit zu seinem Ende entscheidend beitrug. Wenn Michael f 





— 


- Envoys: 
lelt —- vor 
dtschafts- 
'ypen von 
ein Bote, 
ıen seines 


Idina nel 
>. Maria di 
Neg eines 
elches die 
las weiter 
ut an die 

während 
‚insichten 
elcher im 
zhibellini- 
rn ist bei- 


- Cultural 
0—1280), 
ältnis der 
Valencias 
eiten des 
der Zeit 
vielmehr 
W.L. 


eologus 


relations. f 


[, 4345. 


ichenden f 
l’empire 


Taktiker 


le Arbeit K. 
ufrichtig 
VII. ist £ 


ttelmeer, 


und die # 
cht mehr Fi 


* Hinter- 
der Lek- 


'elagonia 
-henland # 


‚zantini- 
gel vor- 


Michael 


Späteres Mittelalter 747 
initiieren 


nicht imstande war, diesen Sieg auf die Dauer auszuwerten, dann lag 
das an seinem neuen Gegenspieler Karl von Anjou. Es ist ein bemer- 
kenswerter historischer Ertrag des Buches, daß gezeigt wird, wie hier 
zwei skrupellose Taktiker von hohen Graden sich gegenüberstehen, 
wie Zug um Zug und Gegenzug um Gegenzug erfolgt. Michaels Schwie- 
rigkeiten sind noch größer als die Karls, weil ersterer immer wieder 
das Papsttum wenigstens immunisieren muß. Im Grunde aber ist 
keiner der beiden mächtig genug, die Mittelmeerherrschaft zu ge- 
winnen, und beide verbrauchen schließlich die letzten Kräfte, mit 
der Folge, daß im 14. Jahrhundert die Türken ein leichtes Spiel 
haben werden. Man bedauert es deswegen einigermaßen, daß G. sein 
Thema auf Michaels Westpolitik beschränkt. Man müßte immer, be- 
sonders aber bei Michael VIII., den Januskopf der byzantinischen 
Politik berücksichtigen und jeden Schachzug im Westen mit den 
Ereignissen im Osten konfrontieren, wenn man ein Gesamtbild be- 
kommen will. Man kann nur hoffen, daß G. dieser Seite der Zeit- 
geschichte eine weitere Monographie widmen wird. Die hier vorgelegte 
zeichnet sich aus durch eine minutiöse und gewissenhafte Befragung 
der Quellen, durch ein sehr besonnenes Urteil und durch einen echt 
historischen Standpunkt über den Parteien. Gerade letzteres ist in 
diesem Raum eine Seltenheit, und so könnte das Studium dieses Werkes 
dem einen oder anderen Medievisten, der die Grenze gewöhnlich etwas 
eng zieht, einen Begriff geben von der Größe, der Komplexität und der 
Geschichtsträchtigkeit des mediterranen Raums im 13. Jahrhundert. 


München Hans-Georg Beck 


L.C.MacKinney und Harry Bober, A Thirteenth-Century 
Medical Case History in Miniatures, Speculum 35, 1960, 251—259, 
interpretieren acht Miniaturen mit Darstellungen zur Frauenheilkunde, 
die auf 1270 datiert werden, und die sich in einem Manuskript medizini- 
scher Schriften in Oxford finden (Bodlian, Ashmole 399). Die Bilder 
zeigen aufschlußreiche Szenen zur Therapie, Diagnose und Pathologie. 
Die Reproduktionen sind beigegeben. W.L. 


Mario delle Piane, Vecchio enuovo nelle idee politiche 
di Pietro Dubois. (Univ. di Siena — Facoltä de Giurisprudenza 
Collana die Studi «Pietro Rossiv, Nuova serie, vol. I.) Florenz, 
Le Monnier 1959. 151 S. — Diese umsichtige und tüchtige Arbeit, in 
die einige Vorstudien (ersch. 1952—54 in den „Studi Senesi‘‘) revidiert 
Aufnahme gefunden haben, bietet in ihrem ersten Drittel eine beacht- 
lich reiche und erfreulich gerecht würdigende kritische Bibliographie 
der bisherigen Arbeiten über P. D., um dann dessen Schriften zu be- 
sprechen. — Der zweite Hauptteil traktiert die Problemgruppen 
„Staat und Kirche‘ und „Frankreich und die ‚respublica christiana‘“. 
— Das ‚Neue‘ und das ‚Alte‘ des Titels beziehen sich insgesamt nicht 
so sehr auf neue Einsichten als auf die nach wie vor fruchtbare Frage- 
stellung: wie P. D., gewiß noch dem Einheitsdenken früherer Jahr- 


hunderte versuchter Reichspolitik verhaftet, zugleich auf der Scheide- 
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linie zu den neueren Jahrhunderten nationaler Staatlichkeit stehe. 
Wie ungewiß bleibt es doch oft, von welchem ‚Reich‘ P. D. jeweils 
spricht: vom ‚römischen‘ der Kaiser aus Kurfürstenwahl oder dem 
christlichen, das in seine allerchristlichste Regie zu nehmen Recht und 
Bestätigung der die Christenheit repräsentierenden Königsnation 
Frankreichs wäre! — Entgegen einem jugendlichen Optimismus 
möchte Rez. glauben, daß auch zu den Äußerungen des P. D. Neues 
nur erst wieder im Gesamtrahmen einer — ob je erforschbaren!? — 
„Geschichte der politischen Vulgär- und Halb-Bildung im Mittelalter“ 
zu sagen sein könnte. 


Stuttgart Hellmut Kämpf 


Vuk Vinaver, Prilozi istorii plemenitich metala, cena i nadnica, 
(Sredn’ovekovni Dubrovnik), Istoriski glasnik, br. 1—2, 1960, Belgrad, 
S. 51—93. — [Beiträge zur Geschichte der Preise, Löhne und Edel- 
metalle. Ragusa-Dubrovnik im 14. Jahrhundert.] — V. beobachtet 
auf Grund von Zoll- und Rechnungsbüchern, Kredit-, Testaments- 
und Mitgiftaufzeichnungen die Preis- und Lohnbewegungen in 
Ragusa, besonders im 14. Jahrhundert. Preise und Löhne stiegen im 
14. Jahrhundert um etwa 100%, während der verschlechterte Münz- 
fuß nur eine Steigerung von 44%, verlangt hätte. Feinsilber wurde um 
50%, teurer, während Gold eine relative Wertsenkung erfuhr. Ende des 
14. Jahrhunderts haben Preise und Löhne einen Höhepunkt erreicht, 
um im 15. Jahrhundert wieder abzusinken. Das ist auffällig, da gerade 


im 15. Jahrhundert die bosnisch-serbische Silberproduktion sehr an- 
stieg und Ragusa weiterhin wirtschaftlich aufblühte. 


Hans Baron, Secularization of Wisdom and political Humanism 
in the Renaissance, Journ. Hist. of Ideas, 21, 1960, 131—150, nimmt 
eine amerikanische Neuerscheinung über die Wandlung des sapientia- 
Begriffs in der Renaissance als Anlaß zu eigenen Ergänzungen (Eugene 
F. Rice, Jr., The Renaissance Idea of Wisdom. Cambridge, Mass.: 
Harvard University Press, 1958; IX, 220S. 4,75$). Die Material- 
kenntnis, Darstellungskunst und Fragestellungen von Rice werden 
gelobt. Der entscheidende Wandel vom Mittelalter zur Renaissance, 
wie ihn Rice auffaßt, wird jedoch als zu grob gesehen bezeichnet. 
Übergang vom „mittelalterlichen‘‘ zum ‚Renaissance‘ -Denken be- 
deutet nicht einfach Wandel von fides zur ratio, und das ‚‚divine“ 
Mittelalter wird keineswegs durch das ‚Moderne‘ in der Renaissance 
überwunden. 


Henri Dubled, La justice de la seigneurie fonciere en Alsace 
aux XIVe et XVe siecles, Schweiz. Zs. f. Gesch. 10, 1960, 337—375, 
beschreibt, gestützt auf ein reiches Quellenmaterial, das ausgebildete 
grundherrschaftliche Gerichtswesen im Elsaß im 14. und 15. Jahrhun- 
dert; behandelt werden dabei die Organisation der Gerichtshöfe, die 
Rechtsprechung, Fragen der Haft und des Asyls und Berufungs- 
möglichkeiten. W.L. 
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Herbert Spliet, Eine quellenkritische Übersicht zu den 
Gediminbriefen in Erwiderung auf Kurt Forstreuter’s Forschungs- 
ergebnisse. 1959. 16 S. Nicht im Buchhandel. Zu beziehen bei der 
Beckerschen Buchdruckerei, (17a) Sinsheim/Elsenz, oder beim Vf. 
Dr. H. Spliet, Heidelberg, Hauptstr. 54, II (gratis). — Der Vf., der 
bereits 1953 eine Studie über ‚Die Briefe des Gedimin‘‘ veröffentlicht 
hat, stimmt in der Hauptsache, daß nämlich der Litauerfürst zu keiner 
Zeit gewillt gewesen sei, Christ zu werden, mit der von Forstreuter 
vertretenen Auffassung überein (S. 2). Mit dem Nachweis, daß die 
Gediminbriefe weder als vom Fürsten diktierte Schriften noch als 
wahrheitswidrige Rigaer Fälschungen aufgefaßt werden dürfen, viel- 
mehr auf Grund von Verhandlungen zwischen Gedimin, dem Erz- 
bischof, den Franziskanern und der Stadt Riga entstanden seien, ge- 
winnt er die Möglichkeit, auch die von Forstreuter als unecht abge- 
lehnten Schreiben für eine durch Einzelzüge interessante Rekonstruk- 
tion der Ereignisse zu verwenden. 

Tübingen A. Bauer 


Michael R. Powicke, The English Commons in Scotland in 
1322 and the Deposition of Edward II, Speculum 35, 1960, 556—562, 
untersucht die Gründe für den Sturz Edwards II. von England (1327) 
und betont, daß es vor allem die militärischen Belastungen waren, 
die durch kriegerische Erfolge nicht bestätigt wurden, welche zur 
Absetzung des Königs im Westminster-Parlament führten. 


Astrik L. Gabriel, Les Pr&emontre dans les Universites 
medievales dans l’Allemagne du Nord-Est, Analecta Praemonstr. 36, 
1960, 5—15, macht eine amerikanische Doktorarbeit von James 
J. John bekannt: The Canons of Premontre and the Mediaeval Uni- 
versities of Northeast Germany. The Mediaeval Institute, Notre Dame, 
Indiana, 1959, Maschschr. 409 S. — John hat nach den Prämonstra- 
tensern geforscht, die an den Universitäten Prag, Erfurt, Leipzig, 
Rostock, Greifswald, Wittenberg und Frankfurt a. d. Oder studierten. 
Für den Zeitraum von 1372 bis 1522 konnte er hier insgesamt 135 Mit- 
glieder des Ordens als immatrikuliert nachweisen. Die Herkünfte der 
Ordensmitglieder, ihre an den Universitäten erreichten Stellungen wie 
auch der Werdegang der studierten Prämonstratenser im Orden werden 
verfolgt. Das wissenschaftliche Interesse der Prämonstratenser galt 
vor allem dem kanonischen Recht. 


Anthony Luttrel, Greek Histories Translated and Compiled 
for Iuan Fernändez de Heredia, Master of Rhodes, 1377—-1396, 
Speculum 35, 1960, 401—407, schildert die Bemühungen des als 
Militär und Diplomat ausgezeichneten Maltesers Juan Fernändez de 
Heredia, der — veranlaßt durch einen Aufenthalt auf Rhodos in den 
Jahren 1378 bis 1382 — sich eine Sammlung griechischer historischer 
Literatur übersetzen ließ. Auf seine Veranlassung ist Plutarch zum 
ersten Male aus dem Griechischen in eine westliche mittelalterliche 
Sprache übertragen worden. Die reich illustrierte Kollektion ist jedoch 
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nicht als Zeugnis frühhumanistischer Haltung zu nehmen, sondemn 
zeigt einfach ein undifferenziertes Interesse für die fremde griechische 
Welt. „Plutarch and Zonaras, Thucydides and Guido de Columnis were 
all of equal value to Heredia“ (S. 407). W.L. 


George C. Vaillant, Die Azteken. Ursprung, Aufstieg und 
Untergang eines mexikanischen Volkes. Köln, Verlag M. DuMont Schau- 
berg 1957. 352 S. 14,80 DM. —C. Vaillant hat durch seine Tätigkeit bei 
den Ausgrabungen der Amerikaner in Mexiko einen guten Namen. 
C.A.Burland baut aufdiesem englischen Werk Vaillants, der leider vor 
dem völligen Abschluß seiner Arbeit starb, das hier vorliegende Werk auf 
und bringt es auf den Stand der Forschung seiner Zeit, d. h., er ergänzt 
es und zieht letzte Folgerungen und Berichtigungen, die im Text klar 
herausgestellt werden. Die Übersetzung aus dem Englischen besorgten 
F. und G. B. Gutbrod. Vaillant fand an der Hand der Keramik und 
ihrer Schichtungen einen Weg zur Chronologie der Frühkulturen, der 
dann von den religiösen Pyramidenbauten zur Kultur der Tempelstadt 
von Teotihuacan und dann zur Kunst und Wissenschaft der Azteken 
führte. In seiner Bescheidenheit nennt Burland seine Überarbeitung 
Vaillants eine bloße Schlußfolgerung aus dem bereits bei Vaillant vor- 
liegenden Forschungsbefund. Aber Burland geht besonders auf seinem 
speziellen Gebiet durchaus eigene Wege, wie sie sich stets auf Grund 
immer neuer Grabungen und Forschungen als zeitbedingt und nicht 
abschließend ergeben werden. Es gelingt ihm, besonders das Verhältnis 
der Kultur von Teotihuacan zu der der Tolteken zu klären und in sei- 
nem Nachwort Fragen der aztekischen Religion, der rituellen Bräuche 
und des Gehalts der heiligen Bücher einer befriedigenden Antwort nahe- 
zubringen. Die vielen Abbildungen im Text und die 100 Bildphotos, 
dazu die eingehenden Anmerkungen und Literaturhinweise erhöhen 
weiterhin den Wert des Buches, das zuletzt auch noch speziell zu 
einem Führer durch die Museen und Grabungsplätze Mexikos ausge- 
baut worden ist. Man wird in der Tat mit diesem Buch eine lehrreiche 
Reise durch Mexiko machen können. 

Schondorf (Ammersee) H. Philipp 


A.Csizmadia, Die Auswirkungen der ‚Bulle‘ von Konstanz 
auf die Entwicklung des Oberpatronatsrechts, Acta Juridica Academiae 
Scientiarum Hungaricae T. 2, 1—2, 1960, 53—82. — 1958/59 wurde 
von E. Mälyusz die sogenannte Bulle von Konstanz nach der Ent- 
deckung einer Abschrift im Stadtarchiv von Eperjes bekanntgemacht. 
(Das Konstanzer Konzil und das königliche Patronatsrecht in Ungarn. 
Studia historica Academiae Scientiarum Hungaricae. Nr. 18, Akade- 
mie-Verlag, Budapest 1959). Diese Bulle erhielt Sigismund als König 
von Ungarn 1417 auf dem Konzil von Konstanz als ein ‚Versprechen 
der Kardinäle‘. C. bewertet die Urkunde als einen großen Fortschritt 
bei der Entwicklung des ius supremi patronatus, dessen wesentlicher 
Inhalt das königliche Ernennungsrecht des hohen Klerus war. 


Herbert Klein, Ein Salzburger Prozeß von 1423 um eine nieder- 
bayerische Urkundenfälschung, AZ. 56, 1960, 76—83, macht mit 
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einem ungewöhnlichen Fall von Urkundenfälschung (möglicherweise 
einem Unicum) bekannt. 1423 versuchte ein kleiner niederbayerischer 
Landadliger, Perndl Mauersöder, seine Schadenersatzansprüche gegen- 
iber dem Erzbischof von Salzburg mit einem auf 1375 datierten, 
gefälschten Schuldbrief geltend zu machen. Der Fälscher ist nicht 
bekannt. „Es mag ein Winkelschreiber oder armer Kleriker... gewe- 
sen sein, vielleicht auch ein fahrender Schüler‘ (S. 81). — Mit Abbil- 
dungen, Texten und Regesten. 


Georges Peyronnet, Il ducato di Milano sotto Francesco 
Sforza (1450— 1466): politica interna, vita economica e sociale, Arch. 
stor. ital. 146, 1958, 36—53, charakterisiert den Ausbau des Herzog- 
tums Mailand unter Francesco Sforza als einen vorgreifenden Versuch 
im Sinne des modernen fürstlichen Verwaltungsstaates. Das wird 
demonstriert: an der Schaffung einer geheimen Kanzlei, der Wieder- 
einführung des herzoglichen Rates, der Vereinfachung, ‚Rationali- 
sierung‘ des Gerichtswesens, der Aufhebung b&sonderer Lehnsverhält- 
nisse zwischen den Untertanen und Papst und Kaiser, am Mäzenaten- 
tum, das gesehen wird als Versuch, die großen Familien von der Politik 
abzuziehen und die Humanisten für den Herzog zu gewinnen, schließ- 
lich an den wirtschaftlichen Planungen: Bonifizierung des Bodens, 
Kanalbau, Reiskultur, Steigerung des Kornanbaus, Pferdezucht etc. 
Die trotz dieser Förderungsmaßnahmen schwierige Finanzlage unter 
Francesco ist eine Folge der außenpolitischen Beanspruchung, nicht 
des Mäzenatentums. W.L. 


Xyacques Heers, LelivredecomptesdeGiovanniPiccami- 
glio, homme d’affaires G&nois, 1456—59 (Affaires et gens d’affaires 12). 
Paris, S.E. V.P.E.N. 1959. 377 S. — Das Rechnungsbuch eines 
Genueser Geschäftsmannes aus der Mitte des 15. Jahrhunderts legt 
der durch eine Reihe von wichtigen wirtschaftsgeschichtlichen Arbei- 
ten bereits bekannte Vf. in einer allen Ansprüchen weithin gerecht 
werdenden Ausgabe vor. Er weist einleitend darauf hin, daß das durch 
seine gewaltige und bis ins 12. Jahrhundert zurückreichende Reihe von 
Notariatsregistern bekannte Archiv von Genua nur eine verschwindend 
geringe Zahl von mittelalterlichen Kaufmannsbüchern besitzt. Von 
den fünf erhaltenen, alle aus dem 15. Jahrhundert, stammen drei von 
Notaren, eines von einem Maler; sie sind von geringem wirtschaftlichem 
Interesse. Das letzte veröffentlicht nun Heers, und auch dies ist von 
verhältnismäßig geringer Bedeutung. Giovanni Piccamiglio war zwar 
ein Kaufmann, der sich vor 1456 weit herum im Mittelmeer geschäft- 
lich betätigt hat. In dem Zeitraum seines erhaltenen Geschäftsbuches 
macht er verschwindend wenige Warengeschäfte, dagegen wohl Geld- 
geschäfte in ziemlichem Umfang, aber ausschließlich Wechsel und 
Versicherungen. Erst später ist er eigentlicher Bankier geworden. Hier 
haben wir es also mit einem angesehenen und vermögenden Genueser 
zu tun, der sein Geld teils in Beteiligungen, teils in allerlei Geldgeschäf- 
ten verwendet. Dazu verzeichnet er die beträchtlichen Aufwendungen 
für seinen Haushalt. Die Aufschlüsse für die allgemeine Wirtschafts- 
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geschichte sind spärlich. Wir erfahren einiges über die Waren, die in 
Genua verwendet wurden; bezeichnend ist es z. B., daß von fremden 
Textilien nur Tuch aus England und das in wesentlichem Umfange, dann 
solches aus Mailand und Leinwand aus Brügge auftauchen. Eine Reihe 
von Handelsplätzen werden vereinzelt genannt, meist als Wechselplätze 
oder Bestimmungsorte italienischer Schiffe. Einmal begegnet so Genf, 
öfters Brügge. Deutsche Belange werden überhaupt nicht gestreift. 
Saarbrücken Hektor Ammann 


Alexander Scharff, Die Wahl von Ripen und das Vorbild des 
Nordens, Festschrift d. Schlesw.-Holst. Ritterschaft z. 500. Wieder- 
kehr des Tages von Ripen am 5. März 1960. Neumünster 1960, 45—64. 
— Am 2. März 1460 wurde der dänische König Christian I. in Ripen 
von einem schleswig-holsteinischen Rat zum Herzog von Schleswig 
und zum Grafen von Holstein gewählt. Für vier Jahrhunderte wurde 
damit die Personalunion Schleswig-Holsteins mit der dänischen 
Krone begründet. Gleichzeitig wurde die Union zwischen Holstein und 
dem dänischen Lehen Schleswig von Christian im Ripener Freiheits- 
brief den schleswig-holsteinischen Ständen zugestanden. Im 19. Jahr- 
hundert ist die Interpretation des Privilegs — wie verständlich — 
von deutscher und dänischer Seite mit nationalstaatlichen Frage- 
stellungen vorgenommen worden. Sch. betont die Unangemessenheit 
einer solchen Betrachtungsweise für die heutige Forschung. Beachtet 
man die eigenen Möglichkeiten der Zeit, so erweist sich für den Ripener 
Vertrag die Vorbildlichkeit des nordischen Verfassungsrechtes. ‚Das f 
Wahlrecht der nordischen Reiche hat der schleswig-holsteinische Rat 
in Ripen für sich beansprucht, und zwar in einer Form, wie sie vor f 
allem für die dänische Verfassungsentwicklung des Spätmittelalters | 
kennzeichnend ist‘ (S. 34). 

Als in Kiel die 500jährige Wiederkehr des Tages von Ripen ge- 
feiert wurde, hielt Sch. die Festrede: ‚„Ripen 1460 und das Erbe un- 
serer Geschichte.‘ Auch in dieser Rede distanziert sich Sch. von 
nationalstaatlichen Urteilen und Bewertungen. Die Sonderstellung der 
Herzogtümer blieb doch nach Ripen unter der dänischen Krone weithin f 
erhalten, und die Politik des dänischen Staates während der Personal- f 
union erscheint heute auch dem unbefangenen deutschen Beobachter f 
verständlich, und die positiven Züge werden ganz anders sichtbar als B 
vor hundert Jahren. — Zusammen mit der Ansprache des schleswig- F 
holsteinischen Ministerpräsidenten von Hassel ist A. Scharff’s Rede F 
erschienen unter dem Titel: 500 Jahre Vertrag von Ripen. Karl # 
Wachholtz Verlag, Neumünster 1960. 31 S. W.L. 
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fangreiche Schlußband gliedert den Stoff in vier Teile: Der erste, The 
Tudor scene, läßt einen Blick tun in das Stilleben in der Zeit Heinrichs 
VII, in dem es nicht an — vereinzelten — Bemühungen um humani- 
stisch-philologische Studien, aber auch nicht an Klostervisitationen 
durch einige Bischöfe fehlt. Der zweite Teil, The gathering storm, 
führt von der Kritik des Erasmus am Mönchstum über die Kloster- 
aufhebungen Wolseys zugunsten seiner Neugründung (Cardinal’s 
College, jetzt Christ Church in Oxford) und die Vorbilder in den von 
Luthers Reformation ergriffenen Ländern des Kontinents bis zum 
Erlaß der Suprematsakte Heinrichs VIII. Dann folgt der umfang- 
reichste Teil: Suppression and dissolution, dessen erzählende Kapitel 
durch eine Reihe von Beilagen, teilweise statistischer Art, ergänzt 
werden, schließlich ein Abschnitt: Reaction and survival, der die 
ephemere Restauration unter Maria der Katholischen und die von 
englischen Exilmönchen gesteuerten Versuche der späteren Tudorzeit, 
wieder Fuß in England zu fassen, geschildert werden. Wiederum ist, 
wie in den früheren Bänden, ein sehr umfangreiches Material verar- 
beitet, auch ungedrucktes oder in vom Vf. angeregten ungedruckten 
Dissertationen aufbereitetes. Auch die Form der Darstellung ist die 
gleiche geblieben wie im vorigen Bande: die Kapitel sind jeweils 
höchst eindrucksvoll gestaltete Einzelbilder, die sich einprägen; man 
lese etwa das Kapitel über den Prior William More von Worcester, 
dessen Leben als Landedelmann auf seinen Gütern aus einem trocke- 
nen Ausgaberegister ersteht. In den Kapiteln über die Auflösung tritt 


‚ manch erschütterndes Detail zutage, das einen deutschen Leser an 


jüngste Erlebnisse erinnert: neben charaktervollem Widerstand bis in 
den Tod doch auch viel, allzuviel Charakterlosigkeit. Den wirtschaft- 
lichen Verhältnissen ist überall viel Aufmerksamkeit gewidmet: war 
doch der ganze Vorgang ein Unternehmen der geldbedürftigen Krone, 
ihren Finanzen aufzuhelfen. Die Klosterkonfiskation hat aber nur 
vorübergehend eine — dann allerdings bedeutende — Entlastung ge- 


‘ bracht; durch den Verkauf und Weiterverkauf (durch die ersten Er- 


werber) der Klostergüter blieb schließlich nur ein Bruchteil des einsti- 
gen kirchlichen Besitzes in den Händen der Krone; das meiste geriet 
in die Hände kleiner Landeigentümer, nur relativ weniger ‚‚Neureichen“ 
ausdem neuen Beamtenadel. Wichtiger ist die Frage nach den geistigen 
Ursachen und Folgen des Vorganges. In einem sorgfältig abgewogenen 
Epilog beantwortet K. diese sehr komplexe Frage, immer auch im 
Hinblick auf die sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse und die 
Veränderungen auf diesen Gebieten. Das Schlußurteil: on the spiritual 


| level, the dissolution of the monasteries was not in itself a great 


— 1648) F 


catastrophe, wird einem Manne, der selbst von dem Ideal des benedikti- 
nischen Mönchstums tief durchdrungen ist, nicht leichtgefallen sein. 
Aber wer sein Buch auf sich wirken läßt, wird ihm beistimmen. 


Rom W. Holtzmann 


Das Bollettino dell’Istituto di Storia della Societä e 
dello Stato Veneziano der Fondazione Giorgio Cini, Centro di 
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Cultura e Civiltä, Scuola di San Giorgio per lo Studio della Civiltä 
Veneziana, Neri Pozza Editore, Venedig 1959, Bd.1, erscheint als Jahr- 
buch unter der Leitung von Gian Piero Bognetti als Direktor und 
Gaetano Cozzi als Sekretär. Edouard Pommier, ‚La societ 
venitienne et la reforme protestante au XVI siecle‘“ analysiert ein- 
gehend die seit etwa 1540 vor der Inquisition gemachten Aussagen von 
Angehörigen der höheren und niederen Stände auf ihren reformatori- 
schen Gehalt. — Gaetano Cozzi schildert sehr ausführlich ‚,Paolo 
Sarpi tra il cattolico Philippe Canaye de Fresnes e il calvinista Isaac 
Casaubon“ und veröffentlicht Stücke aus ihrem Briefwechsel 1604—10, 
— Alberto Tenenti interpretiert Il ‚de perfectione rerum‘ di Nicolö 
Contarini. — Rosamond J. Mitchell schildert den Aufenthalt des 
Erzbischofs Robert Blackader von Glasgow in Venedig 1508 vor seiner 
Überfahrt ins Heilige Land, auf der er ums Leben kam, und veröffent- 
licht sein in Venedig deponiertes Testament. 


The Welsh History Review (Cylchgrawn Hanes Cymru) ed. 
by Glanmor Williams, published on behalf of The History and Law 
Committee of the Board of Celtic Studies, University of Wales Press, 
Cardiff, Vol. I 1960 No.1 ist eine neue Zeitschrift, die, jährlich er- 
scheinend, einschlägige Studien sammeln und über die an anderen 
Orten erscheinenden referieren soll. Thomas Jones berichtet über 
den „Welsh chronicler in Tudor England‘ Elis Gruffudd aus Nord- 
Wales, dessen umfangreiche, in walisischer Sprache geschriebene 
Weltchronik bis zum Jahre 1480 eine mittelalterliche Kompilation 
von geringem Wert darstellt, von 1510—52 aber viele selbst erlebte f 
Ereignisse beschreibt und charakteristisch ist für die Verehrung, die 
die beiden ersten Tudorkönige als die Befreier von Wales bei den 
in großer Zahl nach England gegangenen Walisern genossen. — 
Penry Williams zeichnet mit viel Detail ‚the Welsh borderland 
under queen Elizabeth‘, wo die Durchsetzung von englischer Ver- F 
waltung, Recht und Reformation großen Schwierigkeiten begegnete 
und erst die zunehmenden wirtschaftlichen Verbindungen, die Inten- 
sivierung der Verwaltung, die Überlegenheit der englischen Erziehung f 
und das städtische Leben allmählich die feindselige Haltung über- fi 
wanden. — David Williams beschreibt sehr ins einzelne gehend f 
auf Grund zeitgenössischer Zeitungen die ‚„Pembrokeshire elections f 
of 1831‘ am Vorabend der Reform-Bill, eine Wahl, die wegen ihres f 
turbulenten Charakters von einem Ausschuß des Parlaments unter- 
sucht wurde und ein zweites Mal durchgeführt werden mußte. — 
Kenneth O. Morgan verfolgt das Verhältnis von ‚Gladstone and 
Wales‘‘ und zeigt, wie die von ihm geführten Kabinette sich immer 
stärker mit den spezifischen walisischen Problemen zu ihrem Vorteil 
beschäftigten. — In seiner ‚‚Note on Gruffydd ap Liywelyn (1039—63)" 
zeigt David Walker, wie der um die Herrschaft von Nord- und Süd- F 
Wales bemühte Prinz die normannische Besetzung des Landes vor- f 
bereitete. — Im Besprechungsteil werden die in walisischer Sprache f 
erschienenen Bücher und Schriften in der gleichen Sprache besprochen. 
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Sydney Anglo beschreibt mehr aus Freude an dem bunten 
Geschehen als nach dem Sinn des Zeremoniells zu fragen ‚‚the founda- 
tion of the Tudor dynasty: the coronation and marriage of Henry VII“ 
1485/86 (The Guildhall Miscellany 2, 1960, 3—11). 


David R. Ransome begnügt sich bei der Schilderung des 
„struggleof theglaziers’ company with the foreign glaziers, 1500—1550‘‘ 
(The Guildhall Miscellany 2, 1960, 12—20) mit dem einfachen 
Geschehen, ohne zu einer prinzipielleren Fragestellung vorzustoßen. 


Fritz Schnelbögls Bemerkungen ‚zur Geschichte der älteren 
Nürnberger Kartographie‘‘ (Mitt. Ver. f. Gesch. Nürnberg 49, 1959, 
170—177) erweisen zwei Karten der Nürnberger Fraisch- und Wil- 
bannbezirke von 1516 und 1519 aus dem Germanischen Museum als 
Schöpfungen des Kompaßmachers und um die ersten Straßenkarten 
verdienten Erhard Etzlaub. 


Der aus einer Erlanger Dissertation hervorgegangene Aufsatz 
vonArndMüller, ‚„Zensurpolitik der Reichsstadt Nürnberg. Von der 
Einführung der Buchdruckerkunst bis zum Ende der Reichsstadtzeit‘“ 
(Mitt. Ver. f. Gesch. Nürnberg 49, 1959, 66—169) vermittelt aus den 
Ratsakten willkommene Einblicke vornehmlich in die strafrechtliche 
Seite des Buchdrucks. 


Heinrich Grimm, Die Matrikel der Universität Frankfurt/Oder 


aus den Jahren 1506 bis 1648 als urkundliche Quelle für die Geschichte 
des Buchwesens (Arch. f. Gesch. d. Buchwesens 3, 339—512) ermittelt 
aus rund 30000 Matrikeleinträgen etwa 600 Buchschaffende (= 2%), 
d.h. die Buchdrucker einschließlich Setzer und Schriftgießer, die 
Formschneider, Zeichner, Maler und Rubrikatoren und die Buchbinder, 
die als cives academici nicht der Jurisdiktion der Stadt, sondern der 
akademischen Behörden unterstanden. 


Ausgehend von der 1950 in Santiago de Chile gegründeten 
Comision de Historia, die entsprechend der europäischen eine Ge- 


‚ schichte ganz Amerikas zu erarbeiten unternommen hat, und der in 


diesem Rahmen 1957 in Washington abgehaltenen Conference of the 


Richard Konetzke sehr aufschlußreich über ‚Forschungsprobleme 
zur Geschichte der Religion und ihrer Bedeutung in den Kolonisatio- 
nen Amerikas‘ (Saec. 10, 1959, 82—102). Dabei fallen ganz neue 


; Schlaglichter auf die Ausbreitung des abendländischen Christentums, 


das Eindringen jüdischer Minderheiten und den Einfluß des Islams in 
der Neuen Welt, ferner auf die einander ablösenden Epochen des euro- 
päischen Christentums und ihrer nationalen Vermittler für die ver- 
schiedenen Teile Nord- und Südamerikas. 


Nach gründlicher Durchsicht der Bestände berichtet Johannes 
Duft über „‚Aegid Tschudis Handschriften in der Stiftsbibliothek St. 
Gallen“ (Zs. f. schweiz. KG 53, 1959, 125—137), die 1768 von Abt 


49* 
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iii, 


Angehrn aus apologetischen Gründen erworben wurden, um sie nicht 
in die Hände der Zürcher gelangen zu lassen. Fs. 


In einem vor evangelischen Religionslehrern gehaltenen Vortrag 
stellt E. W. Zeeden eine Reihe allgemeiner Beobachtungen und Ein- 
sichten zur Reformationsgeschichte zusammen (Die Deutung Luthers 
und der Reformation als Aufgabe der Geschichtswissenschaft. Theol, 
Ou.-Schr. 140, 1960, 129—162). Mit Recht weist er darauf hin, wie 
viele kleine und große Aufgaben diese so lebhaft durchforschte Zeit 
dem Historiker noch stellt, von der Einzeluntersuchung der Motive bei 
den Entscheidungen für oder gegen die Reformation etwa bis zur 
umfassenden Lutherbiographie. Doch ist die Tatsache, daß die Deutung 
des Reformationszeitalters und seiner großen Männer und die Ab- 
stimmung der Deutungen so große Schwierigkeiten macht, offenbar 
tiefer begründet als in Versäumnissen der Geschichtsforschung: Das 
geistig und geistlich wie kaum ein anderes bewegte 16. Jahrhundert — 
der Vf. erwägt, den ganzen Zeitraum von 1517 bis 1618 als ‚‚Reforma- 
tionszeitalter‘‘ zu bezeichnen — bestimmt aufs stärkste noch den 
heutigen Forscher, und so ist dem ‚‚Profanhistoriker‘‘ in der Stellung- 
nahme äußerste Zurückhaltung geboten. 


Der Aufsatz von F. Lau, Die Königsherrschaft Christi und die 
lutherische Zweireichelehre. Kerygma u. Dogma 6, 1960, 306—326, ist 
ein Beitrag zu der lebhaften Diskussion über die Staatslehre Luthers, 


ihre Gestalt, ihr theologisches Recht und ihre Verwendbarkeit in der f 


Gegenwart. Danach hat Luther die Aufrichtung einer Christokratie, 
auch einer „Verkündigungschristokratie‘, wie sie heute in der Schule 


K. Barths vertreten und in Luther hineingelesen werde, durchaus f 


abgelehnt. Eine Königsherrschaft übt Christus nur über die Glauben- 
den aus. Andererseits aber darf man den Reformator auch nicht von 


gewissen extremen Äußerungen seiner Zweireichelehre aus interpretie- f 


ren; insofern der Staat aufgefaßt wird als eine Schöpfung des drei- 
einigen Gottes und als eine bloß vorläufige Ordnung, die in der End- 
vollendung vom Reich Christi abgelöst werden soll, sieht Luther ihn 
nicht außerhalb des Herrschaftsbereichs Christi stehen. 


E. Ellwein gibt an Hand der Johannes-Auslegung Luthers eine fi 
Zusammenfassung der Christologie des Reformators (Die Christus- f 


Verkündigung in Luthers Auslegung des Johannes-Evangeliums. Ebd. 
31—68). Er zeigt, wie sehr Luther die einzelnen Bücher der Bibel nicht 


in ihrer Sonderart, sondern als zusammengehörende und überein f 


stimmende Schilderungen und Deutungen der Heilbotschaft auffaßt. 
Moe. 

Hans Wernle, Allegorie und Erlebnis bei Luther 

(= Basler Studien zur deutschen Sprache und Literatur, ed. Walter 


Muschg, H. 24). Bern, Francke Verlag 1960. 115 S. 12,— DM. — Diese 


Arbeit eines Nicht-Theologen möchte zeigen, daß Luther, der zunächst 


unter dem Einfluß der väterlichen Kampf- und Willensnatur gestanden F 


haben soll (11), durch den Klostereintritt sich der mütterlichen Seite 
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seines Wesens zugewandt habe (33f.), um dann durch das ‚‚Erlebnis‘ 
(= reformatorische Entdeckung) sich der Vaterseite zuzukehren (41f.). 
Die mütterliche Seite komme in der Übernahme der Allegorie zum 
Ausdruck; diese sei wohl durch das ‚‚Erlebnis‘‘ zurückgedrängt, trete 
aber doch immer wieder zum Vorschein, was darauf schließen lasse, 
daß Luther noch ein ‚„‚Gruppen-Ich‘, nicht aber ein ganz auf sich selbst 
gestellter Mensch sei (97). Vf. will damit vor allem gegen K. Holls 
Würdigung von Luthers Auslegungsmethode polemisieren. — Es soll 
nicht verkannt werden, daß die Arbeit im einzelnen manche guten 
Beobachtungen enthält. Allein, Vf. arbeitet mit unklaren Begriffen 
von Allegorie, Symbol u.dgl.; die Geschichte der Allegorese, die 
unbedingt hätte herangezogen werden müssen, ist ihm unbekannt. 
Von zahlreichen Ungenauigkeiten abgesehen, kennt Vf. sich in der 
Lutherforschung seit 1930 so gut wie gar nicht aus; insbesondere sind 
ihm G. Ebelings wichtige Arbeiten zu Luthers Auslegungsmethode 


entgangen. 
Hamburg B. Lohse 


\ 


\ Winfried Trusen, Um die Reform und Einheit der 
Kirche. Zum Leben und Werk Georg Witzels. (Katholisches Leben 
und Kämpfen im Zeitalter der Glaubensspaltung Heft 14.) Münster, 
Aschendorff 1957. 845. 4,80 DM. — Der eigenartige Grenzgänger 
zwischen den Kirchen Georg Witzel — zeitweilig reformatorischer, 
dann wieder katholischer Prediger, als verheiratet nicht Meßpriester, 
eifriger Kontroversschriftsteller, aber mit nicht immer korrekten 
Reformvorschlägen, daher von den Jesuiten abgelehnt — hat noch 
keine zureichende biographische und theologische Darstellung gefun- 
den. Auch die vorliegende Arbeit beansprucht, wie der Untertitel 
zeigt, nicht, diese Lücke ganz auszufüllen. Sie bietet aber eine dankens- 
werte Zusammenfassung dessen, was über sein wechsel- und leidvolles 
Leben bekannt ist, und eine Einführung in seine am Ideal der alten 
Kirche orientierten Gedanken über kirchliche Einheit und Reform. 
Für eine Darstellung seiner Theologie, in der offenbar seine Stärke 
nicht lag, wäre wohl aus seinen Katechismen und Predigten noch mehr 
zu entnehmen. 

Heidelberg Heinrich Bornkamm 


Bei dem Mangel an Quellen vermag Horst Bartmanns breit 
angelegte neue Untersuchung über „Die badische Kirchenpolitik 
unter den Markgrafen Philipp I., Ernst und Bernhard III. von 1515 
bis 1536“ (Zs. Gesch. OR 108, 1960, 1—48) nur an wenigen Stellen, 
2.B. bei dem Verhältnis der Markgrafschaft zum Bistum Speyer 1533, 
über die älteren Ergebnisse hinauszukommen, die ein zwiespältiges 
und schwankendes Verhältnis der Obrigkeit zur Reformation zeigen. 
— Ergänzend sei auf Leiser, ‚Markgraf Christof I. von Baden, seine 
Beamten, seine Gesetze‘ verwiesen (ebd. 244— 255), der auf die Ämter 
des Landhofmeisters und des Kanzlers und die Entstehung eines all- 
gemeinen Untertanenverbandes mit Hilfe des römischen Rechtes über 
die heteronome landesherrliche Gewalt hinaus verweist. 
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Karlheinz Goldmann druckt aus den Annalen des Hubert 
Thomas Leodius nach der Bearbeitung des Eduard v, Bülow (1849) 
einen Passus ab „Pfalzgraf Friedrich II., Reichsstatthalter Kaiser 
Karls V., und die Nürnberger Fastnacht von 1522‘ (Mitt. Ver. f, 
Gesch. Nürnberg 49, 1959, 177—184). Fs. 

P. Weissenberger OSB, Die Abtei Neresheim und das Härts- 
feld im Bauernkrieg. Stud. u. Mitteil. z. Gesch. d. Ben.-Ordens 70, 
1959/60, 29—44. Der Aufsatz wertet bisher ungenutztes handschrift- 
liches Material erstmals aus, durch das die Verhältnisse und Stimmun- 
gen in diesem am Rand der Unruhen gebliebenen Kloster beleuchtet 
werden. 


F. Gaeta, Sul ‚De potestate pontificis‘“ di Gaspare Contarini. 
Riv. chiesa Italia 13, 1959, 391—396, macht mit einer wichtigen 
vatikanischen Handschrift dieses Frühwerks C.s bekannt und kann 
an einigen Stellen die Ausgabe von Hünermann (Corp. Cathol. 7, 1923) 


berichtigen. 


F. Gaeta, Un inedito Vergeriano. Ebd. 397—406, veröffentlicht 
nach dem Autograph eine ganz von humanistischem Geist geprägte 
Leichenrede V.s von 1531. Moe. 


E.Obermayer — 1.K.Horväth, Macedöniai Läszlö. Egy 


Humanista &lete &s müködese a Mohäcs körüli &vtizedekben [Nicolaus 


de Machedonia. Leben und Tätigkeit eines Humanisten in den Jahr- 
zehnten um die Schlacht bei Mohäcs]. Szäzadok [Jahrhunderte] 9, 
1959, 773—801. Herkunft, literarische und politische Tätigkeit des 
ung. Humanisten im Dienste zuerst König Ludwigs II., dann Ferdi- 
nands I. von Habsburg. J- Deer 


Ferd. Tremel, Das Handelsbuch des Judenburger Kaul- 


mannes Clemens Körbler 1526—1548. Graz, Histor. Verein für 
Steiermark 1960, XXXIX, 127 S. — Judenburg, an der großen Straße 


Wien— Venedig gelegen, auch nicht weit vom steirischen Erzberge, 
war im Mittelalter nach seiner Bevölkerung zwar nur eine ansehnliche 
Kleinstadt, aber doch ein Wirtschaftsplatz von einer gewissen Bedeu- 
tung. Clemens Körbler gehörte zu der beschränkten Schicht der wohl # 


habenden Kaufleute der Stadt. Nur verhältnismäßig kurze Zeit hat 


er schwunghafte Geschäfte betrieben. Er betätigte sich wie jeder 


Unternehmer in diesem Raume im Eisengewerbe und Eisenhandel, F 
verband jedoch damit einen wirklichen Fernhandel nach Salzburg, fi 
Nürnberg und selbst Antwerpen, auf die Märkte zu Linz in Oberöster- 5 
reich und Bozen in Südtirol. Er brauchte diese Fernverbindungen für 5 
den Eisenabsatz und nützte sie vor allem für die Einfuhr von Textilien 


aus. Körbler war sicher keine außergewöhnliche Kaufmannsgestalt, 


aber immerhin eine für seine Gegend und Zeit charakteristische Figur. 
Sein recht genau, wenn auch leider nur für wenige Jahre geführtes | 
Kaufmannsbuch läßt uns so sicher einen bezeichnenden Ausschnitt 
des Wirtschaftslebens der österreichischen Alpenländer erfassen. Wir 
stellen ohne weiteres fest, daß es uns mancherlei bisher bekannte 
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Zusammenhänge bestätigt und bekräftigt. Es werden uns aber auch 
neue Wirtschaftsfäden, vor allem aber neue Waren bekannt. Gerade 
inden warengeschichtlichen Aufschlüssen scheint mir der Hauptwert 
des Handelsbuches zu liegen. Auf alle Fälle haben wir es mit einer 
sehr wertvollen, leider vereinzelten Quelle zu tun. Ferdinand Tremel, 
der schon früher dieses Handelsbuch benutzt und bekanntgemacht 
hat, erschließt es nun in einer sehr sorgfältigen, mit guten Namen- 
und Sachregistern versehenen Ausgabe der allgemeinen Benutzung. 
Zum Verständnis trägt die knappgehaltene Einleitung wesentlich bei. 
So ist ein wichtiger Baustein zur deutschen Wirtschaftsgeschichte des 
16. Jahrhunderts geliefert worden. 
Saarbrücken Hektor Ammann 


RoderichSchmidt, der der Hochzeit zwischen Herzog Philipp. 
von Pommern-Wolgast mit Maria, der Stiefschwester Kurfürst Johann 


Friedrichs von Sachsen, am 26.—28. Februar 1536 bereits mehrere 


Untersuchungen gewidmet hat, interpretiert in einem neuen Beitrag 


„die Torgauer Hochzeit als Beispiel für Rechtsform und Rechts- 
anschauung im 16. Jahrhundert‘ (Zs. Sav. RG. Germ. Abt. 75, 1958, 
372—382) die verschiedenen Datierungen der Hochzeit als die unter- 
schiedlichen Bedeutungen, die die Beteiligten den aufeinanderfolgen- 


den Akten der verschiedenen Tage beimaßen: Abrede über den Hei- 


ratsvertrag, Kennenlernen und Willenserklärung beider Ehepartner, 


Verlobung, Trauung, Beilager, Einsegnung, Hochzeitsfeier, Voll- 
ziehung der Verträge. — Um die bevorzugten Themen Croy-Teppich 
(vgl. HZ 187, 1959, 213) und Torgauer Hochzeit kreist auch die Ab- 
handlung des gleichen Vf£f.s „Pommern und Sachsen in der Zeit der 
Reformation‘ (Balt. Stud. NF 46, 1959, 57—-78). Fs 


T. Bergsten, Pilgram Marbeck und seine Auseinandersetzung 


mit Caspar Schwenckfeld. Kyrkohist. Ärsskrift 57, 1957, 39—100. 
58, 1958, 53—87. Diese interessante Arbeit, eine Uppsalenser Licen- 
tiaten-These, analysiert die seit 1542 in immer neuen Streitschriften 
ausgetragene, verbissene Diskussion zwischen dem Augsburger Täufer- 
führer Marbeck und dem Spiritualisten Schwenckfeld. Der theologische 


Eifer der beiden Kontrahenten wie ihr Wunsch, einzelne zwischen den 


beiden Separatistengemeinden schwankende Anhänger zu beeindruk- 


ken, haben eine ungewöhnlich eingehende und scharfsinnige Erörte- 
rung der vielen Kontroversfragen (Auffassung von Sünde und Gnade, 
vom Staat, Sakramentslehre, Christologie, Kirchenbegriff) veranlaßt, 
wie sie aus dem Bereich der ‚‚radical Reformation‘‘ sonst nicht über- 
liefert ist. Moe 


Auf Grund der von Attilo Bonomo zusammengestellten und in 
der Zentralbibliothek Zürich aufbewahrten Quellenexzerpte berichtet 


Gerald Strauss über die Entstehungsgeschichte einer der großen 
Chorographien des 16. Jahrhunderts: Johann Stumpfs ‚Gemeiner 
loblicher Eydgnoschaft, Stetten, Landen und Völckern chronikwirdiger 
Thaaten Beschreybung‘“, Zürich 1548 (The production of Johann 
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Stumpf’s Description of the Swiss Confederation: Medievalia et 
Humanistica 12, 1958, 104—122). Die heute unvermeidlichen Schwie- 
rigkeiten bei einer kostspieligen Buchproduktion herrschen auch hier 
vor: die Sorgen des Herausgebers mit seinen Mitarbeitern Bullinger, 
Tschudi, Vadian, die ins Breite gehen, parteiisch schreiben und schwer 


zum Abschluß gelangen, die Sorge vor der Konkurrenz, die Rück- 
sichten wegen der Verkäuflichkeit, das Drängen des Druckers Frosch- 
auer usw. Fs 


C. Hope faßt in einem Marburger Vortrag ‚Martin Bucer und 
England“ (Zs. f. KiG 71, 1960, 82—109) seine Forschungen über die 
Tätigkeit des Straßburger Reformators in England 1549—1551 und 
dessen Bedeutung für die englische Reformation zusammen (vgl. schon 
das Buch dess. Vf.s:M. B. and the English Reformation. Oxford 196). 
Er beurteilt B.s Wirkung, aufs ganze gesehen, als nur oberflächlich. 


P. Kawerau gibt einen Überblick über die erste eigentliche 
Predigtlehre der Reformation, die 1553 erstmals erschienenen Libri 
duo De formandis Concionibus Sacris des Marburger Theologen 
Andreas Hyperius (Die Homiletik des A.H., Ebd. 66—81). Das Werk, 
dessen Anweisungen im einzelnen z. T. erstaunlich formalistisch sind, 
ist doch bedeutungsvoll durch die Bemühung, über Erasmus und 
Melanchthon hinausgehend die Regeln der klassischen Rhetorik dem 
christlichen und reformatorischen Denken anzupassen. 


H. Lutz begleitet seine Edition der Nuntiaturberichte aus 
Deutschland aus den Jahren 1552—1556 mit einer zusammenfassen- 
den Darstellung ‚Karl V. und die Kurie. 1552—1556‘. Riv. chiesa 


Italia 13, 1959, 32—49. Die für die Zukunft des Katholizismus ver- F 


hängnisvolle, unauflösbare Verschränkung politischer und kirchlicher 
Motive im Verhältnis des Reiches, Frankreichs und der Kurie zu- 


einander in diesen entscheidungsvollen Jahren ist schön herausgear- fi 
beitet, und auf die handelnden Personen, zumal auf die Päpste der fi 


Zeit, Julius III. und Paul IV., fällt neues Licht. 


Der Aufsatz von J. Wicki SJ, Die ersten mündlichen Bericht- f 
erstattungen in Europa aus den überseeischen Missionsgebieten der P 


Gesellschaft Jesu (ca. 1553—1577). Neue Zs. f. Missionswiss. 14, 1958, 
253—266, ist von Interesse für die Ordensgeschichte der Jesuiten. 


Der Vf. schildert, wie allmählich die Abordnung von Patres aus Über- F 


see, zunächst aus Indien, Brasilien und Peru, zur Berichterstattung 


beim Ordensgeneral zu einer festen, regelmäßigen Einrichtung wurde. # 


Moe 
Jean Delumeau, Vie&conomique etsocialede Rome dans 


la seconde moitie du 16. siecle. Vol II. Paris, Boccard 1959, 520 S. — 


Nur zwei Jahre nach dem Erscheinen des ersten Bandes seiner umfas- 
senden Wirtschafts- und Sozialgeschichte Roms in der zweiten Hälfte 


des 16. Jahrhunderts legt der Vf. den ebenso umfangreichen Schlußteil f 


vor. Er ist verhältnismäßig wenigen großen Problemen gewidmet. 
Zunächst einmal wird die Nahrungsmittelgrundlage der Stadt unter- 


a ee a A a 








—. 


valia et 
. Schwie- 
‚uch hier 
sullinger, 
d schwer 
ie Rück- 
; Frosch- 
Fs 
ıcer und 
über die 
551 und 
31. schon 
rd 1946). 
lächlich, 


rentliche 
en Libri 
neologen 
15 Werk, 
ch sind, 
ıus und 
rik dem 


hte aus f 


nfassen- 
'. chiesa 
nus ver- 
chlicher 
urie zu- 
Lusgear- 
ste der 


Bericht- 
ten der 
4, 1958, 
esuiten. 
Ss Über- 


tattung F 


wurde. 
Moe 
ıe dans 
08. — 
umfas- 
Hälfte 
ılußteil 
vidmet. 
unter- 





Reformation und Gegenreformation 761 


LL——————— 


sucht, hier vereinfacht gefaßt als Frage der Getreideversorgung. Den 
Ausgang bildet die Untersuchung des Zustandes der Landwirtschaft 
inder römischen Landschaft, der Campagna, und dabei wird ein weit- 
gehender Verfall festgestellt. Die Schilderung der Getreidezufuhren, 
die deshalb in immer größerem Umfange nötig wurden, und der 
Teuerungen, ja Hungersnöte, die bei Mißernten oder Versorgungs- 
schwierigkeiten auftraten, schließt sich an. Hier allein werden deut- 
sche Belange gestreift. Bei der großen Hungersnot von 1591 wurde 
am Bodensee durch die Vermittlung der Fugger Getreide erworben 
und zu Lande nach Venedig, dann zu Schiff weitertransportiert. Das 
muß teures Getreide geworden sein, ist übrigens wohl in der Haupt- 
sache in Bologna, Ravenna usw. verbraucht worden. Wirklich nach 
Rom kam dagegen Frucht aus Danzig und sonst aus dem Ostseegebiet, 
mindestens zum Teil, wenn nicht ganz, auf englischen Schiffen. Ein 
dritter und letzter Teil des Bandes beschäftigt sich mit Münzwesen 
und Preisen, mit den Staatsfinanzen und schließlich mit den Banken. 
Unter diesen letzteren finden wir jetzt nur noch Italiener, besonders 
Florentiner und Genuesen; die Zeiten der Fugger sind vorbei. — Auch 
dieser Band des großen Werkes, der übrigens auch Literaturverzeich- 
nis und Register enthält, behandelt also große Sachfragen, immer 
auf einen reichen, meist unbekannten Quellenstoff gestützt. Wiederum 
erkennt man die Freude des Vf.s an seinem neuerschlossenen Stoff 
daran, daß er den Gang seiner Darstellung durch breite Quellen- 
zusammenstellungen unterbricht, die mit Nutzen in Exkurse verwie- 
sen worden wären. Es darf aber doch festgehalten werden, daß die 
großen Stoffmassen gemeistert und zu einem klaren Bild geformt wor- 
den sind. Es ist so ein wirklich grundlegender Beitrag zur italienischen 
Wirtschaftsgeschichte der Neuzeit geschaffen worden, der unsere 
Kenntnis um einen großen Schritt vorwärtsbringt. 


Saarbrücken Hektor Ammann 


Wilhelm Tham, Den svenska utrikespolitikens historia 
I, 2: 1560— 1648. Stockholm, Norstedt och söners förlag 1960. 399 S. 
36,50 skr. — Die Elite der schwedischen Historiker arbeitet seit eini- 
gen Jahren an einem monumentalen Werk über Schwedens außen- 
politische Geschichte. Der vorliegende Band beschäftigt sich mit dem 
Deutschland am stärksten berührenden Abschnitt, dem Aufstieg 
Schwedens zur Großmachtstellung. Als wichtigste Quellen für diese 
Zeit liegen die Sitzungsprotokolle des schwedischen Reichsrates vor 
mit ihren in lapidarem Stil oft hervorragend treffsicheren Beurteilun- 
gen und Ratschlägen (z. B. S. 96) sowie der ungemein umfangreiche 
Briefwechsel Axel Oxenstiernas. Mit Gustav Adolfs großem Kanzler 
hat sich der Vf. bereits früher befaßt und naturgemäß steht seine 
Persönlichkeit im Mittelpunkte. Sachlich klar und ohne jedes Pathos 
läßt uns Th. die Schwierigkeiten miterleben, welche die Söhne Gustav 
Wasas und sein sie alle überragender Enkel zu meistern hatten. 
Zweifellos liegt der Hauptgrund für den erstaunlichen Aufstieg 
Schwedens in dem harmonischen Zusammenwirken zweier so außer- 
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gewöhnlicher Persönlichkeiten wie Gustav Adolf und Axel Oxenstierna, 
Gustav Adolf hatte den weiteren Blick, mehr Intuition, während der 
Kanzler vor allem die nächstliegenden Gefahren sah. Deshalb hielt er 
im Anfang der zwanziger Jahre die Lösung der polnischen Frage für 
vordringlich und hätte gern auch erst Dänemark niedergeschlagen. 
Gustav Adolf dagegen erkannte schon vor ihm, daß ‚alle Kriege in 
Europa eins‘‘ geworden waren und daß es darauf ankäme, die große, 
den ganzen Kontinent bewegende religiöse Frage zu lösen; dann wür- 
den die Entscheidungen an der Ostsee von selbst in schwedischem 
Sinne fallen. Auch bei der Ausformung der politischen Ziele während 
des Krieges in Deutschland ergaben sich fruchtbare Meinungsver- 
schiedenheiten, als der König die Zusammenfassung der evangelischen 
Reichsstände unter Schwedens Führung anstrebte oder als er sich, 
um in Polen Verwirrung zu stiften, um die Krone der Jagellonen 
bewarb. So erklärt es sich, daß die schwedische Politik nach 1632 
eine etwas andere Richtung einschlägt. Axel Oxenstierna bringt zwar 
noch den Heilbronner Bund unter Dach, aber nur als zeitbegrenztes 
Kriegsbündnis; im übrigen verlegt er den Schwerpunkt bewußt an 
die „Seekante“. Die meisten Schilderungen des Dreißigjährigen 
Krieges brechen mit Gustav Adolfs Tode mehr oder weniger ab. Nicht 
so die Darstellung Thams; denn für ihn sind ja nicht die großen Per- 
sönlichkeiten das Wesentliche, sondern die schwedische Außenpolitik. 
Die aber hatte nach 1632, und vor allem nach den Rückschlägen von 
Nördlingen und dem Prager Frieden mit dem Abfall der deutschen 
Bundesgenossen, gewiß keine geringeren Schwierigkeiten zu über- 
winden als vorher. Obwohl der Rat in Stockholm verfassungsmäßig 
mitzusprechen hat und auch befragt wird, tritt die überlegene Füh- 
rung des Kanzlers immer mehr in den Vordergrund, wenn er die Iso- 
lierung Schwedens durch neue Bündnisse mit Frankreich und den 
Niederlanden überwindet, wenn er die polnische Gefahr bannt, die 
Auseinandersetzung mit Dänemark durchführt und schließlich den 
allgemein ersehnten Frieden zustande bringt, ihn aber nicht unter 
dem Eindrucke der Kriegsmüdigkeit nach den Mißgeschicken der 
dreißiger Jahre schließt, sondern erst, als nach zähem Durchhalten 
Schwedens Stern wieder im Aufstieg ist. Von den dahinterliegenden 
militärischen Maßnahmen erfahren wir bei Th. nur wenig und auch 
andere Fragen werden nur, soweit unbedingt notwendig, behandelt, 
auch die wirtschaftlichen, denen Th. übrigens im Gegensatz zu 
manchen anderen Forschern nicht das bestimmende Übergewicht 
einräumt. Aufgabe des Vf.s war ja aber auch nur die Schilderung der 
Außenpolitik, und das ist ihm in eindrucksvoller Weise gelungen. 
Hervorgehoben sei auch die ausführliche Behandlung der neueren 
Literatur des In- und Auslandes unter Zusammenfassung in sach- 
lichen Gruppen. 


Hamburg Johannes Paul 


J. Gentil da Silva [ed.], Lettres de Lisbonne 1563—1578. 
Ed. parle Centre de Recherches Historiques, Paris, S.E.V.P.E.N.1959. 
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XVIII, 412 S. — Der europäische Zahlungsverkehr in der Antwer- 

ner Ära ist besonders in Hinsicht auf die Iberische Halbinsel noch 
schr unvollkommen bekannt. Richard Ehrenberg hat die Fugger- 
korrespondenz benutzt; die Basis des Zahlungsverkehrs, nämlich der 
Warenhandel, fehlt aber bei ihm weitgehend, was sich ungünstig auf 
seine Ergebnisse ausgewirkt hat. Um so mehr ist es zu begrüßen, daß 
die französische historische Forschungsanstalt Handelsbriefe aus 
dieser Zeit veröffentlicht. Im vorliegenden Buch handelt es sich um 
Briefe von Lissaboner Korrespondenten an Simon Ruiz in Medina 
del Campo. Handelsbriefe sind nicht sehr häufig auf uns gekommen 
und so ist die Entdeckung der vollständigen Papiere von Simon Ruiz 
von großer Bedeutung. Sie sind in den Veröffentlichungen von Henri 
Lapeyre sorgfältig verwertet worden. Leider befaßte Simon Ruiz sich 
vorwiegend mit dem Handel nach Westfrankreich, wo er Leinen und 
Getreide erstand; mit Flandern hatte er weniger zu tun. Aber gerade 
die Beziehungen zwischen Medina del Campo über Burgos nach 
Flandern sowie die Beziehungen zwischen Sevilla und Medina del 
Campo bzw. Sevilla und Flandern sind von ausschlaggebender Bedeu- 
tung. Die Lissaboner Briefe können auf diese höchstens ein Seitenlicht 
werfen. Zusammen mit den weiteren Veröffentlichungen des ‚Centre‘ 
— es folgen noch Kaufmannsbriefe aus Antwerpen, bearbeitet von 
V.Vazquez de Prada — wird der Forschung vielleicht die Mög- 
lichkeit geboten werden, das europäische Zahlungssystem in seinen 
Einzelheiten kennenzulernen. Doch wird dies nicht leicht sein. Die 
Briefe der Korrespondenten sind im allgemeinen recht kurz. Viel 
weniger als die Angestellten eines großen Bankhauses halten sie sich 
mit Lageschilderungen und Erklärungen auf. Der Grund für die Zah- 
lungen, die sie anordnen bzw. durchführen, fehlt meistens, weil sie 
nicht nur mit und für Simon Ruiz arbeiteten, sondern daneben ihren 
eigenen Kundenkreis hatten. Auch die Erschütterungen des Finanz- 
zentrums Antwerpen und deren Auswirkungen zeigen sich nur undeut- 
lich. Doch läßt sich das nicht ändern. Dem Bearbeiter, der sich seiner 
Aufgabe mit Hingabe unterzogen und alle Briefe mit kurzen französi- 
schen Überschriften versehen hat, gebührt mit allen anderen Mit- 
arbeitern des großen französischen Forschungsunternehmens aufrich- 
tiger Dank. 

Frankfurt Jacob van Klaveren 


Ausgehend von dem slowenischen Theologen Primus Truber, der 
als lutherischer Pfarrer in Rothenburg o.d. Tauber und Kempten 
mit Unterstützung der Herzöge Christoph und Ludwig von Württem- 
berg lutherische Schriften und das Neue Testament ins Slowenische 
übersetzte, und von dem österreichischen Adligen Hans Ungnad von 
Weißenwolf, der in Urach eine Druckerei zur Herstellung evangeli- 
scher Bücher in den südosteuropäischen Sprachen errichtete, schildert 
Martin Kriebel auf Grund von Stuttgarter Archivalien „Wolf 
Schreibers Mission‘ in der Moldau 1562/63, bei der er zeitweilig in 
türkische Gefangenschaft geriet, weil eine derartige missionarische 
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Tätigkeit jenseits der Reichsgrenze im Bereich der Orthodoxie und 
des Islam ohne diplomatischen Schutz zwangsläufig sich in den poli- 
tischen Spannungen verfing (Südostdt. Archiv 2, 1959, 18—42). Fs 


H. J. Hillerbrand, Ein täuferisches Missionszeugnis aus dem 
16. Jahrhundert. Zs. f. KiG 71, 1960, 324—327, veröffentlicht einen 
Werbebrief eines hutterischen Bruders aus dem Jahr 1574, ein schönes 
Dokument für die Entschiedenheit und den dringlichen Ernst dieser 
Männer. Moe 


L. Van der Essen veröffentlicht in Fortführung seiner Biogra- 
phie über Alexander Farnese (1933) die kulturgeschichtlich aufschluß- 
reichen Akten über ‚La vente aux ench£res des effets, de l’argenterie 
et de la vaisselle de Don Juan d’Autriche a Namur en 1578—1579“ 
(Bull. de l’Inst. hist. belge de Rome 32, 1960, 113—169). Die Doku- 
mente stammen aus dem Farnesischen Archiv in Neapel, wo sie 1943 
während der deutschen Besetzung verbrannt Sind. Essen hat sie bereits 
1906—1908 kopiert. Fs 


I. Cloulas, Notes sur la participation de Jeröme Ragazzoni, 
€eveque de Bergame, & l’oeuvre apostolique des visites de diocöses, 
pendant sa nonciature en France 1583—1586. Riv. chiesa Italia 13, 
1959, 293—296, gibt einen Eindruck von den kaum überwindbaren 
politischen Schwierigkeiten, die Visitationsversuchen an den Grenzen 
und im Einflußgebiet Frankreichs, in den lothringischen Diözesen, 
in Graubünden und der Markgrafschaft Saluzzo, im Weg standen. 

Moe 

Den bereits bekannten Schilderungen fügt Hermann Kellen- 
benz einen „französischen Reisebericht über Nürnberg und Franken 
vom ausgehenden 16. Jahrhundert‘ (Mitt. Ver. f. Gesch. Nürnberg 49, 
1959, 226—245) hinzu, den des wohlhabenden Hugenotten Jacques 
Esprinchard (1573—1604) aus dem Jahre 1597, den er nach der Aus- 
gabe von L&opold Chatenay (1597) nacherzählt, übersetzt und kom- 
mentiert und im Anhang im Wortlaut mitteilt. 


Dorothy Ann Williams hat höchst aufschlußreich damit be- 
gonnen, die bisher kaum ausgewerteten Akten Londoner Kirchen- 
gemeinden für das stetige Anwachsen des Puritanismus aufzuarbeiten. 
An zwei Beispielen (‚London puritanism: The parish of St. Stephan, 
Coleman Street‘‘ Church Quart. Rev. 1959, 464—482; ‚The parish 
of St. Botolph without Aldgate‘“, The Guildhall Miscellany 2, 1960, 
24—38) zeigt sie, wie seit Ausgang der elisabethanischen Regierung 
bis zum Ausbruch der großen Revolution die Verfügungsgewalt der 
Gemeinden über die Einkünfte ihrer Pfarrer das Mittel wird, sie ent- 
sprechend den Anschauungen der Gemeindeglieder in einem teils 
stillen, teils offenen Kampf mit dem Bischof von London als ‚lecturer‘ 
auszuwählen und zu fördern und sie der Aufsicht der bischöflichen 
Gewalt durch geschickte Winkelzüge zu entziehen. 


Aus der Vatikanischen Bibliothek veröffentlicht L. Ceyssens 
die „Correspondance de Jacques Boonen et de Henri Calenus avec 











—— 


oxie und 
den poli- 


2). Fs 


aus dem 
ht einen 
ı Schönes 
ıSt dieser 


Moe 


° Biogra- 
ıfschluß- 
rgenterie 
—1579" 
e Doku- 
sie 1943 
e bereits 


Fs 


gazzoni, 
liocöses, 
alia 13, 
ndbaren 
Grenzen 
iözesen, 
den. 
Moe 

ellen- 
'ranken 
derg 49, 
Jacques 
er Aus- 
d kom- 


nit be- 
irchen- 
beiten. 
‚ephan, 
parish 
‚ 1960, 
sierung 
alt der 
ie ent- 
n teils 
cturer' 
flichen 


ssens 
> avec 








Reformation und Gegenreformation 765 
2 nn 1 a ee Mae N a 


Yabbe de Saint-Cyran avant la naissance du jansenisme‘ (Bull. de 
!Inst. hist. belge de Rome 32, 1960, 171—-210). Die Briefe wurden 
1638 bei der Verhaftung des Abbe konfisziert und gelangten im 
18. Jahrhundert nach Rom. Saint-Cyran war mit Jansenius befreun- 
det, mit dem er 1626 bei seinem Pariser Aufenthalt die Entsendung 
der Oratorianer vorbereitete. Der Plan spiegelt sich in den Briefen 
von Boonen und Calenus an den Abbe, von dem sich keine Briefe 
erhalten haben. 


Auf Grund der Akten des Landesarchivs Greifswald, das den 
„2. in deutschem Besitz befindlichen Teil des früheren Preußischen 
Staatsarchivs Stettin enthält, sowie der Stadtarchive Stralsund und 
Greifswald untersucht Roderich Schmidt (Hamburger Beitr. z. 
Numismatik 4, 1958/59, 159—197) die „Gegenstempel auf Doppel- 
schillingen der Kipper- und Wipperzeit‘ in Lübeck, Hamburg, Bremen, 
Mecklenburg und insbesondere Pommern-Wolgast. Die wirtschaftliche 
und handelspolitische Bedeutung dieser Maßnahme zu Beginn des 
Dreißigjährigen Krieges für die Beziehungen zwischen Pommern und 
dem übrigen Norddeutschland wünschte man sich kräftiger heraus- 
gearbeitet. 


Carl Müller berichtet gleichlautend in „die Heimat‘ (Krefeld 
1959, S. 77—80) und im „Heimatkalender für das Klever Land“ 
(1960, 74—79) über „kroatische Soldaten am Niederrhein von 1634 
bis 1639‘, die nach der Schlacht bei Nördlingen unter Octavio Picco- 
lomini die rheinischen Kurfürsten und Spanier in den Niederlanden 
gegen Franzosen, Schweden und Holländer unterstützten. Die Untaten 
der von der türkischen Militärgrenze stammenden Militärbauern 
werden z. T. als Vergeltungsmaßnahmen gegen einheimische Partisa- 
nen gedeutet. 


Franz Petri bestreitet in Übereinstimmung mit der neueren 
holländischen Forschung, daß ‚‚der Friede von Münster und die Selb- 
ständigkeit der Niederlande‘ in einem so ursächlichen Zusammenhang 
stehen, wie es die neuesten Handbücher noch behaupten (Westfalen 
37, 1959, 17—28). Der in Münster geschlossene niederländisch- 
spanische Sonderfriede bedeute weder das förmliche Ausscheiden der 
nördlichen Niederlande aus dem Reich noch eine ausdrückliche 
Bestätigung ihrer Selbständigkeit, weil die Anerkennung ihrer Sou- 
veränität infolge des Freiheitskampfes gegen Spanien seit der Jahr- 
hundertwende schon nicht mehr in Frage gestanden habe. 





In analysierender und systematisierender Absicht unternimmt 
Fritz Redlich in dem Artikel ‚„Unternehmungs- und Unternehmer- 
geschichte (Handwörterbuch d. Sozialwiss. 10, 1959, 532—549) einen 
„Vorstoß ins Gebiet der vergleichenden Firmengeschichte‘, wobei er 
die Geschichte des ‚‚Unternehmens“ als eines typischen Massenphäno- 
mens nicht vor dem 15. Jahrhundert beginnen und es mit Sombart 
aus der Vereinigung von Entwicklungsreihen auf den Gebieten des 
Rechts, der Geschäftstechnik und des Marktverkehrs entstehen läßt. 
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— Ob mit der Unterscheidung von contributions, ‚contribution‘ und 
Kontributionen (,‚Contributions in the thirty years war‘, Econ. Hist. 
Rev. 12, 1959, 247—254) für das Verständnis viel gewonnen wird, 
muß nach der vorliegenden kurzen Skizze als fraglich erscheinen, 
Dagegen unterrichtet er kurz und aufschlußreich über die fast un- 
bekannte ‚‚‚Bibliotheca Reussiana ad Bellum Tricenne‘ at Harvard“ 
(Harvard Libr. Bull. 14, 1960, 191—200), die von Rodolphe Reus 
(1841—1924), einem gebürtigen Elsässer und Schüler von Waitz, wäh- 
rend seiner Zeit als Lehrer am Straßburger Gymnasium zusammen- 
getragen, 1928 von der Harvard Library erworben wurde und 1500 
Bücher und 1310 Flugschriften umfaßt. Fs 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Die Grimmelshausen-Studien von Manfred Koschlig kommen 
auf rein bibliographisch-philologischen Wegen auch zu für den Histo- 
riker wichtigen Ergebnissen. „Das Lob des ‚Francion’ bei Grimmels- 
hausen“ (Jahrbuch der Deutschen Schiller-Gesellschaft 1, 1957, 
S. 30—73) erweist, daß Grimmelshausen die 1662 erschienene erste 
deutsche Übersetzung von Charles Sorels französischem Schelmenroman 
„Histoire comique de Francion‘‘ ausgiebig benutzt hat und daß Sorel 
vor allem eindeutig die Quelle für die von Petersen ausführlich behan- 
delte Jupiter-Prophetie ist. Damit ist aber die Stelle weder Ausdruck 
des Glaubens an eine künftige deutsche Herrlichkeit noch, wie Muschg 
wollte, Wunschtraum eines größenwahnsinnigen armen Teufels, son- 
dern gerade in ihrer Umformung aus dem Französischen ins Deutsche 
absolute Dichtung, die sich jedem unmittelbaren Bezug auf Grimmels- 
hausen selbst entzieht. In einem zweiten Aufsatz an gleicher Stelle 
(Bd. 4, 1960, S. 198— 224) ‚‚Edler Herr von Grimmelshausen‘. Neue 
Funde zur Selbstdeutung des Dichters‘ klärt Koschlig, daß Grimmels- 
hausen weder seiner Person noch seinem Denken und Dichten nach 
der Adelswelt angehörte, aber darunter litt, daß er von dieser nicht 
für voll genommen, ja abgelehnt wurde. Das Titelblatt von Grimmels- 
hausens „Ratio status‘‘ (1670), auf dem K. auch das einzige Portrait 
des Dichters nachweisen kann, ist Ausdruck dieses barocken Strebens 
nach persönlicher Reputation. 


Stuttgart G. Franz 


G.S.L.Tucker, Progress and Profitsin British Economit 
Thought 1650—1850. (Cambridge Studies in Economic History, 
hrsg. von M. M. Postan.) London, Cambridge Univ. Press 1960, 206 5. 
27 s.6d. — Dies ist in mehrerlei Hinsicht ein merkwürdiges Buch. 
Der Vf. ist Wirtschaftshistoriker, schreibt aber ausschließlich über 
die volkswirtschaftlichen Lehrmeinungen jener Zeit. Wirtschafts- 
historische Probleme werden dabei kaum berücksichtigt. auch wenn 
sie unverkennbar zutage treten. Trotzdem erscheint das Werk in 
einer wirtschaftshistorischen Schriftenreihe. Dies rührt wohl daher, 
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daß der Vf. eigentlich Dozent für Wirtschaftsgeschichte ist. Der Vf. 
hält sich bescheiden im Hintergrund und gibt eine referierende, bzw. 
zitierende Wiedergabe der 1650—1850 vertretenen Standpunkte über 
die Beziehungen zwischen dem Fortschritt (Wachstum des Kapital- 
güterbestandes) und der Profithöhe. Diese — fast zu sehr referierende 
— Wiedergabe zeigt zweifellos große Fähigkeit und Beherrschung des 
Stoffes. Sie bietet demjenigen, der sich mit dem Keynes’schen System 
und den darauf aufbauenden Lehren der ‚„maturity‘ und der ‚seku- 
lären Stagnation‘‘ vertraut gemacht hat, eine interessante Lektüre. 
Besonders für den Anfang des 19. Jahrhunderts zeigen die Volks- 
wirtschaftlichen Lehrmeinungen bereits Zweifel an der Funktions- 
fähigkeit eines freien Systems hinsichtlich des Wachstums und der 
vollen Beschäftigung der zunehmenden volkswirtschaftlichen Kapazi- 
tät. So bei dem Pessimisten und Realisten T. R. Malthus im Gegen- 
satz zu dem optimistischen, weitgehend von der Wirklichkeit abstra- 
hierenden David Ricardo. Zwei Richtungen zeigen die Pessimisten: 
T.R. Malthus, der auf Grund seiner Getreidezollpolitik eine Binnen- 
marktlösung suchte, betonte die Bedeutung der öffentlichen Nach- 
frage (Heer, Marine usw.) zur Schließung der Nachfragelücke, d.h. 
zur Aufrechterhaltung der Profitrate. Damit wäre dann die Antriebs- 
kraft für das Wachstum in einer freien Verkehrswirtschaft gerettet. 
Andere, darunter besonders John Stuart Mill, die sich zum Frei- 
handelsprinzip bekannten, suchten die Lösung im Kapitalexport. Das 
setzt wieder einen Exportsurplus voraus, welcher im Keynes’schen 
System mit jenen zusätzlichen Investitionen gleichgesetzt wird, die 
die mit dem Fortschritt überproportional zum Sozialprodukt zuneh- 
mende Nachfragelücke (Unterkonsumption), schließen sollen. Keynes 
zufolge hat tatsächlich nur die Eröffnung der überseeischen Gebiete 
im 19. Jahrhundert ein großes Wachstum bei befriedigender Beschäfti- 
gung unter Beibehaltung des laissez faire ermöglicht; heute aber ließen 
sich diese Ziele nur durch eine Binnenlösung, durch Aufgabe des laissez 
faire, d.h. durch zunehmende Einflechtung von Elementen der 
Zentralverwaltungswirtschaft erreichen. So greift Keynes für die 
Gegenwart wieder mehr auf Malthus zurück. Nur im Lichte dieser 
Problematik, die aber dem Historiker nur in den seltensten Fällen 
bekannt ist, erhält dieses Buch seine tiefere Bedeutung. Der Vf. hat 
dies erkannt und deshalb in der Einleitung an Keynes anzuknüpfen 
versucht. Doch reicht diese Einleitung nicht aus; schon deshalb nicht, 
weiler von der statischen Größe der abnehmenden Grenzleistungsfähig- 
keit des Kapitals ausgeht, statt von dem sogenannten ‚„psychologi- 
schen Gesetz‘‘, welches besagt, daß die Sparquote in einer fortschreiten- 
den Wirtschaft zunimmt, die Konsumquote — reziprok ausgedrückt — 
abnimmt. Es bleibt als positives Ergebnis dieser Studie die sehr ge- 
wissenhafte, solide Wiedergabe der einschlägigen alten Texte zu loben. 


Frankfurt a. M. Jacob van Klaveren 


Richard Pares, Merchants and Planters. (Beiheft Nr. 4 
der „Economic History Review‘‘) London, Cambridge Univ. Press 
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1960. 91 S. 10 s. 6d. — Der inzwischen verstorbene Vf. hat sich bereits 
durch mehrere Veröffentlichungen über die Wirtschaftsgeschichte der 
amerikanischen Plantagenkolonien ausgezeichnet. Das vorliegende 
Beiheft bringt nun die Gastvorlesungen, die der Vf. im Winter 1956,57 
an der Oxford Universität abgehalten hat. Kapitel I über ‚The Foun- 
ders of Colonies‘‘ behandelt im wesentlichen die drei Arten der eng- 
lischen Siedlungskolonien (Proprietary-, Company- und Crown Colo- 
nies), die Beziehungen zwischen Siedlern und Eigentümern bzw, 
Gesellschaften, die Bodenrechte und die Auseinandersetzung mit Ein- 
geborenen und anderen Nationen. Das zweite Kapitel, überschrieben 
„Ihe Plantations‘ befaßt sich mehr mit der Plantagenverfassung und 
der Heranschaffung von weißen Vertragsarbeitern (indentured ser- 
vants). Die Servants wurden in der zweiten Hälfte des17. Jahrhunderts 
zunehmend von Negersklaven abgelöst. Dieser Übergang wird in 
Beziehung gebracht mit dem Übergang vom Tabak- zum Zuckeranbau. 
Es werden auch einige Zahlen für die Optimalgröße der Plantagen 
und deren Bestimmungsgründe gegeben. Die Größe der Zuckerplan- 
tagen wurde weitgehend durch die Zeitspanne zwischen dem Schnitt 
auf dem Felde und dem Mahlen begrenzt, weil sich in dieser Zeit 
wichtige chemische Änderungen im Rohr vollziehen, die Qualität 
und Quantität des Zuckers senken. Die Größe überschritt deshalb 
meistens nicht 300 ha und 300 Sklaven pro Plantage. Im dritten 
Kapitel über „Colonial Trade‘ spielt selbstverständlich der soge- 
nannte „pacte colonial‘‘ eine wichtige Rolle, welche aber sowohl 
in England als in Frankreich erst nach etwa 1660 einsetzt. Vor 
dieser Zeit zeigt der Vf. ein starkes Vorherrschen des holländischen 
Handels. Wichtig ist in diesem Kapitel auch nach 1700 das Aktiv- 
werden der englischen Pflanzer, die ihren Zucker selbst nach London 
schickten, dort von einem Makler verkaufen ließen und über den 
Erlös durch Wechsel verfügten. Damit ging auch der Stand der 
selbständigen Kaufleute in den Kolonien zurück. Im vierten Kapitel, 
überschrieben,, Debtors and Creditors‘‘, wird schließlich gezeigt, wie 
sich die Pflanzer immer mehr bei den Westindienfirmen verschul- 
deten. In der Nachkriegsdepression nach 1815 waren diese durch 
Zinseszinsrechnung aufgeblasenen Schulden nicht mehr durch die 
Erlöse gedeckt. Die Plantagen gingen in das Eigentum der West- 
indienhäuser über, aber auch jetzt reichten die Erlöse nicht zur 
Schuldtilgung. Aus dieser Lage wurden diese Handelshäuser, worun- 
ter man die bekannten Namen Lascelles und Gladstone findet, 
1833 durch die Sklavenemanzipation befreit. Diese wurde 1838 von 
einer Entschädigung der Eigentümer gefolgt, welche den Steuer- 
zahler etwa 20 Millionen Pfund gekostet hat. Es braucht wohl 
nicht besonders bestätigt zu werden, daß dieses Beiheft mit Beifall 
entgegengenommen werden muß. Leider befinden sich die wert- 
vollen Anmerkungen — einer heute weitverbreiteten Unsitte ent- 
sprechend — sämtlich am Ende des Heftes, was die Freude am Lesen 
einigermaßen dämpft. 
Frankfurt a.M. Jacob van Klaveren 
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% Dina Lanfredini, Un antagonista di Luigi XIV. Armand 
de Gramont, conte de Guiche. (Bibliotheca dell’Archivio storico 
italiano. IX.) Florenz, Olschki 1959. 292 S. 2750 L. — Von der Vf.in 
ist im Arch. stor. ital. 1957 ein Aufsatz über Madame de La Fayette 
und Henriette von England erschienen; Henriette war die Gemahlin 
des Herzogs von Orleans, des Bruders Ludwigs XIV., und ihr stand 
der junge Armand Gramont Graf de Guiche nahe, der Sohn des Mar- 
schalls von Frankreich. Man hat den jungen Gramont bisher nur als 
ausgesprochenen Helden der Histoire amoureuse des Gaules von 
Bussy-Rabutin und ähnlicher pikanter Schriften gekannt, doch hatte 
die Vf.in offensichtlich nicht unrecht, wenn sie meinte, daß sich über 
ihn mehr sagen läßt. Aus dem vorliegenden, weithin als Quellen- 
veröffentlichung zu betrachtenden Buch entsteht das Lebens- und 
Charakterbild eines menschlich nicht unbedeutenden, in seinen Ämtern 
wirklich tätigen und das Gute wollenden Angehörigen des hohen 
französischen Adels. Das Privatarchiv des Herzogs von Gramont in 
Mortefontaine — für die Archives de France von Yvonne Lanhers 
schon früher verzeichnet — enthält namhafte Teile seiner Kor- 
respondenz, aus der sich vor allem seine Tätigkeit als Gouverneur 
in den väterlichen Herrschaftsbereichen von Navarra und B&arn von 
1667 bis 1671 recht gut verfolgen läßt. Über eine voraufgehende 
Gesandtschaftsreise ins östliche Polen und einen zweijährigen Auf- 
enthalt in den Niederlanden liegen längst gedruckte, aber bisher nicht 
beachtete Berichte von ihm und seinem jüngeren Bruder vor, und 
auch sie zeigen einen klugen, unabhängigen, einsichtigen Beobachter. 
Der eine Satz kennzeichnet den Grafen de Guiche: die Verfassung der 
Niederlande sei die gerechteste von allen, die beste für verständige 
Menschen, vornehmlich für Christen. In Navarra trat er entschlossen 
und mit einigem Erfolg gegenüber den zentralistischen Bestrebungen 
für die Sonderrechte der Stände, des baskischen Volkes und der beiden 
Konfessionen ein. Zeit seines Lebens stand er zu Ludwig XIV. in 
einem gespannten Verhältnis, freilich in erster Linie aus persönlichen 
Gründen. Dessenungeachtet führte er 1672 auf dem französischen 
Vormarsch gegen Holland in vorderster Front seine Abteilung über 
den Rhein, und in der Armee Turennes ist er im Jahre darauf, erst 
36jährig, in Kreuznach gestorben. 


Kiel Friedrich Kleyser 


J. Varady Sternberg, Ukraincev, Peter car követe Magyar- 
orszägon 1708-ban [U., Gesandter Zar Peters d.Gr. in Ungarn]. 
Szäzadok [Jahrhunderte] 93, 1959, 233—251 Beitrag zu den diplo- 
matischen Beziehungen zwischen dem Zarenhof und dem Fürsten 
Franz II. Räköczy unter Berücksichtigung der Zielsetzungen der 


russischen Politik. J. Deer 


Franco Venturi, Galiani tra Enciclopedisti e Fisiocrati, Riv. 
stor. Ital. 72 (1960), 45—64, prüft die Stellung G’s im geistigen Leben 
seiner Zeit. 
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Franco Venturi, Le lezioni di Commercio di Antonio Genovegi; 
Manoscritti, edizioni e traduzioni, Riv. stor. Ital. 72 (1960), 511—530, 
untersucht die weite Verbreitung, die dieses aus Vorlesungen 1754 
bis 1757 entstandene Lehrbuch, eines der ersten der Nationalökonomie 
überhaupt, in Italien, Spanien, Deutschland und Frankreich gefunden 
hat. E.W. 


Robert A. Graham, Vatican Diplomacy. A Study of Church 
and State on the International Plane. Princeton, University Press 
1959. XII, 442 S. 7,50 $. — Weniger eine Geschichte der modernen 
vatikanischen Diplomatie im einzelnen als ein Aufriß ihrer wichtigsten 
Strukturprobleme und der Entwicklungsstufen ihrer technischen 
Organisation ist dieses Buch des amerikanischen Jesuiten, der schon 
früher mit Forschungen zur vatikanischen Diplomatiegeschichte her- 


vorgetreten ist. Es setzt nach einem einleitenden Überblick über die 


heutige päpstliche Diplomatie mit den Anfängen der modernen 
diplomatischen Missionen beim Hl. Stuhl ein; mit Recht wird dabei 
dem Pontifikat Pius’ VI. mit seiner Intensivierung des Verkehrs mit 
protestantischen Mächten und der durch die Französische Revolution 
erzwungenen Abkehr vom Prinzip ausschließlicher Repräsentation 
katholischer Staaten oder Volksteile besondere Bedeutung beigemes- 


sen. Kürzer ist ein Abschnitt über die Organe der päpstlichen Diplo- 


matie gehalten, während ein breit angelegtes rückgreifendes Kapitel 
dem Gestaltwandel der päpstlichen Souveränität vom spätmittel- 
alterlichen Papsttum ‚in the Company of Kings‘‘ bis zur heutigen 
„Free Church in a Free Society‘‘ nachgeht. Aus dem abschließenden 
zeitgeschichtlichen Teil ist ein Abschnitt über die päpstliche Diplo- 
matie in den beiden Weltkriegen hervorzuheben. 


Freiburg i. Br. Hans Maier 


NEUERE GESCHICHTE (1789 —1870) 


Zeitschriftenberichte von E. Weis-München (1789—1815) und R. Vierhaus- Münster 
(1815—1870) 


Dieter Narr, Joh. Gottfried Pahl und Jakob Salat, Ein Beitrag 
zur Spätaufklärung, Zs. f. württbg. Ldgesch. 18 (1959), 96—124, legt 
eine Studie über die Art der Verständigung zwischen zwei Aufklä- 
rungsgeistlichen verschiedenen Bekenntnisses, dem evangelischen 
württembergischen Prälaten Pahl und dem an der Landshuter Uni- 
versität lehrenden J. Salat, Schüler seines ungleich bedeutenderen 
Meisters Sailer vor. 


W. Frhr. von Koenig-Warthausen, Palatinat und Beamten- 
adel im Schwäbischen Kreis am Ende des alten Reiches, Zs. f. württbg. 
Ldgesch. 18 (1959), 125—142, macht durch seine Studie deutlich, 
daß doch die Bedeutung des nur in Süddeutschland auftretenden 
Palatinats, dieser „Auflösungserscheinung des alten Reiches‘, sehr 
begrenzt war. 
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Heinrich Schnee, Zur Geschichte der Bonner Hoffaktoren, 
Bonner Geschichtsblätter 14 (1960), 87—89, ergänzt auf Grund eigener 
neuerer Forschungen die Ausführungen seiner Arbeit „Die Hoffinanz 
und der moderne Staat (Bd. III 1955) hinsichtlich des Kurfürstentums 
Köln“. 

Marcel Reinhard, Tocqueville, Historien de la Revolution I, 
Ann. hist. R&vol. fr. 257—265, würdigt Bedeutung und Zeitgebunden- 
heit des großen Geschichtsdenkers. 


Jean-Frangois Suter, Tradition et &volution chez Edmund 
Burke, Schw. Zs. f. Gsch. 8 (1958), 450—469, legt dar, daß Burke 
kein fortschrittsfeindlicher Verteidiger des Ancien Regime gewesen 
sei, sondern daß er nur in der Revolution mit ihren Ausschreitungen 


nicht den richtigen Weg gesehen habe, um die auch von ihm als not- 


wendig erkannten Reformen durchzuführen. Die Evolution nach bri- 
tischem Vorbild habe ihm als Ideal vor Augen gestanden. E.W. 


Unter dem Titel: „Souvenirs de Schiller — Goethe et 
Valmy“‘, veröffentlichte der Direktor des Departementalarchivs zu 
Chälons-sur-Marne, Rene Gandilhon, einen kleinen Ausstellungs- 


katalog über eine von ihm eingerichtete Abteilung des Musee Garinet 
inChälons, die dem Andenken der beiden Dichter gewidmet ist (Chälons- 
sur-Marne 1960). Die ausgestellten Gegenständestammen ausdem Nach- 
laß des letzten Nachkommen Schillers, Frhr. Karl Alexander Schiller 
von Gleichen-Russwurm, dessen 1952 verstorbene Witwe dieselben 
testamentarisch dem französischen Staat vermacht hatte. Es handelt 
sich, wie der Text und die Abbildungen zeigen, um zum Teil wertvolle 
Möbel, Kunst- (insbesondere Porzellan) und Gebrauchsgegenstände 


aus dem Besitz des Dichters und zum Teil seiner Schwägerin Karoline 


v. Wolzogen. Sie haben zusammen mit Archivalien und Bildern, die 
an Goethe und die Schlacht von Valmy erinnern, im Muse Garinet 
einen würdigen Rahmen gefunden. E. Weis 


Georg Strutz, Vom Diensteid der Geistlichkeit in der Pfalz 
1790—1818, Mitt. des Hist. Vereins der Pfalz 57 (1959), 155—172, 
geht diesem Detail deutsch-französischer Kirchengeschichte auf Grund 
der Amtsblätter und Gesetzessammlungen nach. 

B.W. Schaper, Robespierre op nieuw bekeken. Balans van een 
Bi-Centenaire, Tijdschr. v. Gesch. 73 (1960), 5—24. Gedankenreiche, 


kritische Besprechung der neueren internationalen Literatur über 
Robespierre. 


Kälmän Benda, Die ungarischen Jakobiner, in: Maximilian 
Robespierre 1758—1794, Beiträge zu seinem 200. Geburtstag, hrsg. von 
Walter Markov, Berlin (Rütten & Loening) 1958, 448—472. Vf. stellt 
auf Grund seines Buches über die ungarischen Jakobiner (1957) und 
seiner wichtigen dreibändigen Quellenveröffentlichung über die 
Schriften der ungarischen Jakobiner (1952—1957) die Geschichte der 
ungarischen Revolutions-Anhänger dar, die mit dem Ausheben der 


50* 





772 Anzeigen und Nachrichten 
Bee a a nn EEE 


sogenannten Verschwörung im Juli 1794 durch die österreichische 
Polizei und mit der Hinrichtung der sieben führenden Persönlich- 
keiten endete, noch bevor überhaupt ein Versuch zu einer Erhebung 
sich abgezeichnet hatte. Für den Historiker ist fast interessanter als 
das Häuflein der idealistischen radikalen Revolutionsanhänger, die 
schließlich durch ihren Führer Martinovics der österreichischen Polizei 
verraten wurden, das in diesem Aufsatz in extenso zitierte Material 
über den Einfluß der Französischen Revolution auf die verschiedenen 
Schichten der ungarischen Bevölkerung, über das Zusammenwirken 
von Kleinadel und ‚Intelligenz‘ (die sich freilich großenteils aus die- 
sem rekrutierte, da das Bürgertum noch zahlenmäßig unbedeutend 
war) und über die Überschneidung der national-ungarischen, antihabs- 
burgischen und der liberalen Strömungen, die sich teilweise ergänzten, 
teilweise aber auch widersprachen. 


Karl Otmar Frhr. von Aretin, Eugen Beauharnais’ Königreich 
Italien beim Übergang zur österreichischen Herrschaft im April 1814. 
Aus den nachgelassenen Papieren des k. k. Feldzeugmeisters Ludwig 
Frhr. von Welden, Mitt. österr. Staatsarchiv 12 (1959), 257—288, 
Nach einer kritischen Abhandlung über die Person Weldens — eines 
in den wichtigsten Feldzügen Österreichs von 1799 bis 1849 erprobten 
Soldaten und kritischen Beobachters mit schriftstellerischer Begabung 
— und über die historische Situation in Italien im Frühjahr 1814, 
veröffentlicht Vf. eine wertvolle Quelle für die Kenntnis des Zustande- 
kommens der damals fallenden Entscheidungen über die Zukunft 
Italiens und zur Charakterisierung der Persönlichkeit von Eugen 
Beauharnais. E.W. 


Peter Hennock, Zur Entwicklung der englischen Städte im 
19. Jahrhundert, WaG. 20, 1960, 226—233, führt die Besonderheiten 
der modernen englischen Stadtentwicklung auf vier Ursachen zurück: 
1. auf die früh einsetzende Industrialisierung und Verstädterung, die 
keine Vorbilder und noch nicht die Mittel zur technischen Bewälti- 
gung der sich erhebenden Probleme kannte; 2. auf die Unmöglich- 
keit der Zentralregierung, Verwaltungsinitiative und -kontrolle aus- 
üben zu können; 3. auf den Abfluß bester Kräfte der städtischen 
Oberschicht in die Schicht der Landbesitzer und 4. auf die starke 
Einengung der gewählten Stadtverwaltungen durch das geringe kom- 
munale Steueraufkommen. Die lokale Selbstverwaltung in England 
habe sich für die Stadtentwicklung negativ ausgewirkt. 


Max Barkhausen, Die sieben bedeutendsten Fabrikanten des 
Roerdepartements im Jahre 1810, Rhein. Vjsbll. 25, 1960, 100—113, 
zeigt an überzeugenden Beispielen, daß sich in der niederrheinischen 
Gewerbelandschaft — als erste Phase der industriellen Revolution — 
schon im 18. Jahrhundert der Aufstieg eines zunftfreien industriellen 
Großbürgertums und einer beachtlichen, qualitativ hochstehenden 
Ausfuhrindustrie in Industrieorten, die z. T. kein Stadtrecht besaßen, 
vollzog. Konfessionelle Zugehörigkeit war nicht allein bestimmend, 
für einzelne Familien aber doch von größter Bedeutung. ‚Die betont 
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bürgerliche Lebenshaltung, die bei Minderheiten noch gesteigert 
wurde durch den Ausschluß von Zünften und öffentlichen Ämtern, 
ist eine mächtige Triebfeder des wirtschaftlichen Fortschritts gewe- 
sen.‘‘ — Der Wunsch drängt sich auf, daß der Vf. seine Untersuchun- 
gen zu diesem Thema in einer zusammenfassenden Darstellung vor- 


legen möchte. 


Robert A. Kann, Metternich: A Repraisal of his Impact on 
International Relations, Journ. Mod. Hist. 32, 1960, 333—339. Eine 
gedankenreiche Erörterung, die von der Frage ausgeht, ob Metter- 
nichs Außenpolitik heute als Modell gelten könnte, und sie, bei im 
ganzen positiver Beurteilung dieser Politik, verneint. Überraschend, 
aber überlegenswert ist die Parallelisierung Metternich—Wilson: beide 
hätten ein übernationales und überparteiliches System der internatio- 
nalen Politik auf Grund der Vernunft schaffen wollen. ‚„Thus the 
living lesson of his [Metternichs] work pertaining to international 
relations is not embedded in any particulars of political strategy but 
in principles which may be summarized as follows: moderation in 
success and perseverance in defeat, steadfastness of purpose as the 
intrinsic premise of compromise irrespective of conflicting ideologies, 
consensus based on reason and not on emotion.‘ R.V, 


‚/Thyge Thyssen, Bauer und Standesvertretung. Werden 
und Wirken des Bauerntums in Schleswig-Holstein seit der Agrar- 
reform (Quellen und Forschungen zur Geschichte Schleswig-Holsteins 
Band 37). Neumünster, Karl Wachholtz 1958. 558 S. 60 Abb. 21,— DM. 
— Das Buch ist in manchem eine Ergänzung zu v. Frauendorfers und 
Haushofers ‚„‚Ideengeschichte der Agrarpolitik‘ (vgl. HZ 191, S. 104) 
auf landschaftlicher Grundlage. Ebensowenig wie jenes Werk gibt 
auch Th. eine Geschichte des Bauerntums, wie Untertitel und Geleit- 
worte vermuten lassen, sondern beschränkt sich auf eine Geschichte 
des landwirtschaftlichen Organisationswesens in den letzten 150 Jah- 
ren und seinen Einfluß auf die landwirtschaftliche Produktion, d.h. 
in diesem Gebiet vor allem auf die Viehwirtschaft. Da der Vf. von 
1920—1933 zuerst Hauptgeschäftsführer des Bauernvereins, dann 
Direktor der Landwirtschaftskammer war und nach 1945 als Ministe- 
rialrat dem Landwirtschaftsministerium angehört hat, kann er für 
die Zeit seit dem ersten Weltkrieg, auf der der Schwerpunkt der Dar- 
stellung liegt (300 Seiten), weitgehend aus eigenem Erleben berichten, 
was der Darstellung eine persönliche Note, ja vielfach Quellen- 
charakter gibt, freilich aber auch zuweilen eine sehr bestimmte 
Stellungnahme in sich schließt. In aller landschaftlichen Begrenzung 
ist das Werk auch für die allgemeine Agrargeschichte wichtig, weil es 
nicht nur die Bedeutung des sich stetig entwickelnden landwirtschaft- 
lichen Vereinswesens für den landwirtschaftlichen Fortschritt erkennen 
läßt, sondern vor allem auch mit der Bildung des Bundes der Land- 
wirte und (1917) des Schleswig-Holsteinischen Bauernvereins, wie 
später der Landvolkbewegung die allmähliche Politisierung des 
Bauerntums aufzeigt. Die Zeit von 1933—1945 ist in einem allge- 
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meinen Überblick über die Agrarpolitik des Nationalsozialismus dar- 
gestellt, der nur kurz auf die spezifischen Landesfragen eingeht, aber 
doch erkennen läßt, daß in Schleswig-Holstein die nationalsozialistische 
Agrarpolitik kaum einen Einschnitt bedeutet hat. Gern hätte man 
auch für das 19. Jahrhundert mehr von der politischen Einstellung 
der Landwirtschaft, ihrem Einsatz in Selbstverwaltung und Parlament 
gehört. Heute sind von den 23 Abgeordneten, die das Land im Bundes- 
tag vertreten, nicht weniger als 10 Landwirte und Bauern. Leider ist, 
wohl um der Lesbarkeit willen, der wissenschaftliche Apparat sehr 
knapp gehalten, doch soll das Buch ja über sein wissenschaftliches 
Anliegen hinaus zugleich ein ‚„Bauernbuch“ sein, das im Lande und 
vom Lande gelesen werden soll und gewiß auch wird. 


Stuttgart-Hohenheim Günther Franz 


X Quellen zur neueren Geschichte, hrsg. von dem Historischen 
Seminar der Universität Bern. Heft 26: Die deutsche Bundesakte 
und der schweizerische Bundesvertrag von 1815, hrsg. von 
Werner Näf, 96 S. — Heft 27/28/29: Die Emser Depesche, hrsg. 
von Ernst Walder, 183S. Bern, Herbert Lang 1959. — Das erst- 
genannte der beiden neuerschienenen Hefte aus der längst bekannten 
und überaus nützlichen Reihe der ‚Quellen‘ stellt höchst instruktiv 
zwei „förderative Gesamtordnungen‘“ nebeneinander, die beide nach 
dem Zusammenbruch der napoleonischen Hegemonie — aber auf ver- 
schiedener historischer Grundlage und nach verschiedenem Erleben der 
Revolutionsepoche — eine neue politische Ordnung an die Stelle der 
untergegangenen alten setzen wollen. Der Bundesakte sind als Doku- 
mentation für die Vorstufen der Willensbildung beigefügt der Entwurf 
Stein/Hardenberg vom September 1814, die Note von 29 Fürsten und 
freien Städten vom 16. November 1814 und der von Metternich und Har- 
denberg vereinbarte Entwurf vom 23. Mai 1815 — dem Bundesvertrag 
der Kommissionsbericht vom 3. Februar 1814, die Grundlinien vom 
10. Mai 1814 und der Gegenentwurf vom 8. August 1814. Sämtliche 
Texte sind nach Originalhandschriften und zeitgenössischen amtlichen 
Drucken wiedergegeben, wobei für die Bundesakte und ihre Vorstufen 
gewisse Unrichtigkeiten und Abweichungen vom Original bei Klüber 
korrigiert werden konnten. — Mustergültig und didaktisch äußerst ge- 
schickt ist die Dokumentation zur Emser Depesche aufgebaut; sie 
erlaubt, Entstehung, Veröffentlichung und Wirkung der Depesche bis 
ins einzelne zu verfolgen. Der erste Teil bringt den Text der Depesche 
vom Telegrammkonzept Abekens bis zu den Telegrammen Bismarcks 
an Zeitungen und Regierungen des Norddeutschen Bundes, der zweite 
Zeugnisse der an den Vorgängen des 13. Juli in Ems unmittelbar 
Beteiligten, der dritte Zeugnisse und Aktenstücke zur diplomatischen 
Aktion Bismarcks vom 13. Juli bis zur dritten Expedition der Depesche. 
Der vierte Teil ist überschrieben: Die Emser Depesche in den offi- 
ziellen Kundgebungen bis zur französischen Kriegserklärung, der 
letzte Abschnitt gibt das einschlägige Kapitel aus „Erinnerung und 
Gedanke“ wieder. Einleitungen zum 2. und 3. Abschnitt, Anmerkun- 
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gen und Quellenhinweise erhöhen den Wert der Publikation, die für 
das Heranführen von Studenten an die Quellenarbeit vorzüglich geeig- 
net ist. 

Münster/Westf. Rudolf Vierhaus 

Hellmuth Heyden, Zur Geschichte der Kämpfe um Union und 
Agende in Pommern, Zs. f. KiG. 71, 1960, 287—323. — Der material- 
reiche Aufsatz entwirft ein lebendiges Bild von dem langsamen, aber 
erfolgreichen Ringen des pommerschen Luthertums um die Behaup- 
tung des lutherischen Charakters der Landeskirche auch innerhalb der 
Union — ein Kampf, der zugleich zur anderen Seite gegen den lutheri- 
schen Separatismus und das Konventikelwesen geführt werden mußte. 
Als positiver Ertrag der Kämpfe wird die religiöse Neubesinnung stark 
unterstrichen. Von einem stärkeren Druck des Staates zugunsten der 
Union ist nicht die Rede. 


E. Anthony Smith, Bribery and Disfranchisement: Walling- 
ford Elections, 1820—1932, EHR 75, 1960, 618—630, zeigt an einem 
eklatanten Beispiel den Umfang der Wahlbestechungspraxis und den 
Kampf gegen sie mit der Drohung, Orten, in denen sie verbreitet war, 
das Wahlrecht zu entziehen. Ein wichtiges Kapitel in der Vorgeschichte 
der Parlamentsreform von 1832! 


Wolfgang Köllmann, Gesellschaftsanschauungen und sozial- 
politisches Wollen Friedrich Harkorts, Rhein. Vjsbll. 25, 1960, 81—99. 
Dieser Vortrag, der aus Vorarbeiten zu einer größeren Harkort- 
Monographie hervorgegangen ist, entwickelt gedrängt, aber sorgfältig 
die sozialpolitischen Anschauungen Harkorts im Zusammenhang der 
Probleme, die sich mit der Ausbildung der industriellen Gesellschaft 
erhoben. Es wird sichtbar, wie der ältere Fabrikanten-Patriarchalismus 
unter dem Eindruck der industriellen Produktion und der modernen 
Arbeiterfrage zu Gedanken einer umfassenden Reform der Betriebs- 
verfassung und der praktischen Sozialpolitik gelangt, deren Ziel die 
Eingliederung der Arbeiter in die bürgerliche Gesellschaft ist. Wieder 
einmal zeigt sich, wie unbefriedigend der Begriff ‚Liberalismus‘ für 
manche Erscheinungen politisch-sozialen Reformdenkens im 19. Jahr- 
hundert ist. 

Ilse Barleben, Ein Industriebetrieb in Klostermauern, Rhein. 
Vjsbll. 25, 1960, 114—120, erzählt die knapp fünfzigjährige Geschichte 
der preuß. Gewehrfabrik in der ehem. Abtei Saarn bei Mülheim/Ruhr 
und zeigt die Schwierigkeiten, die der Gemeinde Saarn aus der An- 
wesenheit eines in den besten Zeiten der Fabrik auf ca. 400 Arbeiter 
anschwellenden, stark fluktuierenden sozialen Fremdelements er- 
wuchsen. 

Paul Wentzcke, Nach der Sturmflut der deutschen Revolution. 
Aufzeichnungen und Briefe aus dem Nachlaß des Freiherrn Alexander 
von Soiron (1850—1858), Zs. f. Gesch. Orh. 108, 1960, 109—133. Der 
kürzlich verstorbene, um die Erforschung der deutschen Einheits- 
bewegung hochverdiente Vf. zeigt in diesem an personengeschichtlichen 
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Hinweisen fast überreichen Aufsatz, wie die Männer der Frankfurter 
Mitte nach dem Zusammenbruch des Paulskirchenparlaments ver- 
suchten, das begonnene Werk in enger Anlehnung an die preußische 
Unionspolitik weiterzutragen. Als besonders wichtige Quelle liegen 
Briefe zwischen dem Mannheimer Anwalt v. Soiron und R. Haym wie 
M. Duncker zugrunde. R.V. 


Adrienne Doris Hytier, Les d&pöches diplomatiquesdu 
"Comte de Gobineau en Perse. Textes inedits pr&sentes et annotes, 
Preface de Jean Hytier (Etudes d’histoire &conomique, politique et 
sociale XXX). Geneve, Libr. E. Droz; Paris, Libr. Minard 1959. 267 S, 
4 Tf., 25,— sfr. In dem vorliegenden Buch werden zum ersten Mal 
die amtlichen Berichte des bekannten Schriftstellers Joseph Arthur 
de Gobineau (1816—1882) an das französische Außenministerium 
veröffentlicht, die er 1856—1858 als Charge d’Affaires und 1862—1863 
als Gesandter am persischen Hof verfaßt hat. Ihre besondere Bedeu- 
tung gewinnen diese depeches diplomatiques dadurch, daß sie die 
Ereignisse und Verhältnisse in Persien in einer Zeit, die durch den 
englisch-russischen Konkurrenzkampf um dieses Land bestimmt ist, 
gesehen mit den Augen eines französischen Diplomaten schildern, der 
die Sprache des Landes beherrscht und in seiner Jugend Jahre des 
Studiums seiner Kultur gewidmet hat. Unsere bisherige Kenntnis 
von den Geschehnissen dieser Zeit stammt durchweg aus englischer 
Quelle. Die chronologisch angeordneten Briefe sind reich mit An- 
merkungen versehen, die auch die gelegentlichen Irrtümer Gobineaus 
berichtigen; es ist zu bedauern, daß die Anlagen zu den Briefen, auf 
die oft Bezug genommen wird, nicht mit abgedruckt worden sind. 
Der unbestreitbare Wert dieser Ausgabe hätte durch Beifügung eines 
Index und einer Bibliographie noch erhöht werden können. 
Mainz Heribert Horst 


Rosario Romeo, Risorgimento e Capitalismo. (Biblioteca 
di Cultura Moderna 531.) Bari, Editori Laterza 1959. 207 S. 1400 L. — 
Das Buch des auch außerhalb Italiens wohlbekannten sizilianischen 
Historikers umfaßt zwei Kapitel: Die marxistische Historiographie 
nach dem Zweiten Weltkrieg (Vf. geht hier hauptsächlich der Ein- 
wirkung der These Gramscis über die ausgebliebene Agrarrevolution 
während des Risorgimento nach) und Die Entwicklung des Kapitalis- 
mus in Italien von 1861 bis 1887. Beide Aufsätze waren bereits in der 
neapolitanischen Zeitschrift ‚Nord e Sud‘ (1956, II, No. 21, S. 5—37; 
III, No. 22, S. 16—44 und 1958, II, No. 44, S. 7—60; II, No. 45, 
S. 23—52) erschienen und lösten ein ungewöhnliches Echo aus (s. S. 9, 
Anm. 2). Den Angriffen eines kommunistischen Senators erteilte Vf. in 
„Nord e Sud“ (VI. Jg., 1959 [III] No. 59, S. 70—85) eine würdige Ant- 
wort. Daß die Diskussion noch nicht abgeschlossen ist und auch nach 
Amerika übergegriffen hat, beweist der Aufsatz von Alexander 
Gerschenkron (Harvard University) in der Riv. Stor. Ital. Bd. 71, 
1959, S. 557—586. 

Rom Helmut Goetz 
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Iring Fetscher, Marxismus und Bürokratie, Int. Rev. of Soc. 
Hist. 5, 1960, 378—399, zeichnet den Weg nach von Marx’ Verachtung 
der kontinentalen Bürokratie und seiner Meinung, daß in der Über- 
gangszeit von der kapitalistischen zur kommunistischen Gesellschaft 
die Berufsbeamten durch vom Volke gewählte Beamten und zugleich 
legislative und exekutive Körperschaften ersetzt werden sollen, über 
Engels’, Bernsteins und Kautskys Abkehr von dieser Kommune- 
Theorie (vielmehr soll das demokratische Parlament die Exekutive 
kontrollieren), bis zu Lenins Wiederaufnahme der Marxschen Gedanken. 
Nach 1917 aber erweisen sich die Sowjets allein als unfähig, die Pro- 
bleme des Revolutionsstaates zu bewältigen, und unterliegen der 
neuen staatlichen und Parteibürokratie. Nach der Verschmelzung 
beider Apparate gibt es keinerlei Kontrolle dieser Superbürokratie 
mehr, deren charismatischer Charakter es unwahrscheinlich macht, 
daß sie sich freiwillig auf technische Funktionen reduzieren und zum 
Instrument demokratischer Organe machen läßt. 
























Paul Möllers, Die Essener Arbeiterbewegung in ihren Anfängen, 
Rhein. Vjsbll. 25, 1960, 42—65, vermittelt instruktiv Einblicke in die 
zögernde Entstehung von zunächst instabilen Organisationen der 
Arbeiter in der zweiten Hälfte der 1860er Jahre. Sie standen im Zeichen 
Lassalles und waren viel stärker durch wirtschaftliche als durch politi- 
sche Zielsetzungen bestimmt. Wichtig der Hinweis auf die Bedeutung 
des Jahres 1867 und des allg. Wahlrechts zum Norddeutschen Reichs- 
tag für die Arbeiterbewegung, ebenso die andere Feststellung, daß 
gerade bei der bodenständigen Arbeiterschaft Abneigung gegen feste 
Zusammenschlüsse bestand, andererseits aber auch die starke Bevöl- 
kerungsfluktuation es nicht leicht dazu kommen ließ. Die Arbeiter- 
bewegung der beginnenden 1870er Jahre stand in Essen dann im 
Zeichen des Christlichen Arbeitervereins. 

















Gerhard Adelmann, Studien zur sozialen Betriebsverfassung 
des Ruhrbergbaus von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zum Berg- 
arbeiterstreik von 1889, Rhein. Vjsbll. 25, 1960, 1—41. Auf Grund der 
von ihm herausgegebenen ‚„Quellensammlung zur Geschichte der 
sozialen Betriebsverfassung der Ruhrindustrie‘‘ gibt der Vf. eine auf 
den Bergbau, vor allem des Essener Gebiets, beschränkte erste Aus- 
wertung des Materials und bespricht dabei kritisch und ergänzend — 
gleichsam von der Betriebsseite her sehend — die Arbeiten von 
H.G. Kirchhoff über die staatliche Sozialpolitik im Ruhrbergbau 
1871—1914, und M. J. Koch über die Bergarbeiterbewegung im Ruhr- 
gebiet 1889—1914. 


A.P.Campanella, Garibaldi and the First Peace Congress in 
Geneva in 1867, Int. Rev. of. Soc. Hist. 5, 1960, 546-486, berichtet 
eingehend über Garibaldis Empfang und Aufenthalt in Genf und über 
den Verlauf des Kongresses, der trotz heftiger Störaktionen zur 
Gründung der ersten ständigen internationalen Friedensorganisation 
geführt hat: ein Werk der europäischen demokratischen Opposition, 
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dem Garibaldi überdies einen antipäpstlichen Akzent zu geben ver- 
suchte. — Leider kommen die politischen Sympathien des Vf. über- 
stark zum Ausdruck. R.V. 


Tradition im Industriezeitalter, Vorträge der Tagungen in 
Köln und Dortmund 1956 und 1957, hrsg. vom Vorstand des Landes- 
verbandes nordrhein-westfälischer Geschichtslehrer. Düsseldorf, Päda- 
gogischer Verlag Schwann 1959. 92 S. 6,80 DM. — Ob es sinnvoll und 
zweckmäßig ist, Vorträge, die zum größeren Teil bereits an anderer 
Stelle veröffentlicht sind, nochmals abzudrucken, kann bezweifelt 
werden, zumal nur wenige der Vorträge für die praktische Arbeit des 
Geschichtslehrers Bedeutung haben. Josef Pieper, Eric Dardel und 
Wolfram von den Steinen behandeln die Themen Tradition und 
Wirklichkeit. In seinem Beitrag zur Geistesgeschichte der industriellen 
Revolution kommt Max Silberschmidt nach einem geistvollen 
Überblick über die sozialökonomischen Lehren zu dem Ergebnis, daß 
es richtiger sei, statt von einer industriellen Revolution vom Prozeß der 
Industrialisierung und einem Zeitalter des Industrialismus zu sprechen. 
Die Zusammenhänge des Staates mit der modernen Wirtschaft und 
Technik, ihre Auswirkungen auf sein Wesen und seine Politik, die 
Fragen der Eigenständigkeit von Politik und Wirtschaft erörtert 
Th. Schieder in dem Vortrag: Staat und Machtpolitik im Industrie- 
zeitalter, der die Fülle der damit verbundenen Probleme andeutend 
erkennen läßt. 

Krefeld und Bochum H. Croon 


NEUESTE GESCHICHTE (1871—1945) 


Lk 


Alfred Bohmann, Bevölkerungsbewegungen in Böhmen 
1847 bis 1947 mit besonderer Berücksichtigung der nationalen Ver- 
hältnisse. (Wissenschaftliche Materialien zur Landeskunde der böhmi- 
schen Länder.) München, Collegium Carolinum 1958. XX VII, 320 S.— 
Auf Grund des für ihn greifbaren statistischen Materials aus österreichi- 
schen und tschechoslowakischen Quellen vergleicht der Vf. die Bevöl- 
kerungsverhältnisse Böhmens im Jahre 1847 mit denen von 1947. Die 
Untersuchung stößt auf Schwierigkeiten, bedingt durch die Verschie- 
denheit der nationalen Struktur des Landes, aber auch durch die 
Weiterentwicklung und Umgestaltung der Verwaltungseinrichtungen. 
Außerdem wurden die Statistiken der österreichischen Zeit nach ande- 
ren Gesichtspunkten aufgebaut als die der tschechoslowakischen Ära, 
so daß das Zahlenmaterial nicht als gleichartig bezeichnet werden kann. 
Der Vf. geht von der Annahme aus, daß die Kreisverfassung, wie er 
behauptet, durchgehend als Verwaltungseinrichtung von 1857 bis zum 
Ende der Monarchie bestanden hätte und baut auf dieser seine Dar- 
stellung auf. Wie man jedoch Pleners Abhandlung ‚‚Eine Kreisordnung 
für Böhmen‘ (1900) entnehmen kann, wurden die Kreise im Jahre 
1862 als Verwaltungsinstanzen aufgehoben. In der zum Thema ange- 
führten Literatur vermißt man das Österreichische Staatswörterbuch 
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von Mischler-Ulbrich, für das Bohuslav Rieger den vorzüglichen und 
wertvollen Artikel über die Kreisverfassung geschrieben hat. Trotz- 
dem dürfte der vom Vf. eingeschlagene Weg zur Erforschung der 
Bevölkerungsstruktur der beste gewesen sein. Nur so konnte es ge- 
lingen, die wesentlichen Grundzüge der Bevölkerungsbewegung in der 
relativ ruhigen Ära Österreichs vor 1914 dem von Spannungen und 
gewaltsamen Eingriffen erschütterten Zeitalter der 1. Tschechoslowa- 
kei und des 2. Weltkrieges gegenüberzustellen. Im letzten Abschnitt 
erfolgt ein Vergleich der Bevölkerungszahlen von 1947 (also nach der 
Austreibung der Deutschen) mit denen von 1857. Richtig erscheint 
der Hinweis, daß die ehemalige, seit Jahrhunderten festliegende 
Sprachgrenze zwischen Deutschen und Tschechen auch 1947 als 
Trennungslinie zwischen dünner und dichter besiedelten Gebieten 
erkennbar ist. Besonders anerkennenswert sind Umsicht und Sach- 
kenntnis des Vf. auf statistischem Gebiet, seine historischen Zwischen- 
kapitel greifen jedoch kaum über die bisher bekannte Literatur zur 
deutschböhmischen Frage vor 1914 hinaus. Das beigegebene An- 
schauungsmaterial ist nicht gleichwertig, einige Karten haben durch 
das Druckverfahren sehr an Genauigkeit eingebüßt (vgl. z. B. S. 26, 
$.152). Ein Beweis dafür, daß sich die Mikrokopie für kartographische 
Darstellungen wenig eignet. — Im ganzen betrachtet ist es dem Vf. 
gelungen, die Bevölkerungsbewegungen in Böhmen auf der Grund- 
lage des zur Verfügung stehenden Materials zutreffend darzustellen. 


Fürth/Bayern Harald Bachmann 


* Harvey Goldberg, French Colonialism. Progress or 
Poverty ? (The Ohio State University) New York, Rinehart & 
Company, Inc. 1959. 44 S. 0.65 $. — In der Schriftenreihe: Source 
Problems in World Civilization unterliegt die vorliegende Schrift dem 
jetzt Mode gewordenen Fehler, die ganze kolonialgeschichtliche Ent- 
wicklung unter dem Aspekt des nach dem zweiten Weltkrieg aufge- 
kommenen Schlagwortes vom ‚„Kolonialismus‘‘ zu betrachten, das 
bekanntlich nur im abwertenden Sinne gebraucht wird. Daß es dem Vf. 
manchmal selbst nicht wohl zumute war, alles unter den Begriff 
„Kolonialismus‘ (den bisher noch niemand definieren konnte) zu 
ordnen, zeigt sich z. B. bei einem Manne wie Georges Hardy, den er 
nicht anders als einen Vertreter des ‚reasonable colonialism‘‘ be- 
zeichnen kann. Zu welchen Wortverkrampfungen und Begriffsverwir- 
rungen es kommt, wenn man alles unter einem neuen ‚‚ismus‘‘subsumie- 
ren will, statt bei den geschichtlich belegten Erscheinungen wie Kolonial- 
system, Kolonialherrschaft, koloniale Ausbeutung zu bleiben, zeigt des 
Vf. Ausdruck vom ‚‚associationistischen Kolonialismus‘‘ der Franzosen. 
Es entspricht auch nicht den geschichtlichen Tatsachen, wenn die 
„Kolonisation‘“ nur als Funktion der „Kolonialpolitik‘“ aufgefaßt 
wird. Aber die Verwischung dieser beiden Erscheinungen und Begriffe 
gehört ja zu den Kennzeichen des Schlagwortes vom Kolonialismus, 
das an die Stelle eigenen Nachdenkens treten soll. Abgesehen von 
dieser falschen Grundeinstellung bietet der Vf. mit seinen Übersetzun- 
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gen französischer Literatur pro- und antikolonialer Art von 1880 bis 
1959 (Ferry, Lyautey, Jaur&s, Bourguiba, Soustelle, Sartre, de Gaulle 
u.a. m.) eine durchaus nützliche Quellenzusammenstellung mit ent- 
sprechenden bibliographischen Hinweisen, wenngleich die durch den 
beschränkten Raum gebotene kleine Auswahl natürlich kein umfassen- 
des Urteil zuläßt. In seinen verbindenden und erläuternden Zwischen- 
texten zeigt sich der Vf. trotz seines anerkennenswerten Bemühens um 
Objektivität als ein Opfer der Gleichsetzung von Kolonialismus = 


Imperialismus und Kolonialismus = Kolonialgeschichte. 
Gerhard Jacob 


F.A.van Jaarsveld, Die Afrikaner en sy Geskiedenis, 
Kaapstad, Nasionale Boekhandel Bpk 1959. 124 S. 16sh. — Die 
Schaffung einer burischen Nation aus weitverstreuten und geistig 
früher wenig beweglichen Volksteilen, die eine einheitliche Sprache, 
das „Afrikaans‘‘, erst literarisch entwickeln und sich in kurzen Jahr- 
zehnten seit 1870 eine eigene geistige Kultur gestalten mußten, ist ein 
historisches Phänomen von Bedeutung. Vf. dieses ausgezeichneten 
Buches bemüht sich erfolgreich um den Beweis, wie ernst es den 
Historikern dieser jungen Nation ist, sich ein eigenes Geschichts- 
bewußtsein zu erarbeiten. Das Werk zerfällt in zwei Teile: Zunächst 
gibt Vf. (S. 1—60) eine Einführung in die allgemeinen Aufgaben und 
Methoden der Geschichtswissenschaft, wobei er sich weitgehend auch 
auf die Arbeiten deutscher Gelehrter (Quellenverzeichnis S. 55/60) 
stützt. Er bietet somit eine Art Historik und untersucht eingehend, 
wie Geschichte erlebt, erfaßt und dargestellt werden muß, wobei er 
sich besonders auch mit den modernen Richtungen auseinandersetzt. 
In einem zweiten Teil (S. 61—118) macht er den sehr aufschlußreichen 
Versuch, die Entstehung und Auswirkung der Geschichtsschreibung 
im eigenen Lande zu erforschen. Er geht dabei von den Verschieden- 
heiten der einzelnen Provinzen (Transvaal, Orangefreistaat, Kap) aus, 
deren Überlieferungen selbständig waren, weshalb sich immer wieder 
besondere Eigenheiten zeigen. Er schildert dann weiter, wie allmählich 
ein einheitliches Geschichtsbewußtsein entstand, das Leitbild aller 
Buren wurde. Auf den Einfluß, den die Erinnerung an den Großen 
Treck (1835ff.) ausübte, den nur ein Teil der Buren mitmachte, und 
vor allem auf die Berührung mit der englischen Kultur, die in einzelnen 
Teilen des Volkes unterschiedlich intensiv war, geht er besonders ein; 
vielleicht hätten auch die Verhältnisse in dem vorwiegend britischen 
Natal Berücksichtigung verdient. Immer wieder weist Vf. auf die 
Bedeutung der politischen Theorie für die Entstehung eines nationalen 
Geschichtsbewußtseins hin, wie es sich in den kommenden Zeiten nach 
dem Burenkrieg, die Vf. noch nicht behandelt, mit größter Deutlichkeit 
zeigte. Die große Belesenheit und die gründlichen Studien des Vi 
verdienen, daß diese Arbeit auch über den Kreis der an Südafrika 
direkt interessierten Gelehrten bekannt wird, weshalb die Beifügung 
eines kurzen Auszuges des Inhalts in englischer oder deutscher Sprache 


willkommen gewesen wäre. 
Tübingen W. Drascher 
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Y Andrew Malozemoff, Russian Far Eastern Policy 1881 
t01904, with special emphasis on the causes of the Russo- Japanese war. 
Berkeley, Univ. of California Press 1958. 358 S., 5 $. — Mit der 
wachsenden Erkenntnis der mitbestimmenden, ja zeitweise entschei- 
denden Bedeutung des Fernen Ostens und des sich dort bildenden 
Kräftefeldes der Mächte für die internationalen Beziehungen und das 
Ende des europäischen Staatensystems wendet sich die Forschung mehr 
und mehr jenen Problemen zu, und die Literatur droht beängstigenden 
Umfang anzunehmen. Da aus den Archiven nur die amerikanischen 
Papers to the Foreign Relations, die British Documents und die 
französischen Documents diplomatiques ausreichend Akten veröffent- 
lichten, während die deutsche ‚Große Politik‘‘ die fernöstlichen Vor- 
gänge besonders in den Anfängen nur spärlich behandelte, ist es in 
erster Linie Rußland, dessen führende Stellung, schon aus seiner geo- 
graphischen Lage erklärlich, neue Einsichten erwarten ließ, wenn man 
von den ostasiatischen Mächten selbst absieht, deren zunehmende 
Publikationen, namentlich von chinesischer Seite, nur durch Über- 
tragungen einem weiteren Kreis der Forschung zugänglich sind. So hat 
sich denn auch die sowjetische Forschung in den letzten Jahren mit 
einer größeren Zahl von Werken und Abhandlungen, die auf den russi- 
schen Archiven fußen, den Fernostfragen zugewandt. Das Buch von 
M. verwertet diese relationes ex actis und verarbeitet sie zu einer sehr 
gründlichen Darstellung. Leider ist jedoch durch den frühen Tod des 
Vf. sein Buch auf dem Stand von 1952 stehengeblieben und auch von 
den Herausgebern nicht vervollständigt worden. So sind mehrere 
wichtige Publikationen, wie die von Dobrov, Fursenko, Naro£nickij, 
Romanov (außer dessen früheren Büchern), nicht benützt. Wenn 
trotzdem das Buch von M. seinen Wert behält, so liegt dies in der sorg- 
fältig überlegten Darstellung und der doch schon sehr reichlichen 
Forschungsgrundlage zur Zeit seiner Entstehung, wobei nur auffällt, 
daß ihm die Erinnerungen des mitbeteiligten Vonljarljarskij, Moi 
vospominanija, Berlin 1939, entgangen sind. M. kommt zu dem Ergeb- 
nis, daß die russische Politik sich nur zögernd, durch die chinesische 
Politik und innere Erfordernisse Sibiriens gedrängt, zur fernöstlichen 
Expansion entschloß. Man wird dieses Ergebnis würdigen, doch auch 


überprüfen müssen, ob es sich mit der von M. kaum herangezogenen 


amerikanischen Reaktion auf die russische Politik vereinigen läßt. 
Denn es bleibt nun einmal ein gesichertes Ergebnis der Forschung, daß 
die Vereinigten Staaten, nicht nur England und Japan, im russischen 
Vordringen die Hauptgefahr für ihre Interessen der ‚offenen Türe‘ 
sahen. Auch die sowjetische Geschichtsschreibung leugnet die expan- 
sive Tendenz nicht, nur daß sie diese eben auf bürgerlich-kapitalisti- 


sche Kreise und die zarische Autokratie zurückführt. 
Konstanz E. Hölzle 


“ Richard Barkeley, Die Kaiserin Friedrich. Mutter Wil- | 
helms II. Dordrecht, D. Reidel1959. 2958. 17,75fl.— Es ist eine ganz auf 
das Persönliche beschränkte Biographie, die ihren Gehalt aus Ponson- 
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bys ausgiebig zitierter Briefsammlung bezieht, die mit einigen wenigen 
meist belanglosen Ergänzungen aus dem Windsor-Archiv kaum noch 
bereichert wird. Dabei ersteht wohl ein lebendiges Bild der Frau mit 
den großen Zielen, dem unruhigen Ändernwollen, der mangelnden 
Menschenkenntnis, der Tragik des Verzichtenmüssens vor dem Ziel, 
wobei sich der Biograph auch in seinem Kommentar allzusehr dem 
viktorianischen Stil anpaßt, meist in Bewunderung seiner Heldin 
verharrt und sich nur in der Battenberger Heiratsaffäre eine kleine 
Kritik an ihrer „beinahe pathologischen Starrköpfigkeit‘‘ gestattet, 
Aber das Leben am Thron ist zu sehr dem politischen Geschehen ver- 


ERTEILT TEE 








knüpft, als daß die allzu klischeehafte Behandlung dieses Hinter- 9 

‚ grundes oder auch der Zeichnung Bismarcks als des ‚Erzfeindes“ | “ 
i genügte. Bezeichnend, daß sich Vf. nur mit Emil Ludwig und Küren- | ” 
i berg auseinandersetzt. Es weiß Theodor Heuss in einem der deut- | ® 
schen Übersetzung beigegebenen kurzen Vorwort über die Einbettung Hı 

in das „unheimliche Gesetz monarchischen Schicksals‘ viel mehr | P 

auszusagen als das Buch selbst. — Auch die Übersetzung ver. | 

meidet nicht alle Klippen: sie macht Sir Robert Morier (s. S. 241) % 

zum ‚Minister von Hessen‘, obwohl es natürlich Gesandter in Hessen | ' 

heißen muß. a 

Frankfurt am Main Paul Kluke 5 
F.F.Liu,AMilitary HistoryofModernChina, 1924—194, i 

\ Princeton, University Press 1956, 312 S. 6 $. — Der rote Faden ist der N 

große Einfluß des Militärs und der Militärakademie Whampoa für 


Chinas Entwicklung, der ausschlaggebende Faktor für die Entwick- 
lung in praktisch der ganzen Periode die Persönlichkeit Chiang Kai 
Sheks. Die ungemein wertvolle Arbeit geht von der Unvermeidlichkeit 
der Auseinandersetzung zwischen Chiang und den Kommunisten aus, 
weil Chiang neben der Kuomintangarmee keine Rote Armee dulden 
konnte, wobei Stalin länger als Trotzki an Chiang festhielt, dieser 
aber jeden Fehler Stalins geschickt ausnutzte. Ausgezeichnet stand 
Chiang mit seinen deutschen Ratgebern, die seit 1927 die Sowjets 
ablösten: Bauer, Kriebel, Wetzell, Falkenhausen u. a. Bei der Reor- 
ganisation, 1928, traten zu den Problemen des immerhin leicht proble- 
matischen (kaiserlich) deutschen Plans weitere infolge des Umstands, 
daß die Chinesen — ungleich den Japanern — zu stolz waren, etwas 
unverändert zu übernehmen. Die deutschen Ratgeber erhalten für 
Chinas Leistungen freimütigen, fast uneingeschränkten Kredit. 
„Unter allen ausländischen Instruktionsgruppen erfreuten sich die 
Deutschen bei den Chinesen des größten Ansehens.‘‘ Dieses alles 
kommt aus der Feder eines Mannes, der mit der Überzeugung nicht 
zurückhält, das deutsche und japanische Militärsystem führe zum 
Ruin. Die tragische Ostasienproblematik der Vorkriegszeit, über die 
noch viel zu sagen sein wird, wird arglos angesprochen. ‚Hätte deutscher 
Einfluß in China mehr Zeit gehabt... ., er hätte sehr wohl die Weltlage 
(nämlich nach 1937) verändert‘ (indem Chinas Menschenmacht anders 
ausgerichtet worden wäre). Unter den US-Beratern, die 1941 ins Bild 
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kamen, vertrug sich der deutsch-militärakademisch gebildete General 
Wedemeyer am besten mit Chiang. 
Kiel Bruno Siemers 


Martin PBroszat, Der Nationalsozialismus. Weltan- 
schauung, Programm und Wirklichkeit. Stuttgart, Deutsche Verlags- 
anstalt 1960, 84 S., 4,80 DM. — In dieser kleinen, aber gewichtigen 


Schrift geht der Vf. den weltanschaulichen Grundlagen des National- 


sozialismus in der deutschen Geschichte nach, als deren Ausgangspunkt 
er das antisemitisch-alldeutsche Sektierertum des ausgehenden 
19. Jahrhunderts ansieht. In weiteren Ausführungen wird der Nach- 
weis erbracht, daß die Hitlerbewegung — im Gegensatz zum Marxis- 
mus — ihre Kraft und Geschlossenheit durch keine einheitliche Ideo- 
logie erlangte, sondern lediglich durch die Dynamik und aggressive 
Energie des Führers. Er allein reduzierte das ursprünglich völkische 
Parteiprogramm auf die einfache Formel des Rechts des Stärkeren, 
der Großraumpolitik im Osten und eines pathologischen Judenhasses. 
Sonst aber huldigte Hitler einem zügellosen Opportunismus, der ihn 
von Anfang an mit wirklich überzeugten ‚Nationalsozialisten‘‘, wie 
ı.B. Gottfried Feder, in Konflikt brachte, der nach der Machtüber- 
nahme enttäuscht und verbittert keine politische Rolle mehr spielen 
sollte. B. kann seine Ausführungen zum größten Teil mit unveröffent- 
lichtem Quellenmaterial belegen, das den reichhaltigen Beständen des 
Münchener Instituts für Zeitgeschichte entnommen ist. Auf das beige- 
fügte ausführliche Personenverzeichnis mit seinen detaillierten Anga- 
ben sei besonders hingewiesen. Es wäre zu wünschen, daß diese Ab- 
handlung zu einer größeren Arbeit über die Frühzeit des National- 
sozialismus erweitert würde. 


Berlin Ernst Schraepler 


Basil Spiru [Hrsg.]., September 1939. Berlin, Rütten & 
Loening 1959. 161 S. — Das Institut für Geschichte der Europäischen 
Volksdemokratien in Leipzig hat zum 20. Jahrestage des Beginns des 
zweiten Weltkrieges einen Band mit Aufsätzen erscheinen lassen, die 
auf der Grundlage der gewohnten kommunistischen Geschichts- 
klitterung Themen aus dem Bereich der deutsch-polnischen Beziehun- 
gen vor und während des zweiten Weltkrieges behandeln. Es wird nie- 
manden überraschen, der mit den Methoden der .Geschichtswissen- 
schaft in der sowjetischen Besatzungszone vertraut ist, daß hierbei 
die Gelegenheit wahrgenommen wurde, die politische These der Identi- 
tät des nationalsozialistischen mit dem kaiserlichen, dem Weimarer 
und dem Bonner Deutschland mit historischer Argumentation zu 
unterbauen. Das bedeutet naturgemäß einen reichlichen Gebrauch 
sattsam bekannter Schwarzweißmalerei: auf der einen Seite kriegs- 
lüsterne Militaristen, Kapitalisten, Faschisten, auf der anderen Seite 
damals wie heute die friedliebende Arbeiterklasse, repräsentiert und 
geführt von KP und UdSSR. Die Aufsätze sind sämtlich im Grunde 
politische Pamphlete, sieht man von dem erschütternden Erlebnis- 
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nn 


bericht aus dem Bromberger Gefängnis der deutschen Besatzungszeit 
ab. Es brauchte deshalb in einer wissenschaftlichen Zeitschrift auch 
nicht von ihnen Notiz genommen werden, wenn nicht trotz Verabsolu- 
tierung und damit Entstellung gerade hier eine Perspektive angelegt 
wäre, die durchaus des Nachdenkens wert ist. Damit sind nicht die 
Verallgemeinerungen gemeint, mit denen die Vorgeschichte des Sep- 
tembers 1939 als geplatzte antikommunistische Verschwörung der 
bürgerlichen Welt abgetan wird. Aber es wird in den sich auf Konkrete 
beziehenden Teilen einiger Aufsätze (‚Das deutsch-polnische Freund- 
schaftstreffen 1939“ ; „Die Legende vom Bromberger Blutsonntag und 
die deutsche 5. Kolonne in Polen‘‘; „Das Institut für deutsche Ost- 
arbeit in Krakau‘) an Hand von bisher unbekanntem Archivmateril 
auf jene chauvinistische Unterströmung hingewiesen, die den Weimarer 
Revisionismus stets begleitet hat und gewiß auch radikalen Gruppen 
in der Bundesrepublik nicht fremd ist. Hier drohte nicht nur stete 
Gefährdung für einen friedlichen Revisionismus Stresemannscher 
Prägung, sondern die Gefahr des Mißbrauchs durch den National- 
sozialismus lag nahe. Aber die Propaganda des deutschen Ostmarken- 
vereins der zwanziger Jahre als einzig bestimmenden Faktor deutscher 
Ostpolitik zunehmen, istsoabsurd, daßder Wahrheitsgehalt, der zweifel- 
los in den scharfen Angriffen gegen den historischen wie potentiellen 
deutschen Revanchismus steckt, vom unbefangenen Leser vielleicht 
gar nicht beachtet wird. Außerdem, wer Hitler ernst nimmt, vor allem 
auch in dem, was er für das deutsch-polnische Verhältnis belastend 
bedeutet, weiß, daß die ostpolitischen Konzeptionen des deutschen 
Bürgertums und die des Nationalsozialismus etwas Grundverschiedenes 
gewesen sind. Die marxistische Betrachtungsweise läuft, indem sie 
Bürgertum und Nationalsozialismus einfach identifiziert, hier wie 
anderswo geradezu auf eine Verharmlosung dessen hinaus, was in 
jenem September 1939 an Folgenreichem tatsächlich geschehen ist. 


Erlangen Waldemar Besson 


X Arno Klönne, Gegen den Strom. Bericht über den Jugend- 
widerstand im Dritten Reich. Hannover, Norddeutsche Verlagsanstalt 
O. Goedel 1958. 180 S. 6,80 DM. Es ist schwer, dem Buch gerecht 
zu werden, das eine vorwiegend pädagogisch bestimmte ‚Material- 
sammlung“ bietet, die durch den wohlgemeinten und verantwortungs 
bewußten ‚Bericht‘ des Vf. locker zusammengebunden wird. Die 
weitgehende Beschränkung auf meist aus Hessen stammende, gelegent- 
lich leider auch unkritisch aufgenommene Aufzeichnungen und Erleb- 
nisberichte, so wichtig und anschaulich sie z. T. für die Stimmung 
in manchen Jugendgruppen, für die Weite der nationalsozialistischen 
Verfolgung und überhaupt für das ‚Klima‘ in jenen Jahren sind, führt 
leicht dazu, die Jugendopposition zu überschätzen oder gar zu verklä- 
ren. Der Begriff der (politischen) Opposition muß doch enger und 
strenger gefaßt werden, als es hier (auch S. 115ff.) geschieht. Ihr 
wahres Ausmaß in der Jugend und ihre Wirkung werden endgültig erst 
darzustellen sein, wenn die Akten stärker herangezogen, vor allem 
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auch die Polizeiberichte kritisch ausgewertet werden, auf deren Bedeu- 
tung Vollmer in seiner Auswahldokumentation aufmerksam gemacht 
hat. Im ganzen stellt K. die Probleme mehr, als daß er sie beantwortet. 
Es bleibt aber sein Verdienst, die oft allzu uniforme Vorstellung von 
einer total „angepaßten‘ Jugend differenziert zu haben. 

Göttingen Joachim Leuschner 


Aus der Zeitschrift der Ung. Hist. Gesellschaft „Szäzadok“ 
[Jahrhunderte] seien die folgenden Beiträge zur Zeitgeschichte ver- 
zeichnet: E. Aratö, Magyar, cseh &s szlovak munkäsok együttmükö- 
dese a Nagy Oktöbert követö forradalmi fellendüles idöszakäban 
(1917—1910) [Die Zusammenarbeit ungar.-tschechischer und slovaki- 
scher Arbeiter in der Folgezeit der großen Oktoberrevolution]. 93, 
1959, 49—69. — I. V. Matvejev, Magyar internacionalistäk reszvetele 
a szovjet hatalom megteremteseert &s megszilärditäsäert vivott 
harcban Sziberiäban (1917 februar—1921) [Die Anteilnahme ungari- 
scher Internationalisten im Kampfe um die Schaffung und Festigung 
der Sowjetmacht in Sibirien]. 93, 1959, 335—355. — Gy. Ränki, 
Adatok a magyar külpolitikähoz a Csehszloväkia elleni agressziö 
idejen [Beiträge zur ung. Außenpolitik zur Zeit der Agression gegen 
die Tschechoslovakei] I—II. Teil: 93, 1959, 117—158 und 356—372 
(auf Grund deutscher und englischer Dokumente). — A. Rozsnyöi, 
1944 okt. 15. (A Szälasi-puccs törtenetehez) [Zur Geschichte des 
Staatsstreiches von Sz.) I—II. Teil: 93, 1959, 373—403 und 871—892. 
Auf Grund der Akten des ung. Innenministeriums. — L. Zsigmond, 
Az Oszträk-Magyar Monarchia szettörese &s a nemzetközi eröviszonyok 
[Zusammenbruch der österr.-ung. Monarchie und die internationalen 
Kräfteverhältnisse]. 93, 1959, 70—101. — L. Kerekes, Magyar 
külügyminiszteriumi iratok Ausztria annexiöjänak elözmenyeihez 
[Akten d. ung. Außenministeriums zur Vorgeschichte d. österr. An- 
schlusses] 94, 1960, 303—332: auf Grund ung. Botschafterberichte 
aus Berlin, Wien und Moskau. J: Deer 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschriftenbericht von O. Feger- Konstanz 


Hamburger Mittel- und Ostdeutsche Forschungen. 
Kulturelle und wirtschaftliche Studien in Beziehung zum gesamt- 
deutschen Raum. II. Bd. Hrsg. von der Freien und Hansestadt Hamburg 
auf Anregung des ostdeutschen Kulturrates in Hamburg. Hamburg, 
Verlag Ludwig Appel 1960. 316 S. 12,— DM. — Dieser 2. Band der 
Hamburger Mittel- und Ostdeutschen Forschungen — ebenso, wie 
der 1. Band, von Herbert Pönicke hervorragend redigiert — enthält 
wieder eine stattliche Anzahl außerordentlich wertvoller Aufsätze 
aus den verschiedensten Bereichen der mittel- und ostdeutschen 
Kulturgeschichte. Für den Historiker am wichtigsten sind die Arbeiten 
von Albrecht Timm (Hamburg) über die Bedeutung des Magdeburger 
Rechts an der „Brücke zwischen Ost und West‘ — eine gute Über- 
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sicht über den heutigen Forschungsstand —, von Erich Maschke 
(Heidelberg) über die Rolle der „Schäffer und Lieger‘‘ — also der 
Beamten für die Handelsaufgaben — ‚‚des Deutschen Ordens in 
Preußen‘, und von Walter Kuhn (Hamburg) über die ‚Flämische 
und fränkische Hufe als Leitform der mittelalterlichen Ostsiedlung“, 
Während die Arbeiten von Timm und Maschke mehr die Randbereiche 
der Rechts- und Wirtschaftsgeschichte berühren, trifft die siedlungs- 
geschichtliche Studie von Kuhn sichtlich in das Zentrum der deutschen 
Ostgeschichtsforschung. Der Aufsatz zeigt, wie die Hufensiedlung, 
die fränkische Waldhufensiedlung sowohl wie die flämische Anger- 
und Straßensiedlung, in der späteren Ostkolonisation ihre stammliche 
Bindung aufgibt und zum Werkzeug der deutschen Landesplanung im 
Osten wird. — Abschließend dürfen auch noch der Abriß von Walter 
Hoffmann über die Stadt Freiberg in Sachsen, ‚‚als Mittler zwischen 
den Völkern‘, die Betrachtungen von Rudolf Weymar zur sächsi- 
schen Wirtschaftsgeschichte des 18. Jahrhunderts und der Beitrag 
Walter Engemanns zur Frage, ob Johann Friedrich Böttger oder 
Ehrenfried Walter von Tschirnhaus (gest. 1708) der Erfinder des sächsi- 
schen Porzellans (1709) gewesen sei, die Beachtung der historischen For- 
schung verdienen. Daß sich hier der Senat der Freien und Hansestadt 
Hamburg in vorbildlicher Weise wieder als Mäzen der Forschung zur 
mittel- und ostdeutschen Geschichte betätigt und die Voraussetzungen 
für diese mit Bildern, Karten und einem Ortsregister ausgestattete 
Veröffentlichung geschaffen hat, sei besonders lobend hervorgehoben, 
Bonn F. Henning 
X Anneliese Hofemann, Studien zur Entwicklung des 
Territoriums der Reichsabtei Fulda und seiner Ämter. (Schrif- 
ten des Hessischen Landesamts für geschichtl. Landeskunde, hrsg. von 
E. E. Stengel, H. Büttner und Fr. Uhlhorn, 25) Marburg, N. G. Elwert 
1958. 246 S., 24,— DM. — Die Territorialgeschichte einer Landschaft 
von bedeutender Vergangenheit darzustellen, überschreitet im all- 
gemeinen die Kräfte eines Dissertanten. Daß dies in der stattlichen 
Schriftenreihe des Hessischen Landesamtes — vielfach wohl nicht 
ohne persönliche Opfer — in der Regel dennoch gelungen ist, verleiht 
diesen Arbeiten zum Ruhme auch des Landesamtes ihren wissen- 
schaftlichen Rang. Während für die benachbarte Reichsabtei Hersfeld 
durch E. Ziegler das Thema 1939 gemeistert wurde, konnte die 1938 
promovierte und 1955 verstorbene Vf.in für das ungleich größere 
Fürstbistum Fulda, dazu behindert durch Schwierigkeiten in der 
Erschließung des archivalischen Quellenmaterials, die Aufgabe nicht 
in vollem Umfang lösen, so daß der einschränkende Titel gewählt 
wurde. Auch wurde die Arbeit erst durch E. E. Stengel und Fr. Uhl- 
horn druckfertig gemacht. Es ist dies um so begreiflicher, als dabei 
verfassungsgeschichtlich so in Fluß geratene Probleme wie Immunität, 
Vogtei, Zent und Mark einleitend eine wesentliche Rolle spielen. In 
den Kern der Arbeit führt die Untersuchung der Bannforste und ihrer 
grundherrlichen Bestandteile. Anders als bei Hersfeld, auf das ver- 
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gleichsweise jedoch nicht eingegangen ist, wird den großen königlichen 
Bannverleihungen des 10. und 11. Jahrhunderts keine Bedeutung für 
die Ausbildung des Fuldaer Territorialstaates beigemessen. Als Grund- 
lage erscheinen vielmehr die Fronhofsverbände, die Keimzellen der 
Ämter. Das Kapitel über die Verwaltungsstruktur des Territoriums 
steht daher im Mittelpunkt des Buches. Neben den Verwaltungs- 
bezirken unter der Hoheit des Fürstabtes bestanden für die Pröpste 
der zum Stift gehörenden Klöster eigene halbautonome Ämter sowie 
die ritterschaftlichen Patrimonialgerichte. Außer den propsteilichen 
Ämtern, für die nur der Besitzstand angegeben ist, werden diese Ver- 
waltungsbezirke eingehend dargestellt. Wenn das Verhältnis der Ämter 
zu den Zenten unberücksichtigt blieb, so mag dabei die Kontroverse ein- 
gewirkt haben, die jüngst durchK. Kroeschells Aufsatz, Die Zentgerichte 
in Hessen und die fränkische Centena (Zs. f. Rechtsgesch., Germ. Abt. 
73, dazu Cl. Cramer in: Jahrbuch f. hess. Gesch. 8 sowie Erwiderung 
und Schlußwort ebd.9 ) angeregt wurde. Die vorerwähnte Dreiteilung 
des fuldischen Territoriums läßt es sinnvoll erscheinen, daß die Dar- 
stellung mit der Behandlung der landständischen Verfassung endet. 
Erschlossen durch ein sorgfältiges Orts- und Personenregister und ver- 
anschaulicht durch den besonders von W.Görich überarbeiteten 
Atlas hat dieser Band die Geschichte des Fuldaer Territoriums und 
damit eines wichtigen hessischen Landesteils bis in alle Einzelheiten 
weitgehend geklärt. Die Auseinandersetzung des Fürstabts mit der 
Ritterschaft als ‚reine Machtfrage‘‘ (so S. 199) zu bezeichnen, wird 
jedoch durch die Untersuchung selbst widerlegt. 
Wiesbaden Wolf-Heino Struck 


MaxMiller und Robert Uhland[Hrsg.], Lebensbilder aus 
Schwaben und Franken VII. (Im Auftrag der Kommission für 
geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg) Stuttgart, 
W. Kohlhammer 1960. X, 419 S. 18 DM. — Mit dem 7. Bande sind 
die Schwäbischen Lebensbilder in Lebensbilder aus Schwaben 
und Franken umbenannt. Von 28 Beiträgen interessieren den Leser 
dieser Zeitschrift vor allem wohl die Artikel über Markward von 
Randeck, Bischof von Augsburg, Patriarch von Aquileja ( 1381), über 
die Schwäbisch Haller Stättmeister Rudolf Nagel von Eltershofen 
(t 1525) und Hermann Büschler (t 1543), über die Theologen und 
Chronisten Georg Widmann (f 1560) und Johann Herolt (} 1562), 
über Wolfgang II. Graf von Hohenlohe (} 1610), über den Staats- 
rechtslehrer Johann Jakob Moser (} 1785), über den Geschichtsschrei- 
ber August Ludwig v. Schlözer (f 1809), über den Politiker und Volks- 
schriftsteller Johann Nefflen (} 1858), über den Historiker und Volks- 
schriftsteller Ottmar Schönhuth (}f 1864), über den Ästhetiker und 
Publizisten Friedrich Theodor Vischer (} 1887) und über Carl Joseph 
Hefele (} 1893), Bischof von Rottenburg und Kirchenhistoriker. Für 
den Wirtschaftshistoriker sind zweifellos die Beiträge über den Chemi- 
ker und Industriellen Hermann Frasch (} 1914) sowie über Jakob 
Sigle (f 1935), den Gründer der Salamander Schuhwerke, sehr will- 
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kommen und der Amerikanist begrüßt sicher den Artikel über den ev, 
Theologen Friedrich Schmid (ft 1883). 


München Hans Jürgen Rieckenberg 


Hans Lauterbach, Das Archiv des Historischen Vereins für 
Oberfranken in Bayreuth, Veröffentlichungen der Gesellschaft für 
fränkische Geschichte, Reihe 11, Abt. 2, Heft 7, 1959, gibt leider nichts 
anderes als eine chronologische Inhaltswiedergabe einer inhaltsreichen 
Zeitschrift für die Jahre 1828—1957. Da jede systematische Aufgliede- 
rung der Beiträge und damit die Möglichkeit rascher Orientierung 
fehlt, ist das Heft keine sonderliche Erleichterung für den Bearbeiter, 
nicht einmal der im Vorwort verwendete Begriff ‚„Bibliographie‘“ er- 
scheint ganz am Platz. 


Wolfgang Stülpnagel, ‚Die Herren von Staufen‘, Schau-ins- 
Land, Z. des Breisgau-Geschichtsvereins Freiburg i. B., Heft 76, 1958, 
S. 33—58, schneidet das verworrene Dickicht der älteren Genealogie 
dieser zeitweise bedeutenden breisgauischen Freiherrenfamilie auf ein 
vertretbares Maß zurück; von allgemeinem Interesse sind dabei die 
vielen Fragezeichen, die er auf Grund kritischer Sichtung der Quellen 
in die bisher allgemein als feststehend angesehenen Stammbäume des 
hohen Adels im 10. bis frühen 13. Jahrhundert setzt. Es läßt sich da 
unendlich viel weniger beweisen, als man bisher angenommen hat. 


Heinrich Büttner, Die Zähringer im Breisgau und Schwarz- 
wald während des 11. und 12. Jahrhunderts. Schau-ins-Land, Z. des 
Breisgau-Geschichtsvereins Freiburg i. B., Heft 76, 1958, S. 3—18, 
setzt den Aufstieg der Zähringer in Beziehung zu den andern gleich- 
zeitig wirkenden politischen Kräften am Oberrhein und Schwarzwald. 
Die Zähringer erhalten durch die Gunst Kaiser Heinrichs II. aus ihren 
ursprünglich innerschwäbischen Hausgütern heraus eine starke 
Stellung in der Rheinebene, kommen aber erst während der Regent- 
schaft der Kaiserin Agnes in die große Politik und erlangen nach dem 
Anfall des Rheinfelder Erbes die dominierenden Positionen auch im 
Aaregebiet. Das frühe 12. Jahrhundert bringt dann auch die Herrschaft 
über den Schwarzwald, während es nicht gelang, im Bodenseegebiet 
dauernd Fuß zu fassen, und die groß begonnene Burgundpolitik durch 
das Dazwischentreten Barbarossas auf den Raum südlich des Jura 
beschränkt wurde. Die Kämpfe unter Philipp von Schwaben führen 
dann zu einer kräftigen Konsolidierung der Zähringer Territorial- 
politik, die mit dem kinderlosen Tod Bertholds V. plötzlich zerfällt. 


Wolfgang Stülpnagel, Zur Geschichte der Veste Zähringen und 
ihrer Umgebung, Schau-ins-Land, Z. des Breisgau-Geschichtsvereins 
Freiburg i. B., Heft 76, 1958, S. 19—32. — Die Geschichte der dem 
Herzogsgeschlecht den Namen gebenden kleinen Burg bei Freiburg, 
erstmalig mit dem Erlöschen der Zähringer 1218 genannt, ist bisher 
kaum untersucht worden. St. sieht mit Recht in der Veste eine von den 
Zähringern abhängig gewordene Ortsburg — die von ihm vermutete 
Verlegung einer anderen Burg aus dem benachbarten Dorf Gundel- 
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fingen mag Hypothese bleiben; daß Zähringen ursprünglich Reichs- 
lehen war, wurde immer angenommen, aber St. hat hierfür erstmals 
aus einer genauen Untersuchung der zur Burg gehörigen Besitzungen 
den Nachweis erbracht. Nennenswerte Bedeutung hat die Burg nie 
gehabt; unter Rudolf von Habsburg war sie mehrfach umstritten, 
kam aber bald an Freiburger Patrizier und wurde wahrscheinlich im 
Bauernkrieg zerstört. 


Theodor Hausteiner, Das kirchliche Patronatswesen in Vor- 
arlberg. Montfort, Z. f. Gesch., Heimat und Volkskunde Vorarlbergs, 
Jahrgang 10, 1957, S. 230—252, 1958, S. 129—169, gibt auf Grund 
eines inhaltsreichen ortsgeschichtlichen Materials einen Überblick 
nicht nur über die Geschichte der einzelnen Patronate im Land Vor- 
arlberg, sondern auch eine gute Übersicht über die Entwicklung der 
Institution, vor allem vom 18. Jahrhundert an. Fe. 


NEKROLOGE 


Federico Chabod ft 


Am 14. Juli 1960 ist in Rom nach langjähriger Krankheit Federico 
Chabod gestorben, nur wenige Wochen vor dem Internationalen 
Historikerkongreß in Stockholm, den zu präsidieren er die Ehre und 
Freude gehabt hätte. Die italienische und europäische Geschichts- 
forschung hat in ihm einen ihrer bedeutendsten und repräsentativsten 
Vertreter verloren. 

Chabod, 1901 in Aosta geboren, arbeitete nach seinem Turiner 
Studium vorerst unter Gaetano Salvemini (den er dann auch 1925 als 
geübter Bergsteiger auf dem Weg ins Exil begleitet hat) in Florenz; es 
folgte ein Aufenthalt in Berlin bei Meinecke, der ihm die deutsche 
Forschung vermittelte und einen starken Eindruck hinterließ. Der 
Redaktionsstab der ‚Enciclopedia Italiana‘ gab ihm anschließend die 
Möglichkeit, wenig gestört durch politischen Druck, wissenschaftlich 
zu arbeiten. Bereits 1926 erschien die Schrift über den ‚Principe‘, 
die nicht nur einen Markstein in der Machiavelliforschung bedeutete, 
sondern auch den Weg für weitere Studien wies: es galt, die späte 
Renaissance und insbesondere den italienischen Staat in der weiteren 
Perspektive eines Überganges von der Stadtrepublik zum Fürsten- 
staat und gleichzeitig im Rahmen der gesamteuropäischen Situation 
zu sehen und von hier aus zu interpretieren. Archivarbeit in Simancas 
legte die Basis für zwei weitere wichtige Werke über die staatliche 
Struktur und die religiöse Problematik Mailands innerhalb des Reiches 
Karls V. In den letzten Jahren hat Chabod dieses Thema wieder auf- 
genommen, im Sommer 1959, als ihn die Freunde schon gerettet 
hofften, von neuem in Simancas gearbeitet und in den Festschriften 
für R. Cessi und G. Volpe vorbereitende Studien zur Bürokratie in 
Mailand veröffentlicht. 





790 Anzeigen und Nachrichten 
Siehe inner sieienereeenereieee 


Die Universitätslaufbahn begann 1934 in Perugia und führte über 
Mailand 1947 nach Rom. Im gleichen Jahr wurde er auch zum Direktor 
des von Croce gegründeten Istituto per gli Studi storici in Neapel 
ernannt. Es ist ihm gelungen, hier eine eigentliche Ausbildungsstätte 
für den wissenschaftlichen Nachwuchs zu schaffen und die junge 
Generation entscheidend zu prägen. Die ausgezeichneten Publikatio- 
nen des Institutes bezeugen dies deutlich: saubere Arbeit an den 
Quellen, thematisch weit gesteckt und vom Willen getragen, italieni- 
sche Geschichte stets in die allgemeineuropäische hineinzustellen; 
mit starkem Interesse für Ideengeschichte, doch nie ohne enge Bezie- 
hung mit den politischen und sozialen Problemen der Zeit. 

Trotz einer immensen Arbeitsbelastung hat Chabod 1951 den 
monumentalen ersten Band zu einer ‚Storia della politica estera 
italiana‘ publizieren können, der in breit angelegter Analyse die 
innere Situation des geeinten Italiens in den Jahren nach 1870 unter- 
sucht und die Meisterschaft und Gestaltungskraft des Vf. in voller 
Reife zeigt. 

Chabod hat sich 1943 in seinem geliebten Aostatal den Partisanen 
angeschlossen und dann mit voller Energie und schließlichem Erfolg 
um ein Autonomiestatut des französisch sprechenden Tales innerhalb 
des italienischen Staates gerungen. Aber Chabod war gleichzeitig ein 
großer Europäer: er beherrschte nicht nur die Hauptsprachen und 
kannte sich wie wohl nur wenige im ganzen Bereich der europäischen 
Geschichte aus, sondern er arbeitete auch selber über die Idee Europas 
im 18. und 19. Jahrhundert. Die Historiker haben ihn 1955 nicht 
zuletzt deshalb zum Präsidenten ihres internationalen Komitees ge- 
wählt. 

Der Mensch Chabod war von ungemein starker Ausstrahlungs- 
kraft. Eher zurückhaltend im Umgang und viel von sich und seinen 
Schülern fordernd, war er aber stets zu klugem Rat und herzlicher 
Ermunterung bereit. Der Wirkung seiner Persönlichkeit hat sich 
wohl niemand entziehen können; wer das Glück hatte, Federico Chabod 
als Lehrmeister und Mensch persönlich zu begegnen, wird sich seiner 
zeitlebens in Dankbarkeit und Ehrfurcht erinnern!). 

Rudolf von Albertini 


Fritz Taeger } 


Fritz Taeger, der am 12. August 1960 starb, hat 25 Jahre den 
Lehrstuhl für Alte Geschichte in Marburg innegehabt. Schwerkrank 
war er aus dem 1. Weltkrieg heimgekehrt und hatte dann unter seinen 
Lehrern die prägende Kraft Wilhelm Webers erfahren. Er war eine 
besinnliche Persönlichkeit mit stillem Humor, der seine Familie, sein 


!) Es sei auf die Sondernummer der von Chabod lange Jahre geleiteten 
Rivista Storica Italiana (anno LXXII, fasc. IV, 1960) hingewiesen, die aus 
gezeichnete Aufsätze über den Verstorbenen und dessen Stellung in der 
zeitgenössischen italienischen Historiographie enthält. Zudem ein ausführ- 
liches Publikationenverzeichnis. 
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Haus und den Garten liebte und glücklich in seinem akademischen 
Lehrberuf war. Erst im Zwiegespräch erschloß sich der dem Anschein 
nach verhaltene Mann, am faszinierendsten beim Betrachten seiner 
großartigen Sammlung antiker Münzen. Das phantasiegefüllte Pathos, 
das sich am Schreibtisch und Katheder entzünden konnte, war echt, 
weil es ihm immer um den Menschen ging und Vergangenes zu bewegt 
miterlebtem Gegenwärtigem wurde. Fritz Taegers Bedeutung bestim- 
men jene zwei Werke, um deren Formung er sich fast 30 Jahre mit 
wachsendem Erfolg bemüht und in denen sich die ihm gemäße Weise 
einer wissenschaftlich begründeten Aussage vollendet hat. ‚Das Alter- 
tum, Geschichte und Gestalt der Mittelmeerwelt‘‘, 1939 zuerst, 1958 in 
6. Auflage erschienen, sieht in der Abfolge der Kulturen des Mittel- 
meerraumes einen geistig-politischen Sinnzusammenhang. Mögen mit- 
unter im Stufengefüge geschichtlicher Mächte die ‚großen Täter‘ 
und die geistes- und ideengeschichtlichen Kräfte vielleicht überbe- 
wertet erscheinen, so war doch die erneute Bewältigung und geistige 
Durchdringung einer beängstigenden Stoffülle durch einen einzelnen 
Forscher ein notwendiger und imponierender Versuch, zu dem heute 
fast allen der Mut fehlt. Den höchsten wissenschaftlichen Rang aber 
dürfte unter seinen Schriften (vgl. dazu die Bibliographie in: Mitteil. 
Universitätsbund Marburg 1960, 40f.) die große und letzte Mono- 
graphie über den Herrscherkult einnehmen (Charisma, Studien zur 
Geschichte des antiken Herrscherkultes I 1957; II 1960 — insgesamt 
über 1100 Seiten), in der ein gewaltiges Material vorgelegt und ausge- 
wertet wird, nicht um die Institution, sondern die religionshistorischen 
und politischen Hintergründe jener Erscheinung zu klären. Die Wissen- 
schaft darf dankbar dafür sein, daß Fritz Taeger dieses bedeutende 
Werk, das seinen Namen lebendig halten wird, abschließen konnte. 
Seine Schüler und Freunde aber werden den grundgütigen Menschen 
nicht vergessen. 
Kiel Friedrich Vittinghoff 


Paul Wentzcke f 


Am 25. November 1960 starb in Frankfurt im Alter von 81 Jah- 
ren der Honorarprofessor für Geschichte an der Johann-Wolfgang- 
Goethe-Universität, Archiv- und Museumsdirektor i. R. Dr. phil. Paul 
Wentzcke. Seine Herkunft aus preußischer Beamtenfamilie und das 
Bildungserlebnis als Straßburger Schüler Harry Bresslaus und Fried- 
rich Meineckes prägten das weitgespannte Lebenswerk, das er als 
Straßburger Archivar (1907—1912) begann. Vornehmlich zwei The- 
menkreise beschäftigten ihn: die Geschichte des rheinischen Grenz- 
landes und die Erforschung der deutschen Einheitsbewegung, diese 
immer in ihrer zeitgeschichtlichen, jene gern in geopolitischer Bezogen- 
heit. Auf seine Dissertation über den elsässischen Publizisten Johann 
Frischmann (1904) folgten die Regesten der Bischöfe von Straßburg 
(1908), die Bücher über Schlettstadt (1910) und Justus Gruner (1913), 
aber auch schon die heute noch unentbehrliche Bibliographie der Flug- 
schriften zur deutschen Verfassungsfrage 1848—1850 (1911) und die 
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Frühgeschichte der Deutschen Burschenschaft (1919). Mit seinem 
elsaß-lothringischen Hauptwerk (,‚Der deutschen Einheit Schicksals 
land‘, 1921) hat W. sichtlich beide Stoffgebiete verschmolzen. An- 
geregt durch die rheinische Jahrtausendfeier (1925), widmete er sich 
in Düsseldorf (1912—1935), das ihn zum Leiter des Städtischen Ar- 
chivs, später auch des Museums bestellte, dem geschichtlichen Er- 
scheinungsbild und den aktuellen Problemen des Rheinlandes, gipfelnd 
in mehreren Darstellungen des Abwehrkampfes an Rhein und Ruhr 
(1923, 1925, 1929—1934). Als Burschenschafter verfolgte er die 
jugendlich-vorwärtsdrängenden Kräfte in Staat und Gesellschaft bis 
in das wilhelminische Zeitalter, dem er die Briefsammlung ‚,Deutscher 
Liberalismus im Zeitalter Bismarcks‘‘ (1925/26) widmete, und darüber 
hinaus. Die 1910 begonnene Beschäftigung mit dem Paulskirchen- 
präsidenten Heinrich von Gagern vertiefte er durch Teilstudien zı 
seiner Biographie und durch die Publikation des Nachlasses (Bd. 1. 
Deutscher Liberalismus im Vormärz, 1959). Zahlreich sind W’s Un- 
tersuchungen über Vormärz, Achtundvierziger-Kevolution und 
Frankfurter Nationalversammlung, deren Wirken er mehrfach 


beleuchtete (1922, 1938, 1960), zahllos die immer aus den Quellen 


geschöpften Aufsätze über „Ideale und Irrtümer“ auf dem Weg zu 


deutschen Einheit, die sich auch im Schicksal der „Deutschen Farben“ 
(1927, 1939, 1955) spiegelt. Als Leiter des Instituts der Elsaß-Loth- 
ringer im Reich an der Universität Frankfurt (seit 1935) kehrte W. 
wieder mehr zum 1. Themenkreis zurück (,,Straßb. u. Frankf. i.d. 
Anfängen d. Buchdruckerkunst‘‘ 1940, ‚Musterrollen des Bistums 


Straßburg aus den Anfängen des Dreißigjährigen Krieges“ 1), 
„Straßburger Bibliographie“ 1942, „Herzog Karl V. von Lothringen" 


1943). Als Herausgeber wissenschaftlicher Zeitschriften (Quellen u. 
Darst. z. Gesch. d. Burschenschaft u. d. dt. Einheitsbewegung, Düssel- 
dorfer Jb., Elsaß-Lothring. Jahrbuch), als führendes Mitglied der 
Deutschen Akademie und zahlreicher historischer Kommissionen und 
Gesellschaften wie auch als Vortragender und akademischer Leh- 


rer hat W. auf die Geschichtswissenschaft, der er unmittelbar durch 


die Bearbeitung des Minerva-Handbuchs der Archive diente, außer- 
ordentlich anregend gewirkt. In der Herausstellung wissenschaftlicher 
Desiderata war er unerschöpflich, in seiner Hilfsbereitschaft unver- 
gleichlich. Immer objektiv in der klaren Erkenntnis auch der deut- 
schen Schwächen, trieb diesen unbestechlichen Forscher und charak- 
terfesten Menschen eine ungebrochene Vaterlandsliebe noch zu einer 


Zeit, da zwischen nationalistischem Chauvinismus und verwaschenem 
Weltbürgertum die rechte Mitte zu fehlen begann. 
Frankfurt a.M. Wolfgang Klötzer 
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SCHRIFTEN DES INSTITUTS 
FÜR POLITISCHE WISSENSCHAFT, BERLIN 
Band 4 


Soeben erschien die dritte Auflage: 


KARL DIETRICH BRACHER 


Die Auflösung 
der Weimarer Republik 


Eine Studie 


zum Problem des Machtverfalls in der Demokratie 


Mit einer Einleitung von Hans Herzfeld 


XXV und 809 Seiten, Format DIN C 5, Plastik gebunden, 38,70 DM 


Aus den Besprechungen der ersten Auflage: 


„Das Buch Karl Brachers ist nicht nur eine geschichtliche Dar- 
stellung mit stärksten politischen Akzenten, sondern sollte richtig 
verstanden als Alarmsignal wirken.‘“ 

Dr. RupoLr PECHEL IM ‚„SÜDDEUTSCHEN RUNDFUNK“ 


„Man wird nicht zu weit gehen, dieses Buch als historisches und 


politisches Standradwerk zur Weimarer Republik zu bezeichnen.“ 
„SÜDDEUTSCHE ZEITUNG“ 


„Der praktische Wert von Brachers Studie liegt auf der Hand. Aus 
der gründlichen Analyse der komplizierten Vorgänge, die zur Auf- 


lösung der Weimarer Republik geführt haben, aus der exakten Dar- 


stellung der verschiedenen hier wirkenden Kräfte können wertvolle 
Schlüsse darauf gezogen werden, wo der heutigen Demokratie Ge- 


fahren drohen.“ »» TELEGRAF““ 


RING-VERLAG-VILLINGEN/SCHWABEN 





Im Juli erscheint: 


Die geheimen Papiere Friedrich von Holsteins 


Herausgegeben von Norman Rich und H. H. Fisher 
Deutsche Originalfassung von Prof. Dr. Werner 
Frauendienst, Institut für Europäische Geschichte, Mainz 


BAND 111 Briefwechsel 1 
624 Seiten, Gr.-8°, Leinen DM 60,— 


Bereits früher erschienen: 


BAND I Erinnerungen und politische Denkwürdigkeiten 
2. durchgesehene Auflage, LXVIII und 214 Seiten, 
1 Abb. auf Tafel, Gr.-8°, Leinen DM 32,— 


BAND II Tagebuchblätter 
XX und 442 Seiten, Gr.-8°, Leinen DM 46,— 


BAND IV Briefwechsel 2 (erscheint Anfang 1962) 


Die beiden ersten Bände im Spiegel der Presse 


s. . . Zwei Bände politisches Dynamit sind auf dem internationalen Buch* 
markt erschienen. 48 Jahre nach seinem Tod erfährt die Welt, was der 
legendenumwobene Geheimrat Friedrich von Holstein wirklich dachte. 
Viele Legenden zerplatzen, dafür treten neue erregende Enthüllungen ins 
Licht der Geschichte. Worauf die Welt seit einem halben Jahrhundert 
wartete, hat sich erfüllt - der geheime Ränkeschmied der bismarckschen 
Ära gibt den Blick in seine Werkstatt frei...“ Welt am Sonntag 


„,... Für die Historiker, Politiker und Publizisten, die dem Verhältnis 
Holsteins zu Bismarck nachspüren wollen, die neue Einzelheiten über 
Bismarcks Leben und Wirken suchen, die sich das Bild jener Zeit durch 
neue Schilderungen vervollkommnen möchten, sind die ‚geheimen Papiere‘ 
eine Fundgrube. . .“ Deutsche Presseagentur 


»„. .. soviel echte Faszinationskraft bewahrt, daß alle historisch inter- 
essierten Europäer eine seltene Spannung erfaßte, als bekannt wurde, die 
nachgelassenen Papiere Friedrich von Holsteins würden publiziert...“ 

Der Spiegel 


In Ihrer Buchhandlung! 
Prospekte fordern Sie bitte direkt vom Verlag. 


5 MUSTERSCHMIDT-VERLAG 
GÖTTINGEN - BERLIN - FRANKFURT 





HELLMUT BECKER -ALEXANDER KLUGE 


KULTURPOLITIK 
UND AUSGABENKONTROLLE 


Zur Theorie und Praxis 


der Rechnungsprüfung 


17961. 310 Seiten. Leinen DM 27,50, kart. DM 23,50 


Rechnungsprüfung und Kulturpolitik sind auf den ersten 
Blick eine ungewohnte Zusammenstellung. Das Thema 
verbindet zwei verschiedene Bereiche staatlicher Aktivi- 
tät, von denen bisher jeder seine eigene Wissenschaft, seine 
eigene Ideologie und seine eigene Erfahrungswelt gehabt 
hat. Beide Bereiche sind auf Kooperation angewiesen. Ihre 
Verbindung muß aber in der Politik, der Praxis und der 
Theorie erfolgen. Die vorliegende Arbeit ist deshalb ein 
Beitrag zur theoretischen Diskussion und zum praktischen 
Verhalten. 

Die Arbeit wendetsich nicht nur an die Praktiker, sondern 
sie versucht, an einem wichtigen praktischen Anwendungs- 
fall zur grundsätzlichen Klärung des Verhältnisses von 
Staat und Gesellschaft und zum Selbstverständnis der Kul- 
turpolitik beizutragen. Dabei werden in Rechnungsprü- 
fung und moderner Kulturpolitik auch zwei Epochen der 
historischen Entwicklung miteinander konfrontiert. 


Il 


VITTORIO KLOSTERMANN - FRANKFURT A.M. 
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Theodore R. Schellenberg 


Akten: und Archivwesen 


in der Gegenwart, Theorie und Praxis 


Aus dem Englischen übersetzt von Gudrun Banzhaf, 
durchgesehen von Ernst Posner und Georg Winter 
1961, XV, 292 Seiten, 8°, brosch. DM 36,— 


Bayern 


Staat und Kirche, Land und Reich 


Forschungen zur bayerischen Geschichte vornehmlich im 19. Jahrhundert, 
Wilhelm Winkler zum Gedächtnis herausgegeben von den staatlichen 
Archiven Bayerns 
1961, 4 Bl., 509 Seiten, 6 Tafeln, 8°, brosch. DM 40,— 


AUSDEMINHALT 


Gerhard Heyl, Der Religions- und Geistliche Lehenrat (1556-1559).-Gerhard 
Pfeiffer, Die Umwandlung Bayerns in einen paritätischen Staat. - Bern- 
hard Zittel, Die staatskirchen- und kirchenrechtliche Behandlung der ge- 
mischten Ehen im bayerischen Herrscherhaus 1804-1842. - Hans Rall, Die 
Anfänge des konfessionspolitischen Ringens um den Wittelsbacher Thron 
in Athen. - Josef Grisar, Die Circulardepesche des Fürsten Hohenlohe vom 
9. April 1869 über das bevorstehende Vatikanische Konzil.- Wilhelm Neu- 
kam, Der Übergang des Hochstifts Bamberg an die Krone Bayern. - Max 
Piendl, Die Gerichtsbarkeit des Fürsten Thurn und Taxis in Regensburg.- 
Hans Nusser, Das bayerische Adelsedikt vom 26. 5. 1818 und seine Aus- 
wirkungen. - Max Spindler, Die politische Wendung von 1847/48 in 
Bayern. - Karl Puchner, Die amtliche bayerische Ortsnamengebung im 
19. Jahrhundert. - Wolfgang Zorn, Probleme und Quellen der bayerischen 
Sozialgeschichte im 19. Jahrhundert. - Heinz Lieberich, Was bedeutete 
Tirol für Bayern in der Vergangenheit? - Friedrich Prüser, Hilfe aus Bre- 
men für die Pfalz und für Franken. Aus den Unterstützungsakten des 
Bremischen Staatsarchivs. - Fritz Schnelbögl, Goethe und Nürnberg. - Paul 
Wentzcke, Bayerische Stimmen aus der Paulskirche. Die Septembertage 
1848. - Karl d’Ester, Die Verdienste bayerischer Gelehrter, Archivare und 
Bibliothekare um die Zeitungswissenschaft. - Thilo Vogelsang, Das Ver- 
hältnis Bayerns zum Reich in den letzten Monaten der Weimarer Zeit 
(Juni 1932 - Januar 1933) 


KARL ZINK VERLAG MÜNCHEN 





Kirche und Nationalsozialismus 


Ihre Auseinandersetzung zwischen 1925 und 1945, 

in Dokumenten dargestellt von WALTER KINKEL 
(in der Reihe „Religiöse Quellenschriften‘‘ Heft 21/22/23) 
168 Seiten, kartoniert 3,60 DM, ab 10 Exemplaren 3,30 DM. 


Die neue Schrift verdankt ihre Entstehung einer berechtigten Sorge: ‚In 
letzter Zeit hat es sich immer deutlicher gezeigt‘‘, so schreibt der Verfasser 
in seinem Vorwort, „daß es vor allem der jungen Generation gegenüber 
nicht länger angeht, die Zeit des ‚Dritten Reiches‘, des Nationalsozialismus, 
totzuschweigen, wie es seit dem ‚Wunder‘ des Wiederaufstieges Deutschlands 
üblich geworden ist. Um eine objektive Kenntnis der Tatsachen und eine 
persönliche Stellungnahme zu ermöglichen, dürfte eine Erschließung der 
geschichtlichen Quellen dieser Zeit sich vor allem empfehlen.‘‘ Die Samm- 
lung bringt deshalb die 62 wichtigsten amtlichen Texte und Äußerungen 
beider Seiten in übersichtlicher Zusammenstellung . 


IM PATMOS-VERLAG DÜSSELDORF 


EMIL srAIGER Der Zeitgeist und die Geschichte 


(Walter Eucken Institut. Vorträge und Aufsätze 6) 
1961. 15 Seiten. Brosch. DM 2.50 


Der Zürcher Germanist und glänzende Interpret deutscher Dichtung nimmt vor 
Abiturienten der Thurgauischen Schulsynode in Frauenfeld Stellung zu dem 
Problem der Vernachlässigung der Geisteswissenschaften. Er kann es einem 
jungen Menschen nicht verdenken, daß er sich zur Gegenwart bekennt, die 
seiner zur Bewältigung der ihr durch die Technik gestellten Aufgaben ja drin- 
gend bedarf, er warnt aber davor, Geschichte und Tradition als „‚museale“* 
und „romantische“ Begriffe abzutun und sich vor der Furcht, veraltet zu sein 
und mit der Zeit nicht Schritt zu halten, in seinen Ansichten beinflussen zu 
lassen. Die Wirklichkeit — ist er versucht zu sagen — sei die fable convenue 
der Avantgardisten, die in ihrer Sucht, nur Häßliches und Verzerrtes gelten 
zu lassen, den hohen Wert der Tugend verkennen. Nur wer mit der Geschichte 
umgehe, sei fähig, den Zeitgeist zu prüfen und ihn an der Vergangenheit zu 
messen. Diesen Mut zum „Unzeitgemäßen‘‘ müsse eine Schar von wenigen 
immer wieder aufbringen, damit die Jugend nicht erstarre. 


J. C.B. MOHR (PAUL SIEBECK) TÜBINGEN 





RUDOLF PANNWITZ zum 80. Geburtstag am 27. Mai 1961 


Werke der letzten Jahre 


Gedankenwerk BEITRÄGE ZU EINER EUROPÄISCHEN KULTUR 
266 Seiten, Ganzleinen DM 18,50 


DER NIHILISMUS UND DIE WERDENDE WELT 
808 Seiten, Ganzleinen DM 16,— 


DER FRIEDE 
184 Seiten, Ganzleinen DM 8,— 


LANDSCHAFT-GEDICHTE 
104 Seiten, Ganzleinen DM 4,50 


KÖNIG LAURIN. Ein episches Gedicht. 
88 Seiten, kartoniert DM 6,80 


VERLAG HANS CARL - NÜRNBERG 


Neue und empfehlenswerte Bücher: 


Die Beziehungen zwischen Preußen und den Vereinigten 
Staaten 1775— 1870 von Professor Henry M. Adams 


112 Seiten, Ganzleinen DM 12,80 


Der verheimlichte Bismarck von Dieter Friede 
208 Seiten, Ganzleinen DM 18,— 


Das östliche Deutschland - en Handbuch 
1014 Seiten, zahlreiche Landkarten etc., Ganzleinen DM 48,— ‚Halbleder DM 52,— 


Völkerpsychologie — Leitfaden mit Bibliographie 
von Prof. Dr. Burkart Holzner 148 Seiten, Ganzleinen DM 18, — 


HOLZNER-VERLAG WÜRZBURG 
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